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heiligen Karl Borromäns, 
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Albert Werfer. 


Bweite Auflage | 
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Schaffbanfen. 
Berlag der Fr. Hurter'ſchen Buchhandlung. 
1861. 


Druck von J. Kreuzer in Styitgart. 


Vorrede. 


Es iſt ein alter Spruch: „Worte bewegen, Bei⸗ 


ſpiele relhen hin.“ Solcher Beiſpiele nun, welche auf ba 


Gemüth eine mächtige, hinreißende Kraft auszuüben ‚im 
Stande find und es zum Guten und Edlen zu entflammen 


‘vermögen, befigt die katholiſche Kirche aus allen Jahr⸗ 


Hunderten eine Menge. Die Legende und die Kirchenge⸗ 
ſchichte geben davon Zeugniß. Vorliegende Schrift bat 
denn eben zum Zwecke, eine Reihe ſolcher Beiſpiele vor 
den Augen bes Leſers vorüberzuführen. Sie beabſichtigt, 
dad Leben folder Mitgltever der katholiſchen Kirche und 
zwar aud dem Zeitraume der drei letzten Jahrhunderte 
barzuftellen, melde entweder durch Wort und That einen 
ums und neugeftaltenden Einfluß auf ihre Zeit 


VI 
gebracht oder ſich dur die Innigkeit und Helligkeit Ihres 
Lebens beſonders ausgezeichnet haben. 

Es find dieſe Lebensbeſchreibungen keine Legenden, 
wollen aber auch nicht ſtreng wiſſenſchaftlichen Anforderun⸗ 
gen genügen, ſondern find fo gehalten, daß fie als geſchicht⸗ 
liche Lebensbilder vorzugsweiſe den Gebildeten im Volke 
zur Belehrung, Erbauung und zugleich zur nütlichen 
Unterhaltung dienen dürften. Das Weſentlichſte, was 
die oft ſehr umfangreichen und darum ſehr Vielen gar 
nicht zugänglichen biographiſchen Werke enthalten, iſt darin 
anfgenommen und tn ein möglichſt ——— Gewand 
eingekleidet. Auf Vollſtändigkeit machen fie keinen An⸗ 
ſpruch, doch ging das Beſtreben dahin, ein möglichſt ab⸗ 
gerundetes, in ſeinen Hauptzügen wohl getroffenes Bild 
von dem Leben und Wirken der bier geſchilderten Ka- 
tholiken auf rein hiſtoriſcher Grundlage zu erteilen. 
Insbeſondere wurden die Lebensgeſchichten folcher hervor⸗ 
ragender Männer und Frauen ausgehoben, die dem deut⸗ 


ſchen Vaterlande angehören, oder welche doch in der einen 
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oder andern Beziehung für uns Deutſche von beſonderm 
Intereſſe ſind. 

Ein weiterer Beweggrund zu der Herausgabe dieſer 
| Biographien iſt ver, daß man fih in unfern Tagen mit 
Vorliebe der Lectüre hiſtoriſcher Biographien zuwendet, 
um ſich in Mitte einer ſo ſehr dem Materiellen und Ir⸗ 
diſchen zugewandten Zeit an den großen geiſtigen Erſchei⸗ 
nungen wieder aufzurichten und innerlich zu kräftigen, 
die Gott der Herr zuweilen ſeiner Kirche als Säulen 
und Stützpunkte zu ſenden die Gnade hat. Es liegt in 
der Auffriſchung und Darſtellung derſelben das allerbeſte 
Gegengift gegen die bialfachen verderblichen und kirchen⸗ 
feindlichen Ideen, welche fo häufig durch die Preſſe ver⸗ 
breitet werden. 

Es bilden dieſe Biographien zuſammen zwar ein 
Ganzes, doch kann auch jede als ein einzelnes für ſich 
beſtehendes Schriftchen gelten und angeſchafft werden. Der 
Abwechslung wegen tft auf die chronologiſche Folge nit 
fireng Nüdfiht genommen worden, j 
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Mögen denn dieſe Lebensbeſchreibungen, unter denen 
der Leſer manche neue oder ihm weniger bekannte antref> 
fen wird, dazu dienen, bie Katholiken in ihrem Glauben 
ie zu flärfen und innerlih zu beleben, mögen ſie ihnen 
wiederholt die Meberzeugung nahe legen daß ihre Kirche, 
welche ſo herrliche Blüthen und Früchte des innern ee— 
bens und ber thätig wirkenden Menſchenltebe in ihren 
Gliedern hervorzubringen vermag, aus und von Gott 


fein miülfe. 


Der Herausgeber. 





Erfies Kapitel. 
Karls Geburt, Jugend und Studienjahre. 


Mur dem Schloſſe Arona am fühlichen Ende des 
reizenden Lago Maggiore, vierzehn Meilen von Mailand 


‚ entfernt, lebte zu Anfang des ſechszehnten Jahrhunderts 


Graf Gilbert U. Er ſtammte aus dem Geſchlechte ber 
Borromäer, das eined ber Älteften und berühmteften in ber 
Lombardei war. Gelehrte und Dichter, Feldherren und 
Staatömänner gingen aus bdemfelben hervor ımb ter Ein- 
fluß diefed Stammes auf bie Angelegenheiten Italiens war . 
in jenen Zeiten von großer Bedeutung. Graf Gilbert feibft 
hatte fich zwar ſchon son bem öffentlichen Schauplatze zurück⸗ 
gezogen und lebte einſam für ſich auf ſeinen Gütern, doch 
ſchätzte ihn Kaiſer Karl V., der damals die Oberhand 
im Matländifgen gewonnen ‚hatte, fehr hoch und zeichnete 
ihn dadurch aus, daß er ihm den Titel eines Senaters 
von Mailand und andere hohe Würden ertheilte.. Dabei 
wird una Gilbert als ein Außerft frommer und wohlthä⸗ 


tiger Mann geſchildert. Wenigft einmal in jeder Woche 


aupfing er die heiligen Sakramente der Buße und des 
Merfer, Leben J. 


Er 


Altars und betete die kirchlichen Tageszeiten knieend. Er 
batte ſich auf feinem Schloſſe eine Feine Grotte in der 
bort befindlichen Kapelle bauen laſſen, wohin er ſich gerne 
zurückzog, um bier in ungeflörter Abgeſchiedenheit fein 
Gebet zu verrichten. Gegen die Armen war er ungemein 
mildthätig, feinen Unterthanen ein wahrer Vater. Ja, 
man fagt von ihm, er habe fi nie zu Tiſche gefeht, um 
zu fpeifen, wenn er nicht vorher irgend ein Almofen aus⸗ 
getheilt hatte. 

Seine Gemahlin hieß Margaretha und flammte aus 
dem berühmten Haufe der Mediceer. Sie wahr ihm geift- 
und. finnvermandt und wirklich die Perle aller Frauen in 
Mailand, wo fie fih öfters,. namentlih im Winter, mit 
ihrem Gemahle aufzuhalten pflegte. Obwohl in ben hoͤch⸗ 
ſten Kreifen der Geſellſchaft geliebt und gefucht, zog fie 
fich doch gerne von der großen Welt zurüd und fand 
wie ihr edler Gemahl im Umgange mit Gott die reinfte 
und füßefte Freude. 

Aus diefer wirklich mufterhaften Ehe entfproßen ſieben 
Kinder, zwei Söhne, von benen der ältere Friedrich, der 
jüngere Karl hieß, und fünf Töchter. 

Karl, der nachmalige fo berühmte Kardinal und Erz 
biſchof von Mailand, erblickte den 2. October 1538 auf 
dem Schloſſe Arona, in dem "Zimmer, das man nur daß 
Bimmer der drei See’n hieß, weil man von drei verfähle- 
denen Seiten auß hier den See überbliden konnte, das 
Licht der Welt. Seine Geburt war von einer außerorbent- 
lichen Lufterfcheinung begleitet. In der Nat nämlich, 
ungefähr zwei Stunden vor Tagesanbruch, da der h. Karl 
geboren wurde, erblickten die Schloßſchildwachen über 
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jenem Zimmer der drei See'n einen ungefähr ſechs Cllen 
brelten Lichtſtreif, der ſich von dem Thurme bis zur Erde 
ſenkte und» mit ſeltener Klarheit leuchtend bis zum Auf⸗ 
gang der Sonne dauerte. In der Folge deutete man dieſe 
Erſcheinung als ein Vorzeichen jenes Lichtes, mit dem 
Karl die ganze Kirche erfüllte. 

Schon ſehr frühe zeigte der junge Karl treffliche Ta⸗ 
lente, eine ſchnelle Faſſungsgabe und ein klares, richtiges 
Urtheil: dabei eine große Liebe zu Gott und eine innige, 
tiefe Frömmigkeit, wie fie nicht leicht bei einem Kinde 
wahrzunehmen iſt. Er war ſtill, in ſich gekehrt und nahm 
nur ungern oder gar nicht an den gewöhnlichen Kinder⸗ 
ſpielen Antheil. Im Gegentheil ſuchte er einſame Orte auf 
und oft fand man den Knaben allein in irgend einem 
Bimmer des Schloſſes beten. Er pflegte Heine Altäre zu 
errichten und mit Eindlicher Einfalt pie Gebräuche der Prie⸗ 
fier nachzuahmen und bewog feine Gefchwifter und andere . 
‚Knaben, bie mit ihm Umgang haben durften, davor zu 
beten und Gott Loblieder zu fingen. 

Mit inniger Freude beobachteten die eltern dies 
frommg, finnige Weſen ded Kindes und der Graf glaubte, 
daraus fließen zu bürfen, Gott habe Karl zum Prieſter⸗ 
Bande berufen. Er nährte auf alle Weiſe dieſe frommen 
Regungen im Herzen des Kindes und als ber Knabe das 
zwölfte Jahr erreicht hatte, erlaubte er Ihm, nach dama⸗ 
liger Sitte, die Tonfur und geiſtliche Kleidung zu tragen. 
Karl war darüber ungemein erfreut und verboppelte feinen 
Fleiß und Eifer; er vermied Alles, was nach feinen from⸗ 
men Begriffen der Würde feines neuen Standes Eintrag 
tun Eonnte, und wenn man ihm während ber Anweſen⸗ 
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heit ſeiner Aeltern in Malland erlaubte, durch die Stadt 
zu geben, begab er ſich in der Regel in eine Kirche, na⸗ 
mentlkh beſuchte er gerne ſolche Gotteshäuſer, die der 
h. Jungfrau gewidmet waren. Eine zarte Sehnfucht zog 
ihn zur Mutter der fhönen Liebe und der heiligen Reinig⸗ 
keit bin. Männer, ausgezeichnet durch Wiſſenſchaft und 
"Frömmigkeit, wünſchten den Eltern Glück, ein Kind von 
fo auferordentlihen Gaben zu beſitzen und man erzäßft, 
daß ein ini Rufe befonderer Gottfeligfeit ſtehender Prie⸗ 
-fter zu Mailand, Namens Bonaventura Eaftigltoni, dem 
jungen Karl jedesmal, fo oft er ihm begegnete, eine ganz 
befondere Aufmerkſamkeit gefchenkt habe. Als er benfelben 
wieder eined Tages mit einer Art Ehrfurcht betrachtete, 
fragten ihn einige Matländifge Evelleute um den Grund 
- feines Benehmens, worauf er ihnen ernft im prophetifchen 
Geiſte zur Antwort gab: „Diefer Knabe wird feiner Zeit der 
Neformator der Kirche fein und ed werden die bewunde⸗ 
rungswürdigſten Dinge von ihm verrichtet werben.“ 

Noch verdient ein Zug aus dieſen frühen Jahren 
hervorgehoben zu werben, der deutlich zeigt, wie richtig 
der junge Karl ſchon damals den Geiſt der Kirche und 
ihrer Beſtimmungen auffaßte und zu verwirklichen ſtrebte. 
Sein Oheim väterlicher Seits, Graf Julius Cäfar, ver⸗ 
zichtete nämlih zu Gunften feines Neffen auf die im 
Gebiete von Arona gelegene-Abtei von St. Gratinian. 
Dadurch gelangte Karl ſchon frähe in den Beſitz von jähr- 
lichen nicht umbeträchtlichen Einkünften. Sogleich ſuchte 
er forgfältig dieſe Einkünfte von denen feines eigenen 
Saufes zu ſcheiden und als Kirchengut auf elne den kirch⸗ 
lien Beſtimmungen entſprechende Welfe zu verwenden. 
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Er nahm davon nur bas, mas er ganz nothwendig brauchte, 
dad Uebrige ließ er den Armen zufließen. Selbft wenn 
fein Vater eine Summe ald Darfehen verlangte, zeichnete 
er dieſelbe auf und forderte fie zur Zeit für die Armen 
zurück. Der fromme Graf freute ſich im Stillen über die 
Gewiſſenhaftigkeit feines Sohnes; auch fah er darin einer⸗ 
feit3 ein Band, das ihn ſchon frühe mit dem Prieſterſtande 
verband, andererſeits eine Quelle, durch welche Karls an⸗ 
geborne Liebe zu den Armen und Nothleidenden e: 
genährt und befriedigt werden konnte. 

Als Karl dad ſechszehnte Lebensjahr erreicht und in 
Mailand die untern Schulen durchlaufen batte, ſandte 
ihn fein Vater nach der Univerfitäe Pavia, um fi dort 
dem Studlum des canonifhen Rechtes zu widmen. Pavia 
war damals tie berüßmtefte hohe Schule in Italien, 
zuglei aber herrſchte in diefer Stadt, in welcher von allen 
Seiten ber fo viele junge Leute zufammenftrömten, ein 
großed Sittenverderbniß. Miele Gefahren drohten bier 
dem Sünglinge, der durch feine Reichthümer, feinen hohen 
Adel und feine Wohlgeſtalt fih. vor allen andern auszeich⸗ 
nete. Es fehlte auch nicht an Verfuchen, den jungen Mann 
In Die Nege ber Welt zu verſtricken und ihn von feinem 
bisherigen Tugendpfade abzuführen. Er blieb jedoch ſtand⸗ 
haft, befümmerte ſich nichts um die verſchiedenen Lockun⸗ 
gen, ſondern zog ſich gleich anfangs von allen gefährlichen 
Gelegenheiten zurück und man ſah ihn nirgends, als 
In, den öffentlichen Vorleſungen, zu Hauſe und in der 
Kirche. Mit außerordentlichem Fleiße ergab er ſich dem 
Studium der Rechte und nahm jeden Tag überdies noch 
beſonders Privatunterricht bei. dem damals fehr berühmten. 


A ar 


alter Diener, der im gräflien Haufe viel galt, fuchte 
dem zurüdgezogenen, ohne weitere Verbindung lebenden 
Yünglinge begreiftiih zu machen, daß er feine Schüchtern⸗ 
heit ablegen und ben Umgang der großen Welt, nament- 
lich auch mit Brauenzimmern fuchen mäfle. Dadurch werbe 
fein Anſtand verfeinert und er werde bald ben Grad von 
Bildung erlangen, den die große Welt von einem Edel⸗ 
manne feines Nanges fordere. Die biäher von ihm beob- 
achtete Stille und Zurückgezogenheit tauge jeßt nicht mehr 
fürs ihn. Karl achtete gar nicht auf die Worte des Die- 
nerd; diefer aber hatte, ohne Zweifel von Andern dazu 
veranlaßt, die Kühnheit, eines Tages ihm ein ſchönes, im 
die Künfte der Verführung eingeweihtes Mädchen auf fein 
Zimmer im Schloffe zu führen. Der Mann hoffte, bie 
Ueberraſchung werde bewirken, was fein Zureden nicht 
vermochte. Karl erblaßte, als er bemerkte, in welcher Ges 
fahr er fih befand, fprang auf und entfernte ſich ſogleich, 
als fliehe er vor einer giftigen Schlange. Er fühlte fi 
duch diefen Angriff auf feine Tugend tief verlegt, ſchwieg 
zwar darüber, fuchte aber jeine häuslichen Angelegenheiten 
fo ſchnell als möglich zu beendigen, um recht bald aus 
einer Umgebung fortzufommen, die ihm fo gefährlih war. 

Er kehrte wieder nah Pavia zurück und jegte feine 
unterbrochenen Studien mit ſolchem Fleiße fort, daß er 
fich durch die Anftrengung ein gefährliches Catarrhübel 
zuzog. Er wurde zwar wieber geheilt, indeſſen Tieß diefe 
Krankheit Folgen für fein ganzes Leben zurüd. Er Hatte 
- fpäter viel und oft, namentlich in den lebten Jahren fei« 
nes Lebens damit zu kämpfen und nur durch die firengfte 
. Diät gelang es ihm, ſich jedesmal wieder davon zu befreien. 
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Im Jahr 1559 beendigte er ſeine Studien, diſputirte 
öffentlich und wurde in Folge deſſen zum Doctor beider 
Rechte graduirt. Dieſem feierlichen Acte wohnte eine ſehr 
große Anzahl von Geiſtlichen, Gelehrten, Adeligen und 
Studenten bei. Der berühmte Profeſſor, Franz Alciati, 
hielt die übliche Rede. Es wird erzählt, daß während ber 
ganzen Difputation, die Karl mit großer Gewandtheit 
führte, der Himmel von Wolken umhüllt gemefen fet und 
im Saale deßhalb eine ziemlihe Dunkelheit geherrſcht 
babe. Im demſelben Augenblid aber, da Profeffor Alciati 
Karln mit einer Begrüßung den Dostorkut nach damaligen 
Gebrauche überreichte, ſei die Sonne dur die Wolfen 
gebrochen und habe den ganzen Saal mit einem glänzen 
den Lichte erfüllt. Alle Anweſenden waren überrafht und 
Alciati nahm von biefem Ereigniffe wie dur höhere Ein- 
gebung Veranlaffung, in feiner Rede bie Bemerkung zu 
machen, daß die herrlichen Thaten ded jungen Dortord 
einft ähnlich die Finſterniß der Geiſter verſcheuchen würde, 
gleichwie der gegenwärtige Lichtſtrahl das Dunkel der 
Aula erhellt habe. Bevor Karl Pavia verließ, machte er 
dort noch eine Stiftung für arme Stubirende aus dem 
Mailänder Gebiete und den benachbarten Provinzen. Die 
Mittel dazu wied er aus den Einkünften ber Abtei von 
Romagna und des Prioratd von Galvenzano an, welche 
Pfründen ihm fein Onkel mütterlicher Sets, der Karbinal 
von Medicis, abgetreien Hatte. 


Bweites Kapitel. 


Karl wird zum Kardinal und Erzbifchof von Mailand 
ernannt. Aufenthalt zu Nom. 


Sm Herbfte deilelben Jahres kehrte Karl ald Does 
tor der Rechte zu feiner Familie nah Mailand zurück. 
Stille und zurüdgezogen lebte er hier im väterlichen Pa⸗ 
laſte und ging mit dem Gedanken um, in ein Klofter ein⸗ 
zutreten und aller Herrlichkeit diefer Welt zu entfagen. 
Der 22jährige Jüngling ahnete nicht, zu wel’ großem 
Mirkungsfreife ihn Gott bereitö auderfehben habe. Gegen 
Ende Dezembers trat nämlih ein Ereigniß ein,. das ſo⸗ 
wohl für ihn, als für die ganze Familie Borromeon von 
höchſter Bedeutung war. Sein Obelm, der Kardinal von 
Medicis, beftieg den 26. Dezember ald Pius IV. den 
apoſtoliſchen Stuhl. In Malland war ein ungeheurer 
Jubel, weil der neue Pabft ein Mitbürger der Stadt war. 
Breubenfefte wurden veranflaltet und vom Senate eine 
Deputation an die Mitglieder. der Familie Borromeo ab⸗ 
gefandt, um die Glückswünſche zu überbringen. Eine’ 
Menge der argefehenften Perfonen ftellten fih zu biefem 
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Zwecke ein. Karl ließ ſich indeſſen durch al’ dies nicht 
aus feiner gleichmäͤßigen Gemüthsruhe bringen, noch, wie 
das ſonſt zu geſchehen pflegt, zu lauten Aeußerungen der 
Freude hinreißen. Trotz ſeiner Jugend erkannte er die 
Hinfälligkeit und Unbeſtändigkeit alles irdiſchen Glanzes 
und bewog feinen Bruder, mit ihm an demſelben Tage 
demüthig die. heil. Sakramente ter Buße und des Altars 
zu empfangen. Sa, obwohl fein Bruder und ein großer 
Theil des. malländifchen Adels nah Nom eilten, um ihre 
Glüddwünfche barzubringen, blieb er mit beim feflen Ent⸗ 
ſchluſſe zu Mailand, erft auf ausprüdlichen Befehl feines 
Oheims nah Nom zu gehen. 

Diefer Befehl traf auch bald ein. Der Pabft, der 
Karls Tugenden gar wohl kannte und zu ſchätzen wußte, 
empfing ihn mit wahrhaft wäterlicher Liebe und ernannte 
den jungen Doctor im Laufe des Januars 1560 zum apoſto⸗ 
lifchen Protonotar, dann zum Meferendar, in welchem 
Amte er Nechtsfälle zu entſcheiden Hatte, dann den 31. Jar _ 
nuar verlieh er ihm den Karbinalöpurpur „mit dem Dias 
fonattitel vom St. Vitus und acht Tage darauf übertrug 
er ihm dad Erzbisthum Matland, jedoch mit der Ver⸗ 
pflihtung, in Nom zu verbleiben und einen General« 
Vikar zu fellen. Ueberdies waren mit der erhaltenen Cardi⸗ 
nalswürde noch meitere Titel und Würden verbunden. 
Karl wurde zugleich Legat von Bologna, Romagna und 
Ancona, Protektor von Portugal, ben Niederlanden, bet 
katholiſchen Schweiz, der Franziskaner, Carmeliter und 
Maltheſer, und Praͤſident des Staatsraths für weltliche 
Angelegenheiten. So war ſchnell, wie im Sluge, der 
zwetimdzwanzigjährige Karl zu den höchſten Würden im 
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a. 
Kirchenſtaate erhoben und auf eite Stufe von. feltener 
Bedeutung geftelt worden. Die Welt flaunte und tadelte 
dieſes auffallende Beifpiel von Nepotismus um ſo mehr, 
da die Verordnungen des dazumal im Gange begriffenen 
allgemeinen Concils von Trient dagegen ſprachen. Am 
ungernſten ſah übrigens dieſe ſchnelle und vielſeitige 
Auszeichnung derjenige ſelbſt, dem ſie zu Theil geworden 
war: Karl Borromeo. Ste widerſprach einestheils feinem 
mehr die Stille und Verborgenheit liebenden Sinne, an⸗ 
derntheils ftimmte fie mit feinen Gruntfägen über bie 
Nothwendigkeit einer durchgreifenden Neformation in der 
Kiche nicht überein. Er mußte unwillfürlih als Neffe 
des Pabſtes dadurch vielen zum Anftoße werben. Die 
Wahl fehlten alzufehr von Fleiſch und Blut eingegeben. 
Indeß fehlen Died nur fo. Bald zeigte ed ſich, daß doch 
der Geiſt Gottes dabei gemirkt habe und Pabſt Pius 
nur ein Werkzeug höherer Führung war. Karl mußte 
ſich, ob auch umgerne, diefem höhern Willen fügen und 
indem er dieſes that, rechtfertigte er bald das von feinem 
Obeim in ihn gefeßte Vertrauen. Einmal in die Strö- 
“mung bineingeworfen, erfaßte er das ihm auf diefe Weiſe 
unter einem andern Namen anvertraute Steuerruder der 
Kirche mit Fräftiger Hand und lenkte das Schifflein Petri 
mit bewundernswürdiger Umſicht und Klarheit. Er ber 
wies fi als einen eben fo tüchtigen Staatemann, wie’ 
als einen weitblickenden Kirchenfürften, dem einzig das 
Wohl der von Chriftus geftifteten Kirche am Herzehn lag. 
In erſterer Hinfiht als Staatsmann fuchte er namentlich 
die. materiellen Intereſſe des Wolke, fowie ein firenge 
Gerechtigkeitsvflege zu handhaben und zu befördern. Im⸗ 
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‚mer müßten Bruchtvsrräthe vorhanden fein, um dem Ar⸗ 
nıen und Unbemittelten and der Noth zu-belfen. Die 
Richterftellen ließ er mit geſchickten, unbeſtechlichen Män⸗ 
nern beſetzen und wenn es erwieſen war, daß irgend en 
Diener der Öffentlichen Gerechtigkeit fih ein Amtsverge⸗ 
“ben habe zu Schulden kommen laſſen, fo feste er ihn ohne 
Weiteres ab. In diefem Punkte war er troß feiner Milde 
unerbittlii$ und ließ fich weder durch Verwandte, noch 
durch Freunde etwas einreben. 
Als Kirchenfürſt trug er Sorge, daß die geiſtlichen 
Stellen mit wuͤrdigen Maͤnnern beſetzt wurden und trach⸗ 
tete beſonders dahin, daß gute Seminarien gegründet 
wurden, um darin einen tüchtigen Klerus heranzuziehen. 
Zu dieſem Zrkecke erweiterte er auch mit Gutheißung des 
Pabſtes jene Stiftung, die er zu Pavia für arme Stu- 
dirende vor feinem Abgange von der Untverfität ind Leben 
gerufen hatte. Er benugte ein der Familie Borromeo zu 
Pavia gehöriges Gebäude dazu, das er erweitern Tief, und 
entwarf felbft die Statuten, nah denen vie Anſtalt ges 
Iettet werben ſollte. Tüchtige Lehrer wurden dabei ange- 
flellt, als Borftand . aber- bezeichnete Karl feinen Vetter, 
Friedrich Borromeo, feines DBaterd Bruders Sohn, einen 
Mann, der fpäter als Karbinal und Erzbiſchof von Mat- 
land ungemein viel Gutes wirkte. Diefes Eollegium wurde 
in der Folge eine, der großartigften geiſtlichen Anſtalten 
in Italten und viele treffliche Priefter gingen daraus her» 


vor. In Nom feihft gründete Karl ein Collegium anderer 


Art, nämlih einen gelehrten Berein, deſſen Mitglieber 
geiftlichen und mweltlihen Standes ſich Abends im Vatikan, 
wo er als Neffe des Pabſtes ſeine Wohnung hatte, ver⸗ 
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ſammelten, um hier freie Vorträge über wiſſenſchaftliche 
Gegenſtaͤnde zu halten. Karl erreichte dadurch einen doppel⸗ 
ten Zweck: einmal ſteuerte er durch dieſe Conferenzen 
dem müßigen Leben, welchem ſich Viele am Hofe hingaben, 
und dann belebte er die Liebe zur Wiſſenſchaft. Es ent⸗ 
ſtand ein Wetteifer unter Laien und Klerikern, wiſſen⸗ 
ſchaftliche Gegenſtände gründlich zu erörtern. Für ihn 
ſelbſt hatten dieſe öffentlichen Vorträge den Vortheil, daß 
er ſeine Schwerfälligkeit im Sprechen beſiegte. Aus die⸗ 
fer Akademie, wenn man, fie ſo nennen darf, gingen große 
Biſchöfe, Kardinäle und auch der berühmte Pabft Gre⸗ 
gor XI. hervor. Später murben dieſe Conferengen 
1748 zu Venedig unter : dem Titel Nootes Vaticanse 
gebrudt, eine Benennung, welche darauf Hindeutete, daß 
fie Nachts im Vatikan abgehalten wurden. Den Tag über 
fand Karl Feine Zeit zu wiſſenſchaftlichen Beihäftigungen. 

So fehr der Kardinal von allen Seiten in Anſpruch 
genommen war, verlor er boch nie feine fanfte Gemüths- 
ruhe. Dies zeigte ſich namentli bei Aubienzen. Er ſprach 
auf die herablaffenpfte Weiſe mit ganz armen und unbes 
deutenden Perfonen und hörte mit großer Gebuld ihre 
Bitten und oft langen Erzählungen an. In allen Men» 
ſchen erblicdte er Miterlöste, Freunde und Brüder. Sonft 
-war feine Lebensweife zu Nom ſehr einfach, ohne daß er 
jedoch babet jene Stellung aus dem Auge verlor, welche 
er felnem Range ſchuldig war. Er hatte Dienerfchaft und 
Equipage, gab Tafeln, wenn es fein mußte, und befuchte 
Geſellſchaften. Indeß mehr um Andern eine Gefälligkeit 
zu erweiſen, als aus Vergnügen: es fehlte dabei nicht 
an Fallſtricken, die man ihm legte, doch ſeine Klugheit 
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und ſein tiefer religiöſer Lebensernſt ſicherten ihn vor al⸗ 
len Gefahren eines üppigen Hoflebens. Karl war oft ſehr 
froh, wenn er ſich Abends einige Stunden von dem Ge⸗ 
raäͤuſche des großen Lebens zurückziehen und allein ober, 
an der Seite eines gleichgeſinnten Freundes den Gefüh- 
len, die fein Innerſtes bewegten, Raum geben konnte. So 
fagte er einmal bei folder Gelegenheit zu dem eben fo 
frommen als gelehrten Erzbiſchof non Braga, der ihn bes 
fußhte: „Schon Iange bitte ich den Herrn mit allem mir 
möglichen Eifer, daß ex mich über den Zuſtand erleuchte, 
in dem ich mich befinde. Ihr fehet meine Lage. Ihr wißt, 
was es iſt, Neffe und zwar-ein zärtlich geliebter Neffe 
eines Pabſtes zu fen. Es iſt Euch ebenfalls nicht unbe» 
kannt, was das Leben am römiſchen Hofe iſt. Unzählige 
Gefahren umgeben mi, allein ih Tenne fie no niet 
alle. Was fol ich in diefem meinem Alter thun, ohne Er⸗ 
fahrung, ohne andern Beiſtand, als dad Verlangen, bie 
Gnade Gotted zu erhalten? Ich fühle in mir eine große 
Liche zur Buße: ih bin entichlofien, mein Hell allen 
Dingen vorzuziehen; ich denke zumellen, meine Ketten zu 
zerbrechen und mid in ein Klofter zurüdzuzichen. und ba 
zu leben, ald wenn nur Gott und ich in ber — 
wãre.“ 

Aus dieſem eigenen Geftändntfie Kari geht — 
- hervor, wie gleichgültig ibm aller Glanz und alle Ehre 
der Welt war und wie fein ganzes Streben nur dahin ging, 
Gottes Ehre zu befördern und feine Seele zu reiten. 

Wie einſt zu Pavia, fo traf ihn auch hier zu Nom 
ein neuer ſchmerzlicher Schlag, ber fowohl ihn als feine 
Familie in die tlefſte Trauer verſetzte. Er erhielt nämlich 
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"hie unerwartete Nachricht, daß ſein in ber ſchönſten Blaͤthe 
ſeiner Sabre ſtehender Bruder Friedrich gefährlich erkrankt 
ſei. Augenblicklich eilte Karl nah Mailand. Letder aber 
fah ‚er ſogleich, daß bier keine menſchliche Hülfe mehr 
möglich ſei. Er vermochte nichts zu thun, als dem gelleb⸗ 
ten Bruder in feinem letzten Kampfe beizufichen. Nach 
wenigen Tagen unterlag Friedrich einem hitzigen Yleber. 


Die Trauer im Palafte war ungemein groß, alle Familien⸗ ” 
mitglieder ſchwammen in Thränen über dieſen fo uner⸗ 


warteten und berben Verluſt. Auch Karl weinte, indeffen 
war fein Schmerz ein ergebener und verfähnter. Während 
fih die Viebrigen den höchſten Ausbrüchen deſſelben hin⸗ 
gaben, mäßigte er den feinigen dur die Kraft der Re⸗ 
ligion und des Glaubens, umd fuchte feinen Troſt in Gott 
allein. Er zog fih in die Kapelle des Palaftes zurüd 
und flellte Betrachtungen über die Hinfälligkeit aller ir⸗ 
difhen Dinge an. Er erwog, daß es einem jeden Menfihen 
geſetzt jet, zu flerben und daß es eigentlich eine Thorheit 
fet, wenn ein weiſer und vernünftiger Menſch fein Herz 

fo fehr an die Erde und die vergängliche Welt hänge, 
wodurch der Menſch ja nur immer weiter von feinem 
‚wahren und einzigen Ziele, von Gott, abkomme. Er be⸗ 


ſchloß aufs Neue, fein Vertrauen einzig und allein auf 


Gott zu ſetzen und Alles forgfältig zu meiben, was 
ihn irgendwie von dieſem feinem Ziele entfernen könnte. 
Um in feinem Vorfage- no mehr beſtärkt zu werben, 
ſchrieb er fih unter Zuziehung feines Beichtvaters gewiſſe 
Lebensregein vor, in welchem kurz fein ſich ſelbſt vorge 
geichneted Streben enthalten war. So geftärft bush in⸗ 
en Troft ging er wieder an feine Geſchäfte. Indeſſen 
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ſollte alsbald ein mächtige Hinderniß dem ernften Stre⸗ 
ben de3 jungen Karvinald entgegentreten. Durch den Tod 
feined Bruders war nämlich Karl ver einzige Erbe feiner 
‚Güter und Bellgungen feiner Yanilie geworden. Man 
drang nun in ihn, den geiftlihen Stand, da er noch nicht 
Prieſter war, zu verlaffen und zu heirathen. Selbſt fein 
Oheim war für diefen Plan. Pan ftellte tim vor, er 


müſſe die Stüge feiner Familie werden, deren Geflecht 


ſonſt erlöfhen würde. Karl befand fih in großer Verlegen- 
heit, indeffen war fein Entſchluß ſchnell gefaßt. Da es ihm 
nicht möglih war, die Seinigen eines andern zu belehren, 
empfing er indgemein die höhern Wehen und ließ fi 
in der Kirche von St. Marla Maggiore zum Prieſter 
weihen. So war die Möglichkeit, in den Chefland zu 
treten, abgeſchnitten. Dem Pabſte mißfiel zwar viefer 
Schritt, als er ihn erfuhr, fehr, und er machte feinem 
Neffen deßhalb Vorwürfe. Karl ermiderte ihm jedoch 
ehrfurchtsvoll: „Heiliger Vater, beſchweren Sie fih nicht 
über mein Verfahren: ih habe mir eine Braut ausge⸗ 
wählt, vie ich ſeit langer Zeit geliebt und ſtets fehnlichft 
mir gewünſcht Habe? Karl mußte nunmehr feinen Titel 
als Karbinal- Diakon mit dem eines Kardinal » Priefters 
vertaufchen und nahm als folder den Titel der Kirche von 


St. Praxedis an., Ueberdies ernannte ihn der Pabft auf 


noch zum Groß-Bönttenzlarius, eine Stelle, dfe Karl nur 
annahm, um feinen Obelm nicht zu beleidigen, er felbft 
fehnte filh weder nach Ehren noch nah Würden, und hatte 
früher ſchon die eben fo einträgliche als ehrenvolle Stelle 
eines Kamerlengo, die ihm fein Oheim übertragen wollte, 


aus. dieſem Grunde mit Entſchiedenheit — 
Werfer, Leben 1. 
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In den Prieſterſtand eingetreten, begann er nun ein ſtren⸗ 
geres Leben als früher und wählte ſich, um auf der neuen 
Bahn befto ficherer vorwärts zu ſchreiten, den trefflicden, 
mit dem innern Leben wohlvertrauten Jeſuiten Iohann 
Baptift Nibera zum Gewiſſensfreund. Viele Stunden 
brachte er mit dieſem würdigen Prieſter in gottſeligen Ge⸗ 
fprächen zu und ergab ſich ganz feiner Leitung. 

Mährend Karl befhäftigt war, fein Inneres Leben 
nen zu geftalten und ganz mit Gott zu einen, vergaß er 
ed nicht, dafür Sorge zu tragen, daß auch die ganze Fa- 
tholiſche Kirche neu belebt, reformirt werde und daß alle 
jene &lemente, melde fett Beginn der Kirchenfpaltung des 
fechszehnten Sahrhunderts ihren Beſtand bedrohten, von 
ihr ausgeſchieden würden. Das einzige und Fräftigfte Mittel 
biezu fehlen ihm die baldige Beendigung des Conciliums 
von Trient zu fein. Diefes für die Ausrottung der Ketzerei 
einer = und für die Neugeflaltung des Eirchlichen Lebens 
andererfeitö fo wichtige Concil Hatte ſchon vor fünfzehn. 
Jahren unter Pabft Paul III. begonnen, war unter Pabft 
Julius III. fortgefeßt worben, hatte aber wegen Ablebens 
dieſes Pabſtes und anderer Hinderniſſe halber nicht beendigt 
werden können. So trefflich und maßgebend die bisher 
gefaßten Beſchlüſſe waren, ſo hatten ſie doch keine Geltung 
und bildeten ein unvollendetes Bruchſtück. Es war höchſte 
Zeit, die Berathung zum Abfchluffe und zur Ausführung 
zu bringen, wenn die Derhältniffe der Kirche, namentlich 
in Deutfhland, England und in der Schweiz, nicht no 
einer größeren Zerrüttung, als dies bereit ver Fall war, 
entgegengehen follten. Karl erkannte diefes mit Flarem 
Blide und drang deßhalb auf alle Weife in Pius IV., 
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das Coneil wieder zufammenzurufen, was auch den 3. Juni 
4560 feierlich gefhah. Nicht ohne große Schwierigkeiten 
gelang es Karln, daß die erſte Eröffnungsfigung endlich 
am 18. Januar 1562 zu Stande fam. In diefer Zeit und 
während der Dauer des Concils war der junge Karbinal 
fo zu fagen die Seele des Ganzen. Die ganze Correfpon« 
denz mit den vom Pabſte dahin abgefandten Legaten ging 
dur feine Hände; er trug dem Pabſte ihre Berichte vor 
unt theilte dieſen alsdann den Willen des Oberhauptes 
der Kirche wieder mit. Karl war fo fehr darauf bedacht, 
die Arbeiten auf alle Weife zu befchleunigen, daß er fel« 
nen Dienern befahl, fo oft in ver Naht ein Courier von 
Trient eintreffe, follten fie benfelben einführen oder ihn 
aus den Schlafe wecken. Selbft die wenigen Stunden, 
in denen er. fih Ruhe gönnte, brachte er dieſem großen 
Werke zum Opfer. Nicht felten traten Verhältniſſe zu Trient 
ein, welche befürcdten ließen, ver Gang der Berathung 
werde aufs Neue unterbrochen, die verfammelten Väter 
ließen faft ven Muth finfen, doch Karl wankte niöt. Er 
mußte durch feine Briefe an die Fürſten der Chriftenheit 
die obmaltenden Hinderniffe zu befiegen und eingetretene 
Spaltungen mit feltener Einfiht, Klugheit und Milde 
auszugleichen. Er Tämpfte, arbeitete und. betete Tag und 
Naht für ‚diefes heilige Werk, welches das Wohl der gan⸗ 
zen Chriftenheit zum Gegenſtande Hatte. Karl bat während 
feines Lebens ungemein viel Segendreiches gethan, wäh. 
venb diefer Zeit jedoch hat er das Höchſte geleiftet. Er 
hat, wie vielleicht fein Zweiter, von feiner erhabenen Stel 
fung aus mitgebaut am großen Bau der ganzen Kirche und 
darf eine Säule berjelben mit Recht genannt werben. Sein 


— 20 — 


Fleiß und ſeine angeſtrengte Thätigkeit fanden aber auch 
jenen Lohn, den Karl einzig anſtrebte. Zu ſeiner großen 
Freude wurde das Concil den 3. Dezember 1563 beendigt. 
Ein beſonderes Ereigniß hatte dazu yoch beigetragen. Der 
Pabſt war nämlich gerade damals bedenklich erkrankt. Karl 
benützte dieſen Umftand, die Väter zur Beſchleunigung ihrer 
Arbeiten aufzufordern. Er ftellte ihnen vor, daß im Falle 
der Pabſt flerbe, abermals eine der Kirche höchſt nachthei⸗ 
lige Unterbrechung des Concils eintreten würde. So ge 
langte ed früher als man vermuthete zum endlichen Ab⸗ 
ſchluß. * 
Nun aber blieb Karln noch eine zweite höchſt ſchwie⸗ 
rige Aufgabe übrig, ed mußten nämlich die Beſchlüſſe 
des Concils in Vollzug geſetzt werden. Zu dieſem Ende 
wurde eine Commiſſion ernannt. Karl war Mitglied der⸗ 
ſelben. Auch bier war er unermüdet thätig. Unter feiner 
Mitwirkung wurde bereitö gegen das Ende des Jahres 
1564 jened vortrefflihe Religionshandbuch für Prieſter, 
das unter dem Namen „der römifche Katechismus“ bekannt 
ift, beendigt. Werner betheiligte er fich bei der Herausgabe 
des revidirten Breviers und Meßbuches, fowie an ber 
Nevifion der Vulgata. Doch blieb er dabei nicht ſtehen. 
Die Reformbeſchlüſſe des Concils drangen hauptſächlich 
darauf, daß die Vriefter und Bifchöfe ein wahrhaft apofto- 
Lifches Leben führen und den Raten in allen guten Werken 
voranleuchten follten. Eingedenk der Worte, das Lit 
leuchten zu laffen und wohl wiffend, daß die Gläubigen 
um fo mehr die Befchlüffe des Concils befolgen würben, 
wenn die Würbeträger der Kirche mit gutem Beifpiele 
vorangehen würden: beſchloß Karl, die Meformation zuerft- 
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an fich ſelbſt und feinem Haufe zu vollziehen. Er verein« 
fachte feinen Hofftaat,. indem er eine Anzahl von Bebien- 
fteten entließ, nachdem er fie erft reichlich befchenkt hatte. 
Er trug Feine feidenen Stoffe mehr und verbot auch feinen 
Untergebenen, ſeidene Gewänder zu tragen. Ueberhaupt 
vermieb er, fo viel ald möglih, allen äußern Luxus, den 
er unvereinbar mit der Einfachbett hielt, deren fih ein 
Diener Gottes befleigen follte. Die Erfparniffe, melde 
auf diefe Weiſe erzielt wurden, ließ er den Armen zu- 
fließen. Auch that er Vieles für Herflelung und Verſchö⸗ 
nerung von Gotteshäufern in Rom und fuchte den Pabſt 
für diefe Zwecke zu gewinnen. So beftimmte er ihn unter 
- Anderm dazu, daß er in den diocletiantfchen Thermen jene 
prächtige Kirche erbauen ließ, melde unter dem Namen 
St. Maria Angelorum befannt ift. Karl felbft lebte für 
ſich noch ftrenger als früher, faftete viel und gab ſich nicht 
“ felten vie Disciplin. Gr trat öfters als Prediger auf, erft 
in den kleineren. Kirchen, um fi} zu üben, und dann, als 
er fich ftärfer fühlte, in den größern, mad nicht wenig 
Aufſehen erregte, da man fon lange her Feinen Karbinal 
mehr als Prediger hatte auf den Kanzeln gefehen. Es 
konnte nicht fehlen, daß er von Vielen pMhalb und über- 
Baupt feiner firengen Lebensweiſe megen getadelt und ver« 
dächtigt würde, Karl fragte aber nichts darnach. Im 
Bewußtſein, daß feine Abficht eine reine fet und mit den 
Borderungen der Kirche Übereinftimme, fuhr-er fort, Allen, 
Hohen wie Niedern, ein nachahmungswürdiges Beifptel zu 
geben. Er gewann auch bald die Gunft der beſſer Gefinn- 
ten und felbft auswärtige Fürften gaben ihm Bewelfe ihrer 
Hochachtung. So verlich ihm Philipp IL, König von 
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Spanien, eine jährliche, ſehr bedeutende Penſion und bes 
ftätigte zu feinen Gunſten die Schenkung der Grafſchaft 
Dria, die er feinem verflorbenen Bruder Friedrich gemacht 
hatte. Auf diefe Weife erhielt Karl wieder neue Mittel, 
Werke der Liebe und Barmherzigkeit auszuüben. 

Mas Karl immerfort jehr beunruhigte, war der Umſtand, 
daß er, obwohl Erzbifhof von Mailand, feiner anvertrau« 
ten Heerde nicht in eigener Perſon vorftehen konnte. Oft 
batte er feinen Oheim darum gebeten, in Matland feinen 
bleibenden Aufenthalt nehmen oder doch einige Zeit bort 
verweilen zu dürfen, jedesmal aber hatte ihm Pabſt Pius 
feine Bitte mit ter Bemerkung abgefchlagen, daß er zu 
Nom nothwendiger jet und bier für das allgemeine Wohl ver 
Kirche mehr nügen Fönne, als zu Mailand. Karl that daher 
wenigſtens von Rom aus für fein Erzbisthum, was er ver⸗ 
mochte. Alle Wochen mußte ihm ſein General⸗Vikar einen ge⸗ 
nauen Bericht über den Zuſtand der Diöceſe zuſenden und es 
iſt noch ein ganzer Band von geſammelten Briefen aufbe- 
wahrt, welche Karl in viefer Beziehung gejchrieben hat, 
und bie ein vollgültiges Zeugniß von feinem apoftolis 
fhen Eifer für das Seelenheil der ihm anvertrauten 
Heerde ablegen. Um das Volk durch Predigen, Beicht⸗ 
hören und Miſſionen zu erfriſchen und zu kräftigen, ſandte 
er Prieſter aus dem damals herrlich blühenden Jeſuiten⸗ 
Orden dorthin, unter denen ſich der berühmte Kanzelredner 
Benedikt Palmius befand. Er hatte dabei die Abſicht, die 
Geſellſchaft Jeſu, von deren bedeutendem Einfluſſe auf 
Religion und Sittlichkeit er ſich ſelbſt überzeugt hatte, auch 
in Mailand einzuführen. Etwas ſpäter ſandte er auch den 
vortrefflichen Prieſter Ormanetti, den er als General⸗ 
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Bilar gewonnen hatte, in biefe Stadt und beauftragte ihn 
mit Ausführung der Beichlüffe des Concils von Trient. 
Ormanetti leiſtete Vieles und ed gelang ihm, eine Menge - 
Mißbräuche abzufhaffen und beſſere Einrichtungen zu tref- 
fen, indeſſen reichte feine Kraft doch nit Hin, „eine durch⸗ 
gretfende Limgeftaltung bHervorzubringen. Er verheblte 
biefe8 dem Kardinal auch nit im Geringften, deckte ihm 
vielmehr die vielen Gebrechen freimüthig auf, an denen 
das ganze Erzbisthum leide und ſprach ſich dahin aus, 
daß nur Karl felbft im Stande fein werde, durch feine Per- 
fönlichkeit vurchgreifend einzuwirken. Dieſer Umftand, 
fowie die Beftimmung des Concils von Trient, daß ſich 
fein Biſchof unter irgend einem Vorwand feiner Heerde 
entziehen folle, beftimmten Karl, aufs Neue feinen Oheim 
mit Bitten zu beflürmen, abreifen zu dürfen. 

Endlih gab der Pabſt die Erlaubniß und erhob Karl 
vorher no zu der Würde eines apoftoltfchen- Bevollmäch⸗ 
tigten für ganz Italien. Er hatte dabei die Abficht, ihm 
bei vorkommenden DVerbältniffen eine größere "Autorität, 
namentlih in Ausübung der Verordnungen des tridentint« 
ſchen Concils zu verleihen. Karl mählte ftch feine Beglei- 
tung forgfältig aus und verſah ſich namentlich, da er auf 
eine ProvinzialsSynode zu halten gedachte, mit tüchtigen 
Theologen. Vorher hatte .er einen Befehl nah Mailand 
gefandt, daß Im erzbiſchöflichen Palafte einige ganz ein⸗ 
fache Zimmer für ihn bereit gehalten werben follten 

Am 3. September 1565 verließ er fofort Nom, wo⸗ 
ſelbſt man über feine Abreife fehr beſtürzt mar, indem 
man glaubte, feine Abwefenheit werde wohl von längerer 
Dauer fein. Karl, der gewohnt wär, keinen Schritt ver⸗ 


— 24 — 


geblih zu thun und jede Stunde gewiffenhaft zum Wohle 
der Kirche zu benützen, beobachtete auf dem Wege Alles 
fehr genau. Gr beſuchte die Kirchen und Klöfter in den 
Städten und Ortfchaften, durch die er Tam, und machte 
fih über ihren Zufland feine Bemerkungen, um nachge⸗ 
hends dem Pabſte genaue Kunde über die Lage ver Dinge 
geben zu Fönnen. 

Karls Reiſe war ein fürmlicher Triumphzug, denn 
allenthalben hin, wo er hinkam, drängte ſich das Volk in 
Maſſen herbet, ihn zu ſehen. Der Ruf ſeiner Tugenden 
war überall hingedrungen. Jeder ſchätzte ſich glücklich, in 
feiner Nähe fein zu können und feinen erzbiſchöflichen 
Segen zu erhalten. 


Brittes Kapitel, 


Karl gebt nah Mailand, Tod Pabſt Pius UV. 


Die Nachricht, Karl werde nah Mailand kommen, 
hatte in dieſer Stadt die größte Freude, ja eine fürmliche 
Aufregung hervorgebracht. Das Volk brannte vor Unge- 
buld, feinen frommen Erzbifchof von Angeſicht zu fehen. 
Ale Straßen der Stadt wurden prachtvoll verziert, 
Triumphbögen mit pafjenden Infehriften an mehrern Stel» 
len angebracht, eine unabfehbare Menge Menfchen harrte 
vor dem Thore auf Karls Ankunft. Am 23. September 
befielben Jahres an einem Sonntage traf er ein umd 
wurde von dem ganzen Klerud der Stadt, dem Her⸗ 
zoge Albugerque, welcher Statthalter der damals dem 
König von Spanten gehörigen Provinz Mailand war, 
dem Senate und dem Adel feierlich empfangen. In einer 
Eleinen vor der Stadt gelegenen Kirche legte hierauf der 
Erzbifhof die Pontiflcaffleivung an, beftieg ein weißes, 
reichbezäumtes Roß und hielt unter einem Baldachin, den 
vier Edelleute trugen, feinen Einzug. Die weltliden und 
geiftlichen Würbeträger von Mailand, Klerus und Volt 
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begleiteten ihn. Es war ein unabſehbarer Zug, der ſich 
durch die geſchmückten Straßen unter dem Geläute aller 
Glocken und dem lauten Jubel des Volkes Tangfam ber 
Metropolitanfirhe zu bewegte. _ Aller Augen waren auf 
den ſechsundzwanzigjährigen Erzbifchof gerichtet; man er= 
fhöpfte fih in LXobeserhebungen. Karl flug bemüthig 
die Augen nieder; er ahnete mohl damals ſchon, welch' 
große und ſchwere Kämpfe in biefer Stadt feiner no 
warteten. An der Metropolitanfirche angelangt, flieg Karl 


vom Pferde, begab ſich In die Kirche und kniete längere 


Beit betend vor dem Altar nieder, in. den das heilige 
Saframent aufbewahrt wurde. Darauf nahm .er die übli- 
ben Ceremonien vor, ertheilte dem Volke ven Segen und 
zog fi in ven erzbiſchöflichen Palaft zurüd. Unter Ans 
derm wird erzählt, daß während Karla Einzug einige 
Beſeſſene ein Schauer erregended Geheul ausgeftoßen 


hätten. Es war, als fühlten die unreinen Geifter, die in 


ihnen wohnten, die Macht des heiligen Mannes, der ges 
fommen war, dad Meich des Böfen zu zerftören. 
Am nächften Sonntage hielt Karl das Pontiſicalamt, 
beftieg nachher die Kanzel und bielt eine Rede über den 
Tert: „Ih babe fehnlich verlangt, mit Euh das Ofter- 
lamm zu efjen.” Darauf fehritt er zur Abhaltung der er⸗ 
fien Provinzial⸗Synode, welcher zwei auswärtige Cardi⸗ 
näle und eilf Suffraganbifchöfe von Mailand beimohnten. 
Die Feier begann mit. einer Proceffion und einem Hoch⸗ 
amte, worauf der Jefuit Palmius eine Rede über bie 
Nothwendigkeit und das Weſen einer zweckmäßigen Kirchen- 
Verbefferung hielt. Es wurden die Beflimmungen und 
Dekrete des Concils von Trient vorgelefen und na alle 


⸗ 
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ſeitiger Anerkennung von Karl als Legaten ihre genaue 
Beſolgung anbefohlen. Jeder der Anweſenden mußte öfe 
fentlich ſein Glaubensbekenntniß ablegen, worauf dann 
noch mehrere Verordnungen erlaſſen wurden, die ſich auf 
die Disciplin der Kirchen und namentlich auf den Lebens⸗ 
wandel der Biſchöfe bezogen. Karl ſelbſt empfahl am 
Schluſſe der Synode in einer feurigen Rede den Biſchö—⸗ 
fen befonders einpringlih, ja recht auf die Befolgung ver 
publicirten Befchlüffe zu dringen. Alle wurden von feinem 
Eifer und feiner an den Tag gelegten Liebe zur guten 
Sache hingeriffen und die Synode war von einem fehr 
nachhaltigen Erfolge begleitet. Ihre Bolgen gaben fich 
bald in der ganzen Kirchenprovinz Malland zu erkennen, 
und wirkten auch auf andere Sprengel nicht ohne Segen. 

Karl wäre gerne noch länger in Mailand geblieben, 
aber bald rief ihn ein Schreiben des Pabſtes wieder ab. 
Diefem zufolge erhielt er den Auftrag, nah Trient zu 
reifen, um tort die beiden Schweftern des Kaiſers Ma⸗ 
ximtlian. II., die Herzogin Johanna von Florenz und 
die Herzogin Barbara von Ferrara, zu bewillflommen, dann 
aber wieder nah Nom zu geben. Nachdem Karlı nod 
einige Klöſter vifitiet hatte, verlieh er zu großem Bes 
dauern ber Matländer die Stadt und verfügte fih über . 
Verona nad Trient, wo er die beiden Pringeffinnen em» 
pfing und die eine nach Ferrara, die andere nach Fioren- 
zola in Toscana begleitete. . \ 

Während ſich Karl in der Stadt Fiorenzola befand 
und eben mit der Prinzeffin noch weiter reifen wollte, er⸗ 
beilt er die Nachricht, ver Pabft fein Oheim liege ge⸗ 

i fährlih Frank darniever. Dies veranlaßte ihn, mit aller 
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nur mögliden Schnelligkeit fih nah Nom zu begeben. 
Kaum dort angelangt, fo beſchied er bie Aerzte, welche 
den Pabft behandelten, zu fih und bat fie, ihm ohne jeg- 
Ude NRüdfit vie Lage des hohen Kranken mitzutheilen. - 
Ste erklärten, e8 ſei feine Hoffnung zum Leben mehr 
vorhanden. Er entlieh fie und. begab fi hierauf an das 
Lager des Kranken, entfchloffen, dem theuren Oheim felbft 
zu erklären, daß Feine Hoffnung mehr vorhanden fet und 
er fih unter feinem Beiſtande auf den großen Schritt in 
die Ewigkeit vorbereiten. folle. Keine Miene, Fein äußeres 
Zeichen eines Schmerzed war auf dem Antlige bed Kar 
dinals zu erblicken. Mit größter GSeelenruhe ergriff er 
ein Gructfix, hielt e8 dem Kranken vor und ſprach: „Hei⸗ 
iger Vater, Ihr einziged Verlangen und alle Ihre Ges 
danken dürfen allein nur dem Himmel zugewandt und 
auf jenen Iefum Chriftum, den Gekreuzigten, gerichtet 
fein, welcher die Grundlage aller unferer Hoffnung ifl. Er 
ft unfere Auferftehung und unfer Leben; er tft unfer 
Vermittler und Fürfprecher; er tft das Opfer, welches 
fih felbft für unfere Sünden dahingegeben hat. Er ver- 
wirft Keinen, der durchdrungen von aufrichtiger und inni⸗ 
ger Neue über die begangenen Sünden fein Vertrauen 
auf Ihn ſetzt und den Tröfter und Netter, den Erbarmer 
und Seligmacher und den wahren Gottmenſchen in ihm 
erkennt. Er iſt die Güte und die Langmuth; feine Barm- 
berzigfeit neigt fi dem Suünder zu und läßt fih von fel- 
nen Thränen ermweichen: gleichwie er allen Denen Gnade 
miderfahren läßt, welche ihn im Geiſte der wahren Buße 
und mit einem vollfommen bemüthigen und zerknirſchten, 


Herzen darum bitten.“ > 
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Nah diefen Worten fagte Karl zu feinem Oheim, 
er müffe ihn nun noch um eine Gnade bitten, ja er be 
ſchwöre ihn, diefelbe nicht abzufchlagen. Der Pabſt er- 
Härte fich Hiezu bereitwillig. Nun fagte Karl, er bitte ihn 
einzig um die Gnade, daß er die kurze Zeit, welche ihm 
noch in dieſer Welt übrig bleibe, einzig und allein dazu 
verwende, um an das Heil feiner Seele und an die Emig- 
keit zu denken. So werde er fi auf den großen Schritt 
in die Ewigkeit deſto ſicherer vorbereiten können. 

Der Pabſt Hatte den Ermahnungen feines Neffen 
‚mit der größten Aufmerkfamfeit zugehört: fie Hatten ihn 
tief ergriffen und ed durfte auf Karls Befehl von nun 
an mit dem Kranken über nichts mehr als über bie Ewig⸗ 
keit geiprochen werben. ‚Keinen Augenblick verließ Karl : 
das Sterbebett feines Oheims, der aus feinen Händen bie 
lezte Oelung und die h. Communion empfing. Bald 
darauf verſchied er fanft in den Armen feined Neffen. 
Die letzten Worte, die der fterbende Greis ſprach, ma» 
ren: „Nun, o Herr, läſſeſt Du Deinen Diener nah Dei- 
nem Worte im Frieden ſcheiden.“ Pius ftarb ven 10. Des 
zember 1565 faft fiebenunpfechzig Jahre alt. 

So tief ſchmerzlich fih Karl dur den Tod feines 
Oheims, der ihn wie ein zweiter Bater liebte, ergriffen 
fühlte und von fo großen: Folgen für feine Zukunft dies 
fer Verluſt fein konnte, fo ſtille und ergeben ertrug er 
biefen neuen Schlag. Er hatte es bereits dahin gebracht, 
ſich ganz dem göttlichen Willen zu unterwerfen. Gott als 
lein und nur Gott war dad Ziel, auf bad er ſchaute, die 
einzige Richtſchnur, wonach er fein ganzes Leben maß und 
einrichtete. Zeitliche Růckſichten Fannte er nicht. 
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Diöceſe, aufhalten zu dürfen. Anfangs wollte Pabſt 
Pius V. ſeinen Bitten nicht entſprechen: er ſtellte ihm 
vor, daß er, beſonders jetzt beim erſt erfolgten Antritte der 
Regierung, ſeines Rathes und Beiſtandes beſonders bedürfe. 
Wäre Karl ehrgeizig geweſen, fo hätte er ſich unter dem 
Vorgeben, der Pabſt bevürfe feiner, fehr wohl von ver 
Nefivenzpflicht befreien, in Rom bleiben und feinen Ein- 
fluß dort geltend machen Eönnen; ‚allein fein Streben war 
rein. Gerne, ja freudig ſtieg er von der "hohen Stufe, 
die er bisher eingenommen hatte, herab, um als. Bifchof 
in untergeorbneter Stellung gehorfam den Ausfprüchen des 
Concils fortan zu dienen. Ungern fah ihn der Pabſt, der 
endlich nachgeben mußte, von Rom abgehen und Karl mußte 
ihm verfprechen, im Serbfte wieder nah Rom zurüdzus 
kehren. Pius V. kannte die vortrefflihen Eigenfchaften 
des Kardinald zu gut, um nicht dur die Trennung von 
ihm in eine aufrichtige Betrübniß verfeßt zu werben. 


Biertes Kapitel. 


Karls Aufenthalt in Mailand. Seine Reformen, 


Sm Frühlinge des Jahres 1566 langte Karl in 
Mailand an. Damit beginnt die zweite Epoche feine, 
Wirkens, eine Zeit der Ausfaat für die Zukunft aber uns 
ter heftigen Kämpfen, Leiden und Widerwärtigfeiten. 

Einmal war die Diöcefe, deren unmittelbare Leitung 
Karl jegt antrat, fehr groß. Ste befchräntte ſich nicht 
allein auf das Herzogthum Mailand, fondern erſtreckte ſich 
auch ind Venetianiſche, ind Piemontefifche und begriff. 
mehrere Vogteien der ſchweizeriſchen Eingenoflenfchaft in 
ſich. Neunzig Frauen, hundert Mannsklöſter, achthundert 
Pfarreien mit, fünfzehn Bisthümern und 600,000 Seelen 
waren feiner Obhut anvertraut. 

Alsdann mar der fittlihe und religiöſe Zuſtand ein 
wirklich fehr trauriger. Seit 80 Jahren hatten bloß Ge« 
neralvikare in Malland refibirt: Staatsumwälzungen, Pe 
und Hunger hatten bie Didcefe verheerend heimgeſucht. 
Dadurch war das Volk in einen verwilderten Zuſtand ger 


rathen. Der Klerus war ſittenlos und unwiſſend zum größ⸗ 
Werfer, Leben J. 3 
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ten Theil. Diele Geiſtliche trugen weltliche Kleider, faſt 
keiner reſidirte mehr bei ſeiner — me 
zehrte nur den Ertrag derſelben. : ;: 

Faſt no ſchlimmer ſah es in — Köftern —* VGVroße | 
Sittenlofigfeit,. Unwiſſenheit und Aberglauhe herrſchten 
darin. Jede Spur der alten. Strenge war. verſchwunden. 

Bei diefen Nerhältniffen Tonnte es nicht fehlen, daß 
das Volk die heilige - Scheu Bor der Neligion verloren 
Batte und fi den zügeklofeften. Ausfchweifungen ergab. 
Da es keinen chriſtlichen Unterricht -empfing, war Die Un⸗ 
wiſſenheit grenzenlos. Von den Glaubensartikeln und den 
zehn Geboten wußten die Wenigſten etwas, ja es gab 
ſehr Viele, die nicht einmal das Vater Unſer und den eng⸗ 
difhen Grüß kannten, noch das Kreuzeszeichen zu machen 
verſtunden. Die Sonn⸗ und Feiertage dienten, wenn nicht 
zur Handarbeit, ſo doch zu Spielen, Tänzen, Trinkgela⸗ 
gen. Selbſt in den Kirchen wurde getanzt, Käufe und 
Verkäufe abgeſchloſſen und nicht ſelten Korn ausgedroſchen. 
Waͤhrend der h. Meſſe unterhielt man ſich laut und mit 
dem h. Sakramente der Buße wurde das Geſpötte ge⸗ 
trieben. Viele gingen in zehn bis fünfzehn Jahren kaum 
einmal zu dem h. Sakramente, und es gab ſehr alte 
Leute, die in ihrem Leben noch nie gebeichtet hatten, ja 
nicht einmal wußten, was Beichte war. Als Karl diefen 
Gräuel der Verwüſtung bei feinen Bifitationen mit eige⸗ 
nen Augen ſah, weinte er heiße Thränen, doch verzagte 
er nit. Er fühlte, fih von Gott berufen, dieſen verwil⸗ 
derten Weinberg von dem Unkraute und den Dornen zu 
reinigen, bie darin ſeit beinahe einem Jahrhunderte - die 
edeln Rebzweige überwuchert hatten. Einige gute Anfänge 
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waren” ſchon vorhanben theild durch ſeinen trefflichen es 
neralvikar Ormanelti, theils in Folge der erſten Provin⸗ 
zialfynode, die Karl abgehalten hatte. An ihnen Batte. er 
— Anknũpfungspunkt. 

Wie in Rom, ſo ging er auch hier in Mailand mit 
den Refortien ar feiner eigenen Perſon und feines ganzen 
Haushaltes voran. Zuerſt und vor Allem wandte er fi 
an. Den, ohne werden‘ wir nichts, mit Dem wir aber 
Alles vermögen, an Bott. Er nahm feine Zuflucht zum 
Gebete und begann Fein. Gefhäft, ohne zunor Gott in 
feinem Imnerfien um Rath gefragt zu Haben. Desgleichen 
Heb ex Öffentkiche Gebete anftellen. Da ed. dazumal zu 
befonderm Anftoß gereichte, daß in der Hand eines geiſt⸗ 
lichen Würbeträgers oft viele Pfründen vereinigt maren und 
gerade bei jenen ein Luxus feltener Art herrfchte, die mit dem 
Beifpiele der Entfagung und apoſtoliſcher Einfachheit An⸗ 
dern hätten vorausgehen follen, fo begab er fi der meiften 
und behielt non feinen reichen Einkünften nur fo viel, 
ats einestheils Für fein Hauswefen und die von einem 
Biſchofe geforberte Hoſpitalität nothwendig war, andern⸗ 
theils für Unterſtützung der Armen und Nothleidenden in 
ſeinen Händen ſein mußte. Die koſtbaren und prächtigen 
Hausgeräthe und andere Dinge von ſeltenem Werthe, bie 
er von ſeinem Oheim geſchenkt erhalten hatte, ließ er 
verwerthen, um den Ertrag an die Armen zu verthetlen: 
einige trat er an feine Metropolitanficke ab. Die Zhm«- 
nier, welche er bewohnte, waren höchſt sinfah. Der fehönfte 
Sthmuk derſelben war das Bild des Hi. Ambrofius, ſei⸗ 
nes großen Vorgängers, nach deffen Beifpiel er ſich In allen 
Städen zu richten ſuchte. Auch dad Portrait des Kardi⸗ 


a 
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nals Johann Fiſcher, Bischofs Yon Rocheſter, dei unter 
dem Könige Heinrich VI. von: England vie Maͤttyr⸗ 
krone als flanphafter Bekenner des katholiſchen Glaubens 
empfangen hatte, hing in feinem Gemache. Albrann ſamr⸗ 
melte er forgfältig die Schriften fronimer Biſchoͤfe, welche 
ihre Heerden als treue Hirten geweidet Hatten un 
las und ftubirte in ihnen. Seine Hausheltung war mufters 
Baft. Er nahm nur foldde Menſchen in feine Dienfte, bie 
ſich durch religiöſe und fittliche Bildung vortbeilhaft aus⸗ 
zeichneten. Nichts war ihm mehr zuwider, als wenn Jemand 
in der Hoffnung, eine Pfründe oder reiche Belohnung zu 
erhalten, ſeine Dienſte ſuchte. Seine nädfte Umgebung 
beſtand aus Prieſtern. Derjenige, welcher die Oberaufficht 
über das ganze Hausweſen führte, trug den Titel eines 
Probſtes und hatte einen Vikar zur Seite. Ferner waren 
ein Oekonom für Verwaltung der Grundſtücke des Erz 
bisthums, ein Präfekt der Hofpitalität, ver für die Be— 
wirthung der Gäfte zu forgen Hatte, zwei Almofenpfleger 
und ein Krankenwärter in feinem Palafte angeftelt. Auch 
hielt er ſich zwei geiftlide Ermahner, denen er auftrug, 
ihm alle Fehler, die fie an ihm bemerkten, freimüthig zu 
entdecken. Die Briefter mußten ftrenge den Obliegenheiten 
ihres Amtes nachkommen, wenigſt eine Woche einmal- 
beiten, alle Tage die 5. Meffe Iefen und ihre Taged- 
zeiten gemeinschaftlich beten. Die Uehrigen mußten wes 
nigft alle Monate einmal beiten und alle Tage die 6. 
Meile anhören. Alle Abende nah dem Efien mußte fl 
feine Hohe und niebere Dienerfhaft in der Hauskapelle 
verfammeln, um bier eine Gewiſſenserforſchung anzuftel- 
len, welcher Andacht Karl in ver Regel ſelbſt beizuwoh⸗ 
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nen. pflegte. Nachta durfte ohne ſeine ober des Probſtes 
Erlaubaiß Niemand dad Haus verlaſſen. Sonſt wurden 
dm Antafte ſelbſt, namentlich Im Winter, geiſtliche Con⸗ 
fexenzen gehalten, denen er beiwohnte. Die Kleidung ſei⸗ 
ser weltlichen Diener war von ganz ſchwarzer Farbe und 
sehr einfach, ohnne Seide oder koſtbare Stoffe; die Hrie⸗ 
er trugen die vorgeſchriebene geiſtliche Kleidung. Im 
Börzimmer des Karbinals, ſowie in der Sakriſtei der Ka⸗ 
thebrale Tagen beftändig Bücher afcetifhen Inhalte, damit 
die Anweſenden darin Iefen Eonnten. Karl wollte dadurch 
das muͤſſige Umherſtehen und unnübe Sprechen vermei« 
den. Während. des Effens, das gemeinfchaftlich eingenom⸗ 
men wurde, hielt Einer eine geiſtliche Vorleſung oder wenn 
er ein Kleriker war, einen kurzen Vortrag. Die kirchlichen 
Faſten wurden ſtrenge eingehalten. Jeder Bedienſtete 
hatte ſein eigenes Zimmer und der Kardingl hatte die 
Gewohnheit, jeden einzeln zu gewiſſen, aber unbeſtimmten 
Stunden zu beſuchen. Dann fragte er ihn, ob er zufrieden 
ſei und drang liebreich in ihn, etwaige Klagen offen vor⸗ 
zubringen. Durch dieſes Mittel hielt er alle Untergebe⸗ 
nen in einer beſtändigen Aufmerkſamkeit und verhinderte 
manche Gelegenheit, Böſes oder Unerlaubtes zu thun. 
Sonſt waren alle ſehr gut gehalten und Karl ließ es ihnen 
an nichts fehlen. Das Haus des Erzbiſchofes glich, ohne 
es wirklich zu ſein, einem ſtrengen Mönchskloſter und es 
gingen aus bieſem Palaſte in der Folge mehr als zwan⸗ 
zig Bifchöfe und andere vortreffliche Männer‘ hervor, 
welche der Kirche zur wahren Biere dienten. Karl wußte 
mit eigener Gabe jede Gelegenbeit zu benugen, Gutes 
zu fitften und das Einzelne, oft Unbebeutende, in Zu⸗ 
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ſammenhang mit. peu großen Ganzen der Kirihe zu briu⸗ 
gen. Sein Haus. war: wie fein eigenes Leben, ein Vor⸗ 
bild und Muſter, — ſ alle un — 
konnten. 
Nachdem Karl -auf dieſe Belle bie ext — an 
ſich und ſeinem Hauſe vollzogen hatte, ſchritt er zu den 
nothwendigen Reformen in der Didcefe ſelbſt. Er ſah mit 
klarem Blicke ein, daß ihm vor Allem ein tüchtiger Kle⸗ 
rus nothwendig ſei. Aus dieſem Grunde ſtiftete er zu 
Mailand drei Seminare. Das eine war ein Knabenfemi- 
nar unter dem Schutze des h. Johannes des Täufers. 
Darin folten junge Leute, die fih dem Prieſterſtande 
widmen wollten, unterrichtet und erzogen werben. Das 
andere, Canenica genannt, war für junge Getfllihe bee 
flimmt, die zwar ihre Stubien ſchon beendigt, aber noch nicht 
befähigt maren, in bie Seelforge zu treten. Hier erhielten 
fie die noͤthlge Anleitung dazu. Die dritte Anſtalt endlich 


- Meß er für jene Priefter einrichten, die ſich durch Unwiſ⸗ 


ſenheit oder Unfittlichkeit ihres. hoben Berufes unwürdig 
gemacht hatten. Es war dies eine Art Correktionshaus, 
in dem die Klerifer fo lange bleiben mußten, bi8 fie. als 
tüchtig erfunden worden waren, ihre Stelle wieder anzu- 
treten. Später grünbete Karl noch brei andere Semina- 
rien an verfohlenenen Orten der Diöceſe, um Prieſter 
darin heranzubilden. Er beſetzte ſämmtliche Anftalten mit 
guten Kehren und . pflegte fie jedesmal im Herbſte und 
um Oſtern felbft zu pifitiren. Er redete dann mit jedem 
Candidaten befonberd und ermähnte ihn, mit allem Eifer R 
fein hohes Ziel anzuftreben. Hatte er einmal einen aufs 
genommen, fo vergaß er feinen Namen und feine Ge⸗ 
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ſichtazũge nicht mehr, ſondern Fannte ihn fogleih auch nach 
längesen: Heit wieder. Das Sittenexamen mar beſonders 
ſtreng, indeſſen hatte ex. dach dabei die größte Nachſicht 
für Jugendfehler und entließ nicht leicht einen Zögling, 
ohne vorher alle Mittel, ihn zu beſſern, in Anwendung 
gebracht zu haben. Er kannte das menſchliche Herz und 
feine Schwäche namentlich in jungen Jahren wohl und 
wußte, {wie oft, durch allzu große Härte der Behandlung 
mancher Süngling ins DVerberben geflürzt werben Tann 
Durch feinen Zliebevollen Ernft rettete er Miele vom 
Untergange und die unter Karls Leitung ftehenden Semi⸗ 
narien gediehen bald zur ſchönſten Blüthe. Diele vortreff- 
ide Männer gingen daraus. hervor und man Eonnte Karl 
ganz beſonders heiter fehen, wenn er in Mitte der Zög- 
linge fih befand und ihre Kenntniſſe prüfte. Gerne führte. 
er auch fremde Prälaten in das eine oder andere feiner 
Seminarien, in deren Gegenwart alddann IP Alumnen 
prebigen, lateiniſche Difputationen halten. oder andere 
fromme Uebungen vornehmen mußten. Der weife, ums 
fihtige Kardinal hatte dabei, ohne fich zu Außern, die ge⸗ 
heime Abfiht, es möchten tiefe Prälaten ähnliche Ans 
flalten in ihren Diöcefen gründen. Außer dem allgemei⸗ 
nen Vortheil, den dieſe Anſtalten für das Wohl der Diö⸗ 
ceſe hatten, beſtand ein beſonderer darin, daß es Karl 
moglich wurde, auch in die entfernten gebirgigen Gegen⸗ 
ben derſelben, wo wegen Prieſtermangel die Seel⸗ 
ſorge ſehr vernachläſſigt war, gute Pfarrer zu ſenden. 
‚Er nahm deßhalb gerne arme Knaben aus jenen Theilen 
bes Bisthums auf, ließ fie bilden und flellte a fpäter 
bort wieder an. 
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roichen; wohlhabenden· Leuien ain, rum in beim Nfasrhoͤfen, 
wo oft bie größte Armmth herrſchte, nahm er Sehnen: Auf⸗ 
enthalt. Stroh und getreckneto Baumblätter bildeten da 
ſein Nachtlager, nichtſelten ſchlief ⸗ er auf bloßer Erde 
oder auf wackten Brettern. :: Seine Nahrung beſtand in 
jenen Gehirgsſlaäͤndern aus Mich und Kaſtanten und: er 
hatte es feinen Begleitern fitenge unterfagt, beſſere Lebens 
mittel und Tiſchgeräthe mit ſich zu führen. Eimer aus 
feinem Gefolge hatte unter Anderm einen ‚Meffinglöffel bei 
ſolcher Reife mit fich. gebracht, um nicht: mit einem höl⸗ 
zernen eſſen zu müſſen. Da gab ihm der Kardinal einen 
ernſten Verweis darüber. Er wollte arm mit den Armen 
fein und: ihnen mit dem Beifpiele der Entfagung voraus⸗ 
gehen. - So unſcheinbar, ‚ja dürftig dieſe Wanderzüge wa⸗ 
zen, mit um- fo. größerer Belerlichkelt nahm er den Aft 
der Viſttation felbft vor; um durch bie würdevolle heilige 
Handlung Gott den fhuldigen Tribut darzubringen und. 
den Gläubigen eine tiefe Ehrfurcht vor der Religion ein⸗ | 
zuflößen. . Er predigte jedes Mal felbft und hörte mit une 
beſchreiblicher Geduld alle Klagen und Bitten an, welche 
man ihm vortrug. Die h. Communion theilte er- gleich 
fans felbft aus. und nichts vermochte feinen Eifer zu 
ſchwaͤchen. Nicht felten mußten die ihn begleitenden Kle⸗ 
rifer wegen Hige und übler Ausdünſtung die Kirche ver⸗ 
laſſen, um frifche Luft. zu -fchöpfen: Karl blieb. Nicht die 
leifeſfte Klage: entfloh: feinen. Lippen. Der Heiße Durſt, 
Seelen zu retten, machte ihn fo zu fagen fühllos für die 
körperlichen Schwächen. Gewöhnlich. verband er auch mit 
ſolchen Viſitationen die Ausfpendung des h. Sakraments 
“+ Firmung. Auch auf das Kleinſte nahm er Bedacht 
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aber MPrieſter in feine Didcefe oder Gemeinde zur, ohne 
mis. neuem Gifer belebt oder mit dem Vorſatze beſeelt 
gm fein, das Wohl der ihm anvertrauten Heerde auf alle 
Weiſe zu fördern: namentlih das Prebigtamt und bie 
‚Verwaltung des Bußfatramentes ſich angelegen fein zu 
laſſen. Auch der in Oberitalien, son Deutfchland, nament⸗ 
lich der Schweiz aus allmählig eindringenden Irrlehre 
der fogenannten Meformatoren dur Wertheilung von 
Traktätchen, die ketzeriſche Grundſätze enthielten, wurde 
ein mächtiger Damm dadurch entgegengeſetzt. 


Um die Zuſtände des Volkes und das Leben und Wir⸗ 
ken ſeines untergebenen Klerus noch genauer aus eigener 
Anſchauung zu erfahren und auf den Synoden hierüber 
ſich ausſprechen zu können, hielt Karl von Zeit zu Zeit 
Kirchenviſitationen ab. Zwei Mal des Jahres pflegte er 
feine ganze große Diöceſe von einem Enns bis zum an⸗ 
dern zu durchreiſen. Es gab Feine Stadt, Fein Dorf, ja 
einen Weiler, wohin er nicht kam. Diefe Viſitationen hat⸗ 
ten für den Kardinal - ungemein viel Befchwerliches, na» 
mentlih in jenem Theil feines Kirchfprengeld, der von 
Gebirgen durchzogen war. Er pflegte fonft zu Pferd zu 
reifen, indeſſen in jenen Wlpengegenden war dies nit 
immer möglih. Da fah man den eifrigen Seelenhirten 
oft mit einem Stod in der Hand und Schuhen von fpikem 
Eifen die. Höhen hinanklettern, ja nicht felten auf Hän⸗ 
den und Füßen kriechen. Hitze und Kälte, Megengüffe und 
Schneegeftöber Hatte er hier zu erdulden und gleich einem 
armen Wanderer fah man ihn fein Gepäd tragend durch 
bie wildeſten Gegenden -einherzichen. Nie kehrte er bei 
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—* verlieren, nur an feine —— ab. üßer» 
ließ den Rarhinal feinem Schickſale. Diefer, kaͤmpfte umter 
deſſen mit ben, Wellen ‚unp, erreidite müßten, znp mit gro⸗ 
Ber Anſtrengung das Ufer. Wenn man -bebenft, daß Karl 
ein langes Kleid trug. und ſelbſt feine Fextigkeit im Schwim⸗ 
men. beſafß, fo muß man auch hier eine wunderbare Ret⸗ 
tung ‚annehmen. Vollkommen erſchöpft und triefend von 
. WBafler erreichte, ex nach einer. Biertelftunde ein Haus, 
worin er fich umkleiden und erholen Fonnte. Er ließ feinen 
Träger zu fih xufen und anflatt ihm Vorwürfe zu ma⸗ 
Gen, daß er ans Ufer gelangt.und aus Furcht vor Strafe 
davon gelaufen fei, ſprach er ihm Muth, zu und fchentte 
ihm einen Dukaten. Das Thal, in dem ber Kardinal den 
Unfall gehabt hatte, wurde in der Folge von den Bewoh⸗ 
nern. dad Karbinal-Thal genannt. 

Eine Folge diefer Bifitationen war auch, daß viele 
Kirchen theils ausgebeſſert theild neu gebaut wurden. Des⸗ 
gleichen Tieß er verwahrloste Pfarrmohnungen wieder her» 
ſtellen und gab ſich Mühe, vie. Einfommensthelle der 
Pfründer zu ordnen und das, was ben Stellen unrecht⸗ 
mäßig entzogen worden war, wieder zurüdzuftellen. 

Der herrlichen Domfirche zu Mailand gab er im In⸗ 
nern ein würdigeres Ausſehen. Der Ehor und die Altäre 
wurden erneuert und ein höchſt werthvolles Gemälde: darin, 
die beiligfte Jungfrau darftellend, das ihm der Großher- 
zog v. Toscana Franz von Medicis geſchenkt Hatte, ver⸗ 
dankt ihm die Kirche. Auch ließ er zwei Seitenthüren, 
welche dem Volke biöher zu einem Durchgange gedient 
hatten, zumauern._ Dadurch machte er einen großen, bie 
Betenden Ärgernden Unfuge ein Ende. Außerhalb der Kirche 
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in der Wähe des Eingaugs fe er An praͤchtiges Bapti⸗ 
fletium erbauen, "worin er JRR au Oftern uud Pfingſten 
das Sakrament der Taufe ausſpendete.· "Bar Kbrdermz 
ber Seelſorge und Erbauung des Volkes führte ce auch 
den Orden der Jeſuiten in Mailand ein und bergab 
ihnen die Kirche des h. Fidelis daſelbſt. Später ließ er 
thnen eine neue größere Kirche Bauen, bie zu den präde 
tigſten in Itallen gerechnet wird. Den Grundriß fertigte 
ber Architekt Peregrino. Auch die Theatiner berief er und 
- beide Orden filfteten durch ihre Geſchicklichkeit und ihren 
Elfer in der praktiſchen Seelforge ungemein viel Gutes. 
Die Jeſuiten machten ſich namentlih um bie Leitung ber 
Seminarien verdient. Karl war ferner für Hebung bes 
Schulweſens beforgt, namentlih mas die ſittlich⸗religiöſe 
Erziehung betrifft. Kein Lehrer murbe zum Amte zugelafien, 
der nicht als ein ſittlich ſtrenger Mann bekannt war: den 
Schullehrern war es anbefohlen, ihren Zöglingen nur gute 
Bücher in die. Hände zu geben und jeder mußte vor feiner 
Anftelung fein Glaubensbekenntniß nah den Vorſchriften 
des Concils von Trient ablegen. Den Prieſtern befahl ev 
firenge, die hriftliche Lehre der Jugend veorzutragen. 

Gegen ſolche, die in Öffentlicher Unzucht lebten, er⸗ 
ließ er ein Edikt, weldes fie fehr firenge zur Rückkehr 
auf ven Weg des göttlichen Geſetzes verpflichtete. Es ko⸗ 
flete indefien Karl viele Mühe in diefer Beziehung dem 
Sittenverderbniß zu feuern und er hatte von ausſchwei⸗ 
fenden Menſchen viel Bitteres zu erfahren. Er fann das 
her auf Mittel, dieſer fittlihen Fäulniß fo viel als möge 
Hi einiger Maßen zu begegnen und Fam auf ben Ge⸗ 
banken, eine Anflalt' zu gründen, in ber gefallene, in öf⸗ 
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fentlicher Sittenloſigkeit lebende Weiboperſonen aufgenom⸗ 
men und auf den rechten Weg zurückgebracht wuüͤrden. 
Eine ſchon vorhandene Stiftung einer ſpanifchen Frau, 
Be fich auf denſelben Zweck bezog, aber im Abgang be— 
griffen war, Fam ihm hier günftig gu Statten. Er nanttte 
die Anftalt das Haus des Beiſtandes“ und viele Seelen 
wurden durch Aufnahme - in dasſelben aus dem Abgrunde 
des zeitlichen und ewigen Verderbens gerettet, vielen Wuͤſt⸗ 
Hingen aber fo die Gelegenheit zu ſündigen abgeſchnitten. 
Karl erlaubte, daß au ſolchen Frauen, die mit ihren Man⸗ 
nern nicht mehr zuſammenleben konnten, wie auch ſolche 
weibliche Perſonen aufgenommen wurden, die ganz mit⸗ 
tellos und daher der Gefahr ausgeſetzt waren, ihre Ehre, 
Tugend und auch ihr Leben zu verlieren. - Die Leitung 
ber Anftalt war Frauen anvertraut, die nah der dritten 
Regel des 5. Franziskus lebten. 

Huf dieſe Welfe gelang es dem eifrigen EN 
den verwilderten JBeinberg felner Diöceſe allgemach vor 
Unkraut: zu reinigen. Es hob ſich das fittfiche und religiöfe 
Leben In ihr wie in Feiner andern Matlands und Walzen 
fonderte fiH von Spreu Mit Bewundrung blickte die 
Welt. anf: die. Schöpfung Karla und der Pabſt wie andre 
Zürften gaben ihm ihren Beifall umd Ihre Hochachtung 
zu erfennen. Er aber arbeitete ſtille und demüthig, ein 
treuer Diener Gotted. an dem. mit de Himmels Gnade 
begonnenen Werfe fort, einzig die Ehre des a... 
und dad Seelenheil der Seinigen im Auge. 
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eh. re mer 
Reformation ber Kiöfter. Wordanfchlag auf Karla 
” Leben. ER 

F no J 
Eine beſondere Angelegenheit Karls war, auch bie 
gaͤnzlich darniederliegende Disciplin in ven Möftern wie⸗ 
ber zu heben und ihnen ven alten, edeln Geiſt ihrer Stif⸗ 
ter einzuhauchen. Dies mar aber eine Sache von großer 
Schwierigkeit und Karl fand nichts wentger als den Geift 
des Gehorfamd und der Unterwürfigfeit in den damuls 
zu feiner Didcefe gehörigen Klöftern, im Gegentheil fiteß 
er auf den hHeftigften Widerſtand. Die an Unabhängig⸗ 
feit und Wohlleben fett geraumer Zeit gewöhnten Ordens⸗ 
mitglieder, namentlich ihre Ober, wollten von einer Re⸗ 
formation nichts wiſſen und ber eifrige Kardinal Hatte bet 
feinen Viſttationen nicht Allein herbe Kränfungen ſelbſt 
von Klofterfrauen, fondern auch öffentlichen Widerſtand 
nicht felten zu erfahren. Namentlih geſchah dies von 
Seite der Kanoniker des Eolegiatftiftes St. Marla dekla 
Scala, welche ein fehr freies, ausſchweifendes Leben führ- 
ten. Karl Vie ihnen die Eröffnung machen, daß er ihre 
Kirche einer Viſitation unterwerfen werde. Ste fhrleben 
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ihm zurück, daß fie in Folge eines von Clemens VII. er⸗ 
theilten Privilegiums erimirt felen, er alfo kein Net 
der Jurisdiktion über fie. babe. Karl, der bei Allem mit 
größter Vorficht zu Werke ging, ließ die Rechte des Erz⸗ 
biſchofes über diefes Stift erft durch fachkundige Männer 
unterfuhen und holte fih überdies vom Pabſte Verhal⸗ 
tung&befehle ein. Das Gutachten und bie Antwort des 
Pabftes fielen dahin aus, daß der Erzbifhof mit Bug und 
Recht die Viſttation vornehmen könne. In der Hoffnung, 
die Kanoniker würden ben Ungrund ihrer vermeintlichen 
Anſprüche allmählig einfehen, gab er ihnen auch jetzt noch 
zwei Monate Bedenkzeit. Dies Half jedoch nichts: im 
Gegentheile wurden fie nur noch hartnäckiger und gingen 
fo weit, den Vikar und den Fiskal des Erzbiſchofes öf⸗ 
fentlich zu excommuniziren, weil fie gegen einen Priefter 
aus ihrem Kapitel eingeſchritten waren. Ein Kanoniker, 
Namens Barbefta, fprah im Namen aller die Excommu⸗ 
nikation aus. 
Nun ſandte Karl am Morgen des 30. Auguſts 1596 
ſeinen Freund den Prälaten Ludwig Moneta an das Kapitel 
und IB ihnen ſagen, daß er bie Viſitation beginnen werde. 
Die Kanoniker, welde eben im Chor verfammelt waren, 
Ueßen alle-Xhüren der Kirche verfehliegen und begaben 
fih in ihrer Chorkleidung auf. ven nahegelegenen Kirchhof. 
Einer von ihnen, ein Calabrefe, ber ſich an ihre Spige 
geſtellt, erklärte mit wüthender Geberbe auf Moneta zus. 
fpringend, daß die Kirche und dad Kapitel von Gt; 
Maria della Scala dem Könige von Spanien, damaligen 
Herrn von Mailand angehöre und der Erzbiſchof hier gar 
nichts zus ſchaffen habe. Moneta würdigte ihn keiner Ant⸗ 
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wort, ſondern wandte ſich an die -Ubrigen Kanontfer. mit 
der tage, was ſie zu thun geſinnt ſeien. Einige ſchienen 
nachgeben „zu, wollen, indeſſen jener Kalabreſe überſchrie 
ſie und der Abgeſandte des Erzbiſchofs wurde mit: Gewalt 
zum. Kirchhofe hinausgeſtoßen. Inzwiſchen näherte ſich Karl 
in ſeiner Pontlfikalkleidung . auf einem weißen Maulthiere 
ber Kirche. Sein Gefplge begleitete ihn zu Pferd. Die 
Kanoniker Hatten ſich inzwiſchen durch einen Haufen bes 
waffneten Gefinvels verftärkft, warfen fih dem Erzbifchofe 
entgegen. und. griffen die. Pferde der beiden Geiſtlichen, 
von denen einer den Karbinaldhut, der andere das erz⸗ 
biſchöfliche Kreuz trug, an und fließen fie zurüd. Als 
Karl dies ſah, flieg er von dem Maultbier, nahm das 

erzbifchöfliche Kreuz felbft in tie rechte Sand und fehritt- 

muthig den Wüthenden entgegen. Er hoffte, fie würden, | 
wenn nicht ihn, doch das Kreuz, dad Sinnbild der Erlö- 
fung, achten. Allein nun forderten die Kanoniker das 
Gefindel auf, von den Waffen Gebrauh zu machen und 
unter dem Geſchrei: „Spanien, Spanten” fielen mehrere 
Flintenſchüſſe, und Schwerter und Hellebarven ſtreckten ſich 
ber Bruft des Kardinald entgegen, um ihn von dem Eins 
tritt in die Kirche zurückzuhalten. Eine Kugel verlehte dad 
erzbifchöfliche Kreuz. Raſch wurde fogleich die noch offene 
Thüre geſchloſſen. Ruhig, aber yon tiefem Schmerz ergrife 
fen, blieb Karl ftehen, fah feine Verfolger einige Augen- 
blicke ernft an und hob dann feine Augen empor zu dem 
Bildniſſe des -Gekreuzigten, das er in der Sand hielt, als 
wollte er beten: „Herr vergieb ihnen, denn ſie wiſſen nicht, 
was fie thun.“ Darauf befahl er, an Ort und Stelle eine 
Excommunikationsbulle, durch melde die ann aus 

Werfer, Leben I. | 
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der Kirchengemeinſchaft auögefchloffen wurden, abzufaffen 
und ließ fie an der Kirchthüre von St. Marta della Scala 
und allen Straßeneden von Mailand anfchlagen. Darauf 
begab er fi in die Domfirde, dankte vor dem Altare 
des heiligſten Saframentes Gott- für feine Lebensrettung 
und wiederholte und beftätigte die Excommunikationsbulle. 
Hierauf fandte er einen Domherrn, Cäfar Speciano, nah 
Rom ab und ließ dem Pabit vom Kergang des Vorfalles 
Bericht abftatten. Der Pabſt mar über die Nachricht höchſt 
entrüftet und feste fogleih eine Commiſſion zur Unterfus 
hung der Sache nieber. Diefelbe fand das erfahren 
Karls des Erzbifchofes den Gefehen der Kirche angemeffen, 
während fle jenes der Chorherren als unerbörten Frevel 
anerkannte. Die Rädelsführer der Verſchwörung mwurben 
nah Rom vorgeladen. 

Inzwiſchen waren die Chorherren auch nicht unthätig 
geblieben. Sobald fie vernahmen, daß ihre Angelegenheit 
in Rom eine ungünftige Wendung nahm, riefen fie bie 
Hülfe des Statthalter an, indem fie vorgaben, daß ihre 
Kirhe unmittelbar unter dem Schube ded Königs von 
Spanien ſtehe. Karl hatte in Mailand viele und mächtige 
Feinde, zu denen namentlih jene Wüfllinge gehörten, 
welche der Erzbifhof durch alle ihm zu Gebote ſtehenden 
Mittel in die Schranken - eine georbneten Lebens zurück⸗ 
zuführen fuchte. Diefe mußten den Statthalter zu übers 
eben, fi der Chorherren anzunehmen und ihre angebli⸗ 
hen Privilegien zu fehlten. Er ſchrieb daher einen Brief 
an den Pabft, in welchem er den Kardinal ald einen eigen- 
finnigen Mann ſchilderte, der feine Befugniffe überſchreite 
und gefährliche Neuerungen anfange und Anderes. , Der 


Pabſt jedoch durchblickte ſogleich das feindfelige Gewebe, 
dad Bösgefinnte gegen Karl angeſponnen hatten und erließ 
zwei Breven an den Statthalter, in denen er ihm bie 
klare Sachlage ſchilderte und ſowohl die Rechte der Kirche 
als den Hirteneifer des Kardinals ins klarfte Licht ſetzte. 
Die Folge davon war, daß ſich die Chorherren nach eini⸗ 
gem Widerſtande unterwarfen. Jener Kalabreſe aber ſtarb 
zu Rom eines plötzlichen Todes und der Prieſter Barbeſta 
wurde auf beſondere Fürſprache des Erzbiſchofes aus Mai⸗ 
land verwieſen, indem der Pabſt die ganze Strenge der 
Kirchengeſetze gegen ihn in Anwendung bringen wollte. 
Dasſelbe fand bei den übrigen Chorherren ſtatt. Auf Ver⸗ 
wenden Karls wurden ſie zwar in ihren Stellen belaſſen, 
mußten ihn jedoch öffentlich in der Domkirche ihres Ver⸗ 


gehend wegen um Verzeihung bitten und dieſen Act wäh⸗ 


rend eined Zeitraumes von zehn Jahren am höchſten Feſte 
ihrer Kirche wiederholen. Ueberdies wurden ihnen noch 
Geldbußen auferlegt, ‚deren Ertrag Karl fpäter zum Bau 
der Kirche des h. Ambroſius vermandte. Der Kardinal 
zeigte auch bier, daß er rein nur die Mechte der Kirche 
im Auge babe und ihm Privatrache ganz fremd fel. Er 
hätte in diefem alle der Strenge ber Gefete ven vollen 
Lauf laſſen Eönnen: er begnügte ſich mit der Abbitte und 
Unterwerfung der Schuldigen unter die kirchliche Juris⸗ 
dietion. 

Nicht minder große Schwierigkeiten hatte für ihn 
die beabſichtigte Reformation der Mönche aus dem Orden 
der Humiliaten: ja in Folge derſelben Hätte Karl fein 
Lehen durch die Hand eined Meuchelmörders verlieren Tüns 
nen. Als der Erzbiſchof nämlich mit großer Feſtigkeit die 
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Reformen an dieſem ſehr zügelloſen Orden durchführan 
wollte, verſchworen ſich drei Pröbſte desſelben gegen ihn 
und beſchloſſen in heimlichen Zuſammenkünften den Tod 
des Kardinals. Ein Prieſter desſelben Ordens, Hierony⸗ 
mus Donati, mit dem Beinamen Farina, erbot ſich um 
- eine beſtimmte Summe, Karln aus dem Wege zu räumen. 
Er ſchaffte ſich weltliche Kleider an und raubte irgendwo 
zwei Piftofen, um damit fein ſchwarzes Vorhaben auszu⸗ 
“ führen. Erſt wollte er dies thun, während der Kardinal in 
der Kirche des h. Barnabas Meſſe lad, doch gab er nach⸗ 
ber diefen Plan wieder gegen einen andern auf. Er wußte 
nämlich, daß Karl alle Abende beim Läuten des englifchen 
Grußes in feiner Sausfapelle eine Stunde dem Gebet zu 
widmen pflege, wobei außer den Hausgenoſſen nicht felten 
- andere Perfonen ſich einfanden. Died ſchien ihm eine 
günftige Gelegenheit zu fein: ex dachte, in der Dunfel- 
heit und bei der allgemeinen Verwirrung werde es ihm 
leicht fein, zu entfliehen. So ſchlich er fih denn am 27. 
October 1569 in die Hauskapelle, ohne weiter beachtet 
zu werden, denn Niemand dachte auch nur im Geringften 
daran, daß bier an diefem Orte Und an der geheiligten 
Perfon des Kardinald es Jemand wagen würde, eine foldhe 
That auszuführen. 

Karl Eniete in der Mitte der Kapelle vor dem Al 
tare. In dem Augenblide, als der Vers von dem Chore 
gefungen wurde: Non turbetur cor vestrum neque 
.. formidet — @uer Gerz werde nicht, verwirrt und fürchte 
ſich nicht — , drüdte der Mörder in einer Entfernung von 
vier bis fünf Schritten die Piftole auf den Kardinal ab. 
Orgelton und Chorgefang verflummten plöglih: Angſt, 
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Schrecken, Staunen und Verwirrung bemächtigte ſich aller 
Anmeferiven und fie drängten fih um den Erzbiſchof. Die- 
fer allein verlor feine ruhige Haltung nicht. Gerade als 
oh nichts gefchehen wäre, blieb er ftille Enten. Im Augen 
blicke, als der Schuß gefchah, "glaubte er tödtlich verwun⸗ 
det zu fein und opferte mit zum Simmel erhobenen Hän- 
den und Augen Gott fein Leben auf; als er jedoch ſich 
unverlegt fühlte, beendigte er mit himmliſcher Seelenrube 
die gewöhnliche Andacht. Beim Aufftehen vom Betfchemmel 
ergab fih nachher, daß die Kugel nur auf dem weißen 


Chorhemd einen ſchwarzen Fleck "und einen runden, wie 


mit einem Stempel geſchlagenen Eindruck zurückgelaſ⸗ 
ſen hatte und dann gleichſam ehrerbietig zu ſeinen Füßen 
niedergefallen war. Eines der Schrotkörner aber, mit 
denen die Piftole überdies noch geladen war, war durch 
die Kleider hindurch bis auf Die Haut eingedrungen, ohne 
fie jedoch zu verletzen. Andere Schrotförner hatten in der 
Nähe ein Brett bis auf die Breite eined Daumens durch⸗ 
fhlagen und fehr flarfe Verlekungen an der Mauer zu- 
rüdgelaffen. Die Stelle, mo bie Kugel den Rücken bes 
Karbinals getroffen hatte, blieb durch fein ganzes Leben 
gleihfam als Zeichen fichtbar, daß Gott ihn wirflih wun« 
derbar erhalten Habe. 

Die Nachricht von dieſem Verbrechen erregte in ganz 
Mailand eine allgemeine Theilnahme und zugleich große 
Erbttterung. Der Statthalter Alberquerque eilte, aller Miß⸗ 
helligkeit vergefiend, in den erzbiſchöflichen Palaſt, bot dem 
Kardinal Hülfe und Beiſtand für die Sicherheit feiner 
Perſon an, und ftellte eine eigene Wade zu feiner Ders 
fügung. Karl aber wies das Anerbieten freundlih mit 
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der Bemerkung zurüd, daß die Gehete, melde in Mailand 
für die Erhaltung feines Lebens geſchähen, weit mehr 
Kraft Hätten, als ein ganzes Regiment Soldaten. Indeſſen 
ließ ſich der Statthalter dadurch nicht abhalten, jeden Abend 
zehn ſpaniſche Hellebardenträger nah dem erzbifchöftichen 
. Palafte zu fenden, die dort während der Abendandacht Wache 
halten mußten. 
Auch zur Habhaftwerdung des Thäters, der, die all« 
gemeine Verwirrung benugend, entfommen war, orbnete 
der Stetthalter die geeigneten Maßregeln an. Er Tieß 
unter Trompetenſchall einen Befehl in der Stadt verfün«- 
ben, bem zu Folge jeder bei Todesſtrafe und Confiskation 
der Güter Anzeige machen folle, im Falle er irgend eine 
Kunde von dem Anftifter des Verbrechens habe. Es wur- 
den fehr große Belohnungen für Beibringung des Thäters 
audgefegt und die Thore von Mailand blieben drei Tage 
zu dieſem Zwecke gefehloffen. Auswärtige Fürften, darun⸗ 
ter namentlih der Pabft und der König von Spanien, 
bezeugten laut dem Kardinal ihre Theilnahme und na⸗ 
mentlih ſuchte letzterer das zwiſchen dem Erzbiſchof und 
der weltlichen Neglerung wegen der Eremtion jener Chor⸗ 
‚herren von M. St. Scala obmaltende Mißverhältniß wie—⸗ 
der auszugleichen. | 
Karl dankte gerührt für alle diefe Beweiſe der Liebe 
und Iheilnahme; den tiefften Dank aber brachte er Gott 
‚dar, der ihm zum ziweitenmale wunderbar das Leben ge= 
geben Hatte. Er ließ eine feierliche Prozeſſion zum Dan 
‚für feine wunderbare Erhaltung anordnen und zog fi 
felbft eine Zeit Yang in die Karthaufe ven Garignano zu- 
ück. Hier gelobte er in ftiller Abgeſchiedenheit fein ihm 
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neu. geſchenktes Leben gänzlich ber Ehre Gottes und dem 
Helle ber Seelen zu widmen. Bon dieſem Kloſter aus 
ſchrieb er au über den Vorfall einen Brief an den 
Pabft, in dem er die göttlihe Barmherzigkeit preist und 
ſich als einen der himmliſchen Gnade unmwürbigen Diener 
‚barftellt. | 
Inzwiſchen wurden die Nachforſchungen nach de 

Meuchelmörder eifrig betrieben. Karl hatte zwar den Statt« 
halter gebeten, dieſelben einzuftellen, da ja die Beleidi⸗ 
gung nur einzig und allein gegen feine Perſon gerichtet 
geweſen fei, doch konnte Dies den Herzog nicht von der 
Verfolgung zurückhalten. Lange entdeckte man auch nicht 
eine Spur von tem Verbrecher. Da erließ der non Seite 
des Pabſtes gleichfalls mit der Unterfuchung beauftragte 
Biſchof von Lodi eine Verordnung, melde denjenigen mit 
dem Kirchenbanne belegte, welcher, im Falle er Kunde 
von dem Verbrechen Habe, dasſelbe nicht zur Kenntniß 
bringe. Dies wirkte. Zwei Priefter aus dem Orden der Humi⸗ 
liaten, von denen ber eine Theilnehmer an der betreffenden 
Verſchwörung war, der andere nur davon hatte fprechen hören, 
begaben fih zum Erzbifchofe und zeigten ibm den Namen 
des Mörders an, welcher inzwiſchen unter den Truppen . 
des Herzogs von Savoyen ald Soldat diente. Zugleich 
verſchwiegen fie ihre Mitſchuld und baten Karl, die Sache 
geheim zu Halten. Der Kardinal war fehr beflürzt, als 
er vernahm, die That fei von einem Ordensgeiſtlichen 
verübt worden und wies die Angeber an den Bifchof yon 
Lodt. Anfangs meigerten fie fih. Endlich gaben fie feinen 
Bitten und DVorflellungen, daß ex nicht Theilnehmer ihres 
Geheimniſſes fein könne und bürfe, Gehör und fo kam 


Sechstes Kapitel. 


Hungerdnoth zn Mailand. Tod Pabſt Pins V. Ver: 
folgungen von Seite der weltlichen Obrigkeit, 


Kaum mar Karl wieder nach Mailand zurüdgefehrt, 
fo eröffnete fih ihm ein neues Feld der Thätigkeit, auf 
dem er befonderd feine innige Menfchenliebe beweiſen 
fonnte. Die Uerndte des verfloffenen Jahres war nämlich 
fehr gering auögefallen und in der ganzen Lombarbei bes 
gann eine Hungerönoth zu herrſchen. Eine Menge Armer 
fah man nah Mailand ziehen, in ver Hoffnung, dort Brod 
und Arbeit zu. befommen. An allen Kirchthüren, auf den 
Öffentlichen Plägen und Straßen fah man Haufen hungern⸗ 
der Menſchen, die um Brod flebten. Karl, dem Gott ſchon 
gleihfam als Wiegengeſchenk ein mitleidiges Herz gegeben 
hatte, fühlte innige Rührung beim Anblick dieſer Unglüd- 
lichen und bielt e8 für feine Heilige Pflicht, ſich ihrer als 
Vater anzunehmen. Jener Geift der Liebe, welcher einem 
h. Branzisfus, einer h. Elifabetha eigen war, erfüllte mit 
ganzer Stärke auch fein Herz. Er befahl feinen Almoſen⸗ 
pflegern, jene Summe, die er zu feinen gewöhnlichen Al⸗ 
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‚mofen beftimmt hatte, zu verboppeln und fein Haushof⸗ 
‚ meifter mußte Getreide, Neid und Hülſenfrüchte anfaufen, 
damit jeden Tag im erzbifhöflichen Palafle Brod und 
Gemüfe ausgetheilt werden Fonnte. Oft wurden auf biefe 
Weile an einem einzigen Tage bei 3000 Arme gefpeist. 
Der Palaſt gli einer Armenanftalt und war oft förmlich 
von Betilern belagert. Als tem Kardinal endlich bie 
Mittel audgingen, wandte er fih an die Reichen und 
Vornehmen der Stadt und flehte fie für ihre armen Brü- 
der um Gaben an. Wer vermochte den Bitten des großen 
Mannes zu widerſtehen? Meichliche Beiträge murden ihm 
‚zur Unterflügung der Hülfsbedürftigen zugefantt und ber 
Statthalter blieb Hinter dem großartigen Beifptele des 
Erzbiſchofes nicht zurüd. Co gelang es Karl, daß, was 
anfangs unmöglich fehlen, Fein Menfch vor Hunger ums 
kam. Ia nit bloß auf Mailand befchränfte Karl feine 
Mohlthätigkeit; die Liebe zu dem Nächften trieb ihn auch 
hinaus auf das Land. Man fah ihn in eigner Perfon an 
Orte hinpilgern, mo die Noth am Größten war, um Hülfe 
und Rettung zu bringen. Er erließ Sirtenbriefe, in denen 
er auf die rührendfte Weiſe die Gläubigen feiner Didcefe 
zu thätiger Liebe ermahnte und wo er fonnte, fprad er 
den Neichen mündlich zu, ihr Brod mit den Armen zu 
brechen. Nie war er verzagt; er hatte ein unendliches 
Vertrauen zu Gott. Wenn ihm fein Haushofmeifter nicht 
felten Vorſtellungen machte, ſeine Freigebigkeit etwas zu 
mäßigen, erwiederte er ihm, die Liebe kenne keine Gren⸗ 
zen und Gott helfe gewiß. Karl täuſchte ſich nie, denn 
wenn ſeine Kaſſe auch erſchöpft war, ſogleich liefen von 
anderer Seite wieder Summen ein, mit denen man bad 
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Nothwendigſte wieder beftreiten Fonnte. Ja heimlich freute 
fih Karl, wenn er in eine augenblidtiche Armuth gerieth. 
Bei feiner Gleichgültigkeit, ja Verachtung der irdiſchen 
Güter empfand er nie jenen Kummer, den gewöhnliche 
Menſchen fogleih Haben, wenn es ihnen an etwas ge= 
bricht. = | 
In die Kraft des Gebetes fehte er gleichfalls ein 
gläubiges Vertrauen und in betrübten gelten, bei drohen» . 
den Uebeln nahm er vor Allem feine Zuflucht zum Gebet. 
Er bielt e8 für die mächtigfte Waffe, ſelbſt, fo zu fagen, 
ben göttlichen Willen damit umzubeugen. Als bald nad 
diefer Hungersnoth eine fo außerorbentlihe Menge Schnee 
in der Lombardei fiel, daß man fomwohl eine neue Miß- 
ernte, als eine zerflörende Ueberſchwemmung befürchtete 
und Fein menfchliches Mittel der drohenden Noth, begegnen 
fonnte, orbnete er Öffentliche Gebete an und flehte mit 

dem Volke inbrünftig zum Simmel. Und ſiehe, der Schnee 

verlor fih nah und nah auf unmerklihe Weife, die 
Aernte aber fiel fo reichlich aus, als fie fett Menfchenge- 

denfen nicht gewefen war. 

Um diefelbe Zeit bedrohte noch ein anderes Lehel 
Kalten. Die türkifche Flotte unter AH Paſcha, einem 
graufamen Feinde des dhriftlihen Namens, näherte fi 
dem Abendland. Karl Tieß die ausfchweifenden Fafıhinge- _ 
Iuftharfeiten einftelen und ordnete feierliche Prozeffionen 
und Gebete an. Die Kriftliche Flotte errang bei Lepanto 
unter dem tapfern Don Johann von Deftreih einen glän⸗ 
zenden Sieg über die türkifche Flotte: eine plößliche Wind- 
veränderung entſchied das Schickſal des Tages. Mean 
ſchreibt dieſen Sieg dem allgemeinen Gebete der Kirche, 
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namentlich der Nofenkranzbruderfchaften, zu, woran auch 
Karl mit befonderm Eifer Theil nahm. 

Trotz feiner beſchwerlichen Nelfen und harten Buß⸗ 
übungen, die ſich Karl felbft auferlegte, war er bisher 
im Allgemeinen gefund geblieben, Fieberanfälle audges 
nommen, denen er fehr Häufig unterworfen war. Er ads 
tete jedoch wenig darauf, mußte ſie oft Tage lang ge⸗ 
beim zu halten und pflegte denen, die ihn erinnerten, fich 
auch befjer zu fhonen, die Antwort zu geben: Ein mit 
der Seelforge betrauter Mann müfje drei Steberanfälle 
aushalten Eönnen, che er fi zu Bett lege. Nun aber 
wurde er fo ernfllih krank, daß man für fein Leben be= 
forgt war. Es befiel ihn ein Katarrhfieber, das in eine 
förmliche Schwindſucht audzuarten drohte. Kein Mittel 
wollte anſchlagen und die gefchteteften Aerzte gaben bes 
reits die Hoffnung auf. Karl zeigte während feiner Kranke 
heit eine bewunderungswürdige Geduld. Er ſchien im 
Leiden einen höhern Genuß zu finden und dankte Gott, 
dag er ihn würdig befunden Habe, ihn auf dieſe Weife 
beimzufuchen. Man hörte nie eine Klage aus feinem Munde 
außer jene, daß er verhindert fet, feinen Obliegenheiten 
nachzukommen. Bei feiner großen Arbeitsluft vermochte er 
indeß nicht ganz unthätig zu fein. Wenn es ihm ein mes 
nig möglih war, -arbeitete er und entwarf den Plan zu 
einer Diöceſanſynode, die bald wieder abgehalten werben 
mußte. 
Während er noch darnieder Tag, erhielt er die Nach⸗ 
richt vom Tode Pabft Pius V., der am 1. Mai des Jah⸗ 
res 1572 geftorben war. Tief erfehütterte Ihn biefer für 
die ganze Kirche fo bedeutende Verluft und drohte fein 
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Uebel zu verfehlimmern. Die Aerzte empfahlen ihm brin- 
gend, ſich rubig zu verhalten und jede, ſowohl geiftige 
als körperliche Anftrengung zu vermeiden. Indeſſen bas= 
felbe, mas man bei allen wahrhaft großen Geiftern wahr⸗ 
nehmen Tann, war auch bei Karl der Fall: dem allgemet- 
nen Wohle feßen fie ihr Beſonderes nah. Karl erkannte, 
daß feine Anmefenheit in Rom bei der neuen Pabſtwahl 
für die Bebürfnifje der Kirche unumgänglich nothwendig 
fel. So fehr auch feine Kräfte erfehöpft waren, raffte er 
fh ungeachtet der Vorftellungen der Nerzte, fein Entſchluß 
könne Urfache feines Todes fein, doch zufammen, um bie 
befchmwerliche Reife zu unternehmen. Erft hielt er in eiges 
‚ner Perfon die Erequien für den verftorbenen Pabft im 
Dome zu Mailand, hierauf traf er die Anftalt zur Ab⸗ 
retfe. Die Aerzte ftellten ihm noch ein Mal das Bebenf- 
liche jenes Entfehluffes vor, worauf er ihrem Andringen 
infoweit nachgab, daß er ſich entſchloß, einen Arzt und 
eine Netfeapothefe mitzunehmen. Gin Maulthier mußte 
diefelbe tragen, er felbft befand fih in einer gleichfalls 
von Maulthieren getragenen Sänfte In der Nähe von 
Bologna mußte der Zug über einen kleinen Fluß fegen 
und da gefhah es, daß das Maulthier mit der kleinen 
Apotheke fiel und der ganze Vorrath von Arzneien ver- 
fehüttet wurde. Der Arzt jammerte laut, Karl aber rief, 
als man ihm die Nachricht des Verluſtes beſtürzt über⸗ 
brachte, heiter lächelnd aus: „Das iſt ein Zeichen, daß 
ich diefer Arzneten nicht mehr bedarf." Und wirklich Tangte 
er faft vollfommen genefen in Rom an. 
"Die Babftwahl verlief unter feinem Einfluffe ſchnell 
und günftig. Karvinal Hugo Buoncampagno, ein Breund 
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Karls, wurde gewählt: ex legte ſich den Namen Gregor XIII. 
bei. Karl dankte Gott für die ſchnelle und glückliche Be⸗ 
endigung der Wahl, denn er war von der Vortrefflichkeit 
des neuen Oberhauptes überzeugt und wirklich rechtfer⸗ 
tigte in der Folge dieſer große Pabſt das In ihn geſetzte 
Vertrauen. Mit Tundiger und flarker Hand Ienkte er das 
Schifflein Betri und fo Hatte Karl auch durch diefe zweite 
Pabſtwahl, Hei der fein großer Einfluß den Ausſchlag gab, 
wefentlich zum allgemeinen Wohle der ganzen Kirche bei⸗ 
getragen. Er hielt fih auf den ausdrücklichen Wunſch 
Gregors noch bis zum Oktober defjelben Jahres in Rom 
auf und benützte diefe Zeit dazu, dem neuen Ober haupte 
auf eine ebenſo freundfchaftlihe als zarte Weiſe alle 
Grundſätze und Lehren mitzutheilen, die ihm ſowohl für 
den perfünlichen Lebenswandel, als für die Regierungs⸗ 
weife eines Pabſtes die vorzüglicäften ſchienen. Zuletzt 
bat er ihn noch, aller jener Würden, die er biöher beis 
behalten, fich begeben zu dürfen, wie 3. B. des Amtes 
eines Groß⸗Pönitenziarius, eines Erzpriefterd und ande⸗ 
rer; er wollte fi ganz und ungetheilt den Geſchäften 
feiner Didcefe winmen. Nur mit Sträuben ging der Pabft 
darauf ein, indem er ihm zur Bebingung machte, felbft 
feine Nachfolger in diefen Aemtern zu beflimmen. Bevor 
Karl Rom verließ, mußte er auf Andringen feiner Freunde 
feiner noch immer ſchwankenden Geſundheit halber ben 
Rath der berühmteften Aerzte hören. Die einen behaupteten, 
der Gebraud der Bäder von Rucca fet zu feiner vollfom- ' 
menen Wicherherftelung ganz unumgänglich nothwendig, 
die andern verwarfen denſelben als gerabezu gefährlich, 
faft tödtlich. Als der Kardinal dieſe Ungemißhelt hörte, 
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verabfchienete er mit einem Male alle Aerzte und Arz⸗ 
neien und kehrte zu feiner frühern firengern Lebensweiſe 
des Baftens und der firengften Diät zurüd, was die heil⸗ 
fame Folge hatte, daß er bald volllommen wieder herge⸗ 
ſtellt war. Er bemerkte öfters ſcherzend, wie froh er fi 
fühle, der harten Sklaverei entronnen zu fein, in der ihn 
die Aerzte feftgehalten hätten. Diefe Kur des Faſtens 
und der firengften Diät, die fih Karl felbft verorbnete, 
wurde fprichwörtlicher Weife die Kur des Kardinal Bor- 
zomäud genannt und wenn ſich Iemand ein Lehel ähnli— 
her Art zugezogen hatte, rieth man ihm flatt der Arzneien 
nur die Kur des Kardinal Borromäud zu gebrauchen. 

- In. Matland, wofelbft Karl am Vorabende des Aller- 
heiligen⸗Feſtes eintraf, geriethb er wieder In neue Strei⸗ 
tigfetten mit der weltlichen Obrigkeit. Der frühere Statt« 
balter, Herzog von Albuquerque, war mit Tod abgegangen 
und ein neuer, Namend Alois Requeſcenz, an feine Stelle 
getreten. Karl Eannte denfelben wohl: er war zur Zeit, 
da fein Oheim noch lebte, ſpaniſcher Botſchafter in Rom 
geweſen und mit ihm ſtets in gutem, ja freundſchaftlichem 
Einvernehmen geſtanden. Er hoffte deßhalb mit Grund, 
daß dieſes Verhältniß auch jetzt fortdauern werde. Allein 
Karl hatte als ernſter Reformator eine mächtige Partei 
in Mailand gegen ſich. 

Die Anhänger derſelben ſchilderten dem neuen Statt⸗ 
halter den Erzbiſchof als einen rechthaberiſchen, unruhigen 
Mann, der den Einfluß des ſpaniſchen Hofes ungern ſehe 
und jede Gelegenheit ergreife, ſeine Befugniſſe auf Koſten 
der weltlichen Macht zu erweitern. Sie gaben ihm zu 
verſtehen, er könne ſich die Gunſt des Königs pon Spa⸗ 
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nien und die Liche der Matländer, die unter den ftrengen 
Geſetzen des Erzbifchofes feufzten, am beſten erwerben, 
wenn er beffen Eingriffe in Die Rechte des Staates fleure. 
Schon der frühere Statthalter habe dies verfucht, fet 
iedoch der Mann nit gemwefen, durchzudringen. Es gelang 
ihnen durch dieſe und andere Einflüfterungen das frühere 
Band, welches zwiſchen Karl und Alois Nequefcenz an- 
gefnüpft war, gleih Anfangs zu lockern und letzterer bes 
gann durch einige Erlaffe widerrechtlich die Firchliche Juris⸗ 
diktion des Erzbiſchofes zu befchränfen. Karl war fehr 
beftürzt über diefe Maßregeln und ließ vworerft durch ver⸗ 
traute einflußreiche Perfonen dem Statthalter willen, er 
möge doch dieſelben zurüdnehmen und ihn nicht in die 
Nothwendigkeit verfegen, von den Rechten der Kirche 
Gebrauch zu machen. Der Statthalter Fümmerte fich jedoch 
nichts um dieſe Vorftelungen. Noch einmal verfuchte 
Karl ven Weg der Verfländigung, Indem er ein Monito- 
rium an ihn ergehen Heß. Da auch dieſes nichts half, fo 
befhloß er, die Ercommuntcation über denfelben, als Ver⸗ 
leßer der Kirchengeſetze, auszuſprechen. Er wußte wohl, 
daß er dadurch den Zorn bed Königs von Spanien über 
ſich und feine Familie heraufbeſchwöre, auch baten ihn 
feine Verwandte und der Stadtratb von Mailand aufs 
Inſtaͤndigſte, eine Mafregel nicht auszuführen, welche von 
den fchlimmften Folgen für Ihn, die Seinigen und bie 
Stadt fein könüte, allein vergebens. Hätte ed nur feine 
eigene Perfon betroffen, fo würde Karl ſicher nachgegeben 
haben, allein, da es fih darum handelte, die Nechte ver 
Kirche zu wahren, vermochte Feine Rüdfiht, Ihn abzuhals 


ten, feine Obliegenheit zu erfüllen und vn es ihm ſelbſt 
Werfer, Leben J. 
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das Leben gekoſtet. Nachdem er die Sache einigermaßen zu 
verzögern geſucht hatte, erklärte er den Statthalter, ben 
Groß-Kanzler und einige andere Mitſchuldige, ald Verleger 
der Rechte und ‚Freiheiten der Kirche, für excommunicirt. 
Darauf ließ er das Urtheil an mehreren, Öffentliden Orten 
der Stadt anfhlagen und fandte einen Courier mit den 
Acten der Verhandlung an den Pabft ab. 

Nun brach der .Sturm los. Der Statthalter ließ eine 
Erklärung veröffentlichen, in welcher er dem Erzbifhofe 
alle Schuld beimaß, und ihn als einen herrſchſüchtigen 
Mann ſchilderte; der nur im Sinn babe, dad Volk gegen 
den rechtmäßigen Landesherrn aufzumwiegeln. Dedgleichen 
befahl er, Arona, dad Stammſchloß des Karbinals, mili- 
tariſch zu beſetzen und den Palaſt des Erzbifchofs mit einer 

Abtheilung ſpaniſcher Soldaten zu bewachen. Dann fandte 
er- einen Senator nah Rom ab, ver dem Pabſte die Un— 
aültigkeit der Ereommuntcation darthun ſollte. Merkwür⸗ 
diger Weiſe jedoch wurde biefer in dem Augenblide, ta 
er vor dem Pabfte feinen Bortrag beginnen wollte, vom 
Schlagflufe‘ gerührt und gab bald darauf feinen Geift auf. 
Karl, tn feinem Palafte belagert, hatte bittere Tage, denn 
fein Gerz Tiebte nichts mehr als den Frieden; auch that - 
es ihm wehe, durch ungünftige Berichte bei dem Könige 
von Spanien, dem er fo Manches verdankte, als untreuer 
Unterthan verhädtigt zu werben. Wie gewohnt, vertraute 
er auf Bott und fein gutes Net und täuſchte fi Hierin 
auch nit. Der Streit wurde dahin geſchlichtet, daß ber 
Statthalter nach den Niederlanden entfernt wurde, wo er 
ſich zwei Jahre aufhalten mußte. Der Freund Karls, 
Ormanetti, welcher dazumal Nuntius am Madriver Hofe . 
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war, hatte hiezu Vieles beigetragen : mit den Berbältniffen 
befannt, verftand er e8, ven König Aber die wahre Sach⸗ 
lage aufzuklären. Indeſſen glimmte doch der Funke des 


Haſſes unter der Aſche fort umd fpäter fingen bie Miß⸗ 


helligkeiten auf8 Neue an.- 

Kaum hatte der Kardinal wieder freie PR fo ſetzte 
er feine ſegensreiche Thätigkeit mit erneutem Muthe fort. 
Mit Schmerz hatte er ſchon lange ber bemerkt, daß die 
Söhne vornehmer abeliger eltern eine ganz verfehlte 
Erziehung erhielten, indem letztere nur darauf dachten, 
ihren Kindern vergängliche Reichthümer und weltliche Ehren 
zu verſchaffen. Ein unerträglicher Geift des Hochmuthes, 
Ueppigkeit und frühe Ausſchweifung waren die Folge bie- 
fer verfehlten Erztehungswetfe. Karl gründete, daher ein 
Collegium für adelige Jünglinge in Mailand und übergab 
bie Leitung beöfelben den Sefuiten. Außer den Wiflen- 
ſchaften, die hier gelehrt wurden, war ber Hauptzweck 
biefer Anftakt, die religiöfe und fittliche Bildung der Zög⸗ 
linge zu fördern und fo mit dem Abel der Geburt den Adel 
des Geiſtes zu verbinden. Diefes Eollegium, das Karl fehr 
oft befuchte, gelangte bald zu Herrlicher Blüthe. 

Im Dezember des Jahres 1574 begab ſich der Kar⸗ 
binal nah Rom, um dort der Eröffnung des Jubiläums 
beizumohnen. Die Andacht, welche er während ber Beier 
desſelben an. ven Tag legte, läßt und wieder einen tiefen 
Blick in fein ganz Bott und der Mellgion geweihtes Ge- 
müth thun. Serlidigegogen vom @eräufhe ter Welt, 
wohnte er bier unter ftrengem Faſten und anhaltendem Ge⸗ 
bet in der Zelle eines Karihäufer Klofterd. Die zur Ge⸗ 
winnung bes Ablaſſes norgefchriebenen Kirchen befuchte ex 
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nicht ſelten mit entbloͤßten Füßen. Er war bei biefen 
Kirchenbeſuchen fo fehr tn fih vertieft und mit Gott be⸗ 
fhäftigt, daß er Niemand, felbft feinen beften Freunden 
feine Aufmerkſamkeit ſchenkte. Einmal begegnete er bem 
Fürften Anton Colonna und deſſen Sohn, feinem Schwager. 
Beide fliegen aus dem Wagen, den Kardinal zu grüßen. 
Er aber feßte, ohne ihrer auch nur gemahr zu werben, .. 
betend feinen Weg fort. Dasfelbe mar ver Ball, als ihm. 
Octavius Faneſe, Herzog von Parma, begegnete. Diefe 
Fürften fühlten fi dadurch übrigens nicht beleidigt, im 
Gegentbeil erklärten fie, Karbinal Borromäus habe ihnen 
die Art und Welfe gelehrt, wie fie bie Kirchen beſuchen 
müßten. Karl vermochte jedoch nicht immer ungeftört durch 
die Straßen zu gehen. Das Bolt, welches ihn als einen 
Heiligen verehrte, warf fih auf bie Knie, um feinen Se 
gen zu empfangen: man drängte fih um ihn, feine Kleider 
zu küſſen ober nur zu berühren. So wurde eines Tages 
eine Pilgerin dergeftalt von feinem Anblicke hingerif⸗ 
fen, daß fie fih vor ihm niederwarf, um feine Füße zu 
küſſen. So fehr fih Karl firäubte, mußte er es geſchehen 
laffen. 

Karl trug während feiner Anmefenheit in Rom Vie⸗ 
les dazu bei, daß das Jubiläum fowohl von Prieftern als 
Volk auf eine höchſt erbauliche Wetfe gefeiert wurbe. Die’ 
“Pilger, meinte er, follen, nad) Haufe gekommen, von ber 
heiligen Stadt auch wirklich Heiliges und Gutes berichten 
‚innen. Bor feinem Abgange von Rom im Februar er- 
nannte ihn der Pabft zum apoftoliichen Bifltator der Mai⸗ 
ländiſchen Kirchenprovinz. Karl wollte auf dem Heimwege 
in Guaſtalla eine neuerbaute Kirche weihen und dort ſeinen 





Eihwager, den Fürſten Cäfar Gonzaga beſuchen. Schon 
in Bologna hörte er, derſelbe ſei ſchwer erkrankt. Er eilte 
an fein Lager, fand ihn jedoch in einer fo heftigen Raſerei, 
dag ihm die Sterbfaframente nicht gereicht werden konn⸗ 
ten. Der beforgte. Kardinal orbnete ſogleich ein öffentliches 
allgemeines Gebet vor ausgeſetztem Allerbeiligfien an. Er 
ſelbſt brachte die ganze Nacht im Gebete zu, Indem er unter 
Thränen zu Gott um Wiederkehr der Befinnung flehte. 
Sein Gebet fand Erhörung. Der Kranke murde ruhig. 
Die Beſinnung kehrte zurück und er flash, geftärkt durch 
die h. Sakramente, fanft und höchſt erbaulich. 

Im Jahre 1576 wurde das ausgeſchriebene Jubiläum 
in Mailand gefeiert. Karl ſetzte in einem Hirtenbriefe den 
hohen. Werth desſelben auseinander und ermahnte bie 
Gläubigen, fi tur einen wahren Büßelfer auf ven 
Empfang der gebotenen Gnadenſchätze der Kirche vorzu⸗ 
bereiten. Zugleich traf er alle nur möglichen Anftalten, 
damit das Jubiläum höchſt würdig, ganz ſeinem Weſen 
entſprechend, gefeiert werde. Er ſorgte für das Unterkom⸗ 
men der vielen Pilger, welche zur Gewinnung des Ablaf- 
ſes nah Mailand ftrömten. Dft wurden an einem Abend 
bei fechötaufend gefpelst und beherbergt. Bet diefer Ges 
legenheit konnte man wahrnehmen, welch tiefe Demuth 
der Heilige im Innerften feines Herzens trug. Er, der 
mit tem Kardinalspurpur Bekleidete, ging, angethan mit 
einer Schürze, unter den Pilgern umher und wuſch ihnen 
Entend die Füße. Die armen Landleute brachen nicht felten 
in einen Strom von Thränen aus, wenn fie ed geſchehen 
laſſen mußten, daß der Kirchenfürft ihnen fold niedrige 
Dienfte erwied. Auch bei Tiſch diente er den Pilgern. j Es 
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war dies ein hoͤchſt rüßrender Anblick: man fühlte lebendig 
ſich vom Geiſte Jeſu umſchwebt und umgeben. Viele an⸗ 
geſehene Perſonen geiſtlichen und weltlichen Standes ahm⸗ 
sen fein Beiſpiel nach und man ſah hohe mailaändiſche 
Damen an armen Pilgerinnen dieſen Dienft der chriſtlichen 
Demuth und Liebe verrichten. 

Aehnlich mie von der Sonne um alle ber eine bes 
lebende und erwärmenbe Kraft ausftrömt, ging auch eine 
tiefe, erweckende Liebesfraft von dem heiligen Karl auß, 
die 518 in die entfernteften Kreife. ihre Wirkungen Tund 
that. Nah dem Jubiläum wollte Karl die Bifitation der 
Dideefe Briren vornehmen, allein da brach eine furchtbare 
Geifel Gottes, die Pet, über Matland herein. Während 
diefer unglücklichen Zeit erfcheint und der heilige Karl in 
einer fo erhabenen Größe, wie eine ähnliche nicht leicht 
ihr an die Seite geſtellt werden kann. 


Zn Siebentes Kapitel. 
Die Peſt in Mailand. 


Karl befand fi eben gegen Ende bed Monates 
Juli zu Lodi, um die Exequien für den dort verſtorbenen 
Biſchof abzuhalten, ald ein Eilbote mit der Nachricht an⸗ 
langte, die Peft fet in Matland ausgebrochen. Der Bote 
fagte auch, der Statthalter und die Mehrzahl des Adels 
babe aus Furcht vor der Anſteckung die Stadt verlaffen. 
- Der Kardinal hätte unter irgend einem Vorwande fi 
gleichfalls entfernt halten können, er Tannte jedoch eine 
Furcht der Art nicht im Geringften. Eingedenk der Worte, 
daß ein guter Hirte das Leben für feine Schafe geben 
müffe, ging er geradezu nah Mailand. Als er durch die 
Straßen der Stadt ritt, drängte fih das Volk ihm Haus 
fenweiſe entgegen. Bon allen übrigen verlafien, erblickte es 
in ihm feinen einzigen Netter und treuen, Hirten. Wels 
nend warf es fi dem h. Erzbifchof zu Füßen und forte: 
„Barmherzigkeit, Barmherzigkeit, o Herr!” Karl mußte 
beim Anblick dieſer Menſchenmenge, welche boffend und 
ängſtlich harrend zu ihm hinaufblickte, ſelbſt heftig wei⸗ 
nen; er ſah ſchon im Geiſte voraus, welch' namenloſe⸗ 
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Elend in kurzer Zeit die Stadt treffen werde. Zuerſt be⸗ 
gab er ſich in die Domkirche, um feine Heerde dem Bas 
ter der Barmherzigkeit anzuempfehlen, dann beſuchte er 
die Häuſer, in denen die Peſt ſich bereits gezeigt hatte, 
und ließ fie abſchließen. In feinen Palaft zurüdgefehrt, 
empfing er die in der Stadt zurüdgebltebenen königlichen 
Beamten und Magiftratöperfonen und berieth mit ihnen 
die. nothwendigen Borfichtömaßregeln. Er ermahnte fie, 
mit ihm in der drohenden Noth treu auszuhalten und nicht 
wie Andere feig zu fliehen. Gott werde ihnen gewiß ihre 
riftliche Liebe weder Hier noch dort unbelohnt Taffen. 
‚Muth, Ausdauer, vor Allem aber Gebet und Vertrauen 
auf Den feten jegt nothwendig, der diefe Geiſel über 
Mailand geſchickt habe. AB die Freunde und Verwandte 
‚Karla feinen Entſchluß wahrnahmen, mitten in der Stadt 
zum Dienfte der Peſtkranken verweilen zu-wollen, boten 
fie Alles auf, ihn zur Abreife zu bemegen. Ex ftellte ihren 
triftigen Gründen noch triftigere entgegen. Da er jedoch 
nichts von Bedeutung ohne reifliche Weberlegung unter 
nahm, legte er einer Verſanimlung von ſehr erfahrnen 
Männer die Frage vor, ob er als Erzbiſchof von Mat» 
land verpflichtet fei, in ber von der Peſt angeftedten 
Stadt zu verbleiben oder ob er fih an einen andern Ort 
des Sprengel zurüdzichen ſolle? Die Antwort’ fiel dahin 
aus, er möge das Sichere wählen, denn an der Erhal⸗ 
tung feined Lebens hänge In biefer Zeit jo ungemein Vie— 
le8. Der Kardinal hielt der Verfammlung entgegen, daß 


ein Biſchof verpflichtet ſei, fein Leben für feine Schafe 


hinzugeben und führte dad Beiſpiel mehrerer heil. Bis 
"söfe an, die ſolches gethan Hätten. Der Math Eonnte 
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nicht umhin, dieſe Handlungsweiſe für vollkommener als 
jene zu erklären: „Wohlan,“ rief der Heilige aus, „ſoll 
ein Biſchof nicht dad Vollkommenſte wählen ?“ 

Er blieb und traf alle Anftalten, als ſtehe ihm ver Tod 
bevor. Zuerft machte er fein Teftament und orbnete fogar 
die Art und Weiſe feines Begräbnifies an. Als er feine 
Innern und äußern Angelegenheiten bereinigt Hatte, ging er 
alstann muthig und vol chriſtlichen Heldenfinnes dem Uebel, 
das jet verheerend ausbrach, entgegen. Der Schauplak 
desfelben war namentlih das vor der Stadt gelegene La⸗ 
zareth von St. Georg, wohin die Peſtkranken zu Taufenden 
gebracht wurden. Dieſes Hofpital war fo zu fagen Ein 
Jammerbett, von dem aus unaufhörlih Seufzer, Klagen, 
Ausrufe der wildeften Berzweiflung und Gebete zum Him⸗ 
mel emporftiegen. Hunger, Elend jeder Art herrſchte zu» 
gleich mit der Belt an viefem Orte der Qualen. Säug—⸗ 
Iinge hörte man bier noch an den Brüften ihrer bereits 
todten Mütter nah Nahrung ſchreien, Kinder ftarben in 
den Armen ihrer gleihfalld mit dem Tode ringenden Ael⸗ 
tern, der Freund lag da neben dem Freunde, die Mutter 
‚neben dem Vater und Feines vermochte, aus Mangel und 
Schwäche, vem Andern Hülfe zu leiften. Die Einen wur⸗ 
den der Raub ver Peſt, die Andern bes Hungerd, wieder 
Andere ver wüthenden Verzweiflung. | 

Alsſ der Erzbiihof das erfte Mgl von biefer Stätte 


des‘ Jammers zurückkam, lehnte er fi von Mitleid und | 


Schmerz innerlich zerriffen und erfchöpft an eine Wand 
und beklagte laut die jammervolle Lage dieſer Unglüd- 
chen, welche nit bloß von menſchlichem, ſondern äuch 
von geiftfichem Trofte verlaffen, elendiglich dahin fterben 
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mußten: Indeſſen ließ er es nicht bei bloßen Klagen, Karl 
war der Mann der That. Er fandte nicht allein feine 
ganze vorräthige Baarſchaft in das Hoſpital, ſondern and - 
einen großen Theil ſeines Hausgeräthes, alle Betten ſei⸗ 
nes Palaſtes, ſelbſt ſeinen eigenen Strohſack, auf dem er 
zu ruhen pflegte. Was er an Silbergeſchirr noch für vor⸗ 
nehme @äfte befäß, mußte in die Münze wandern umb zu 
Geld umgeſchmolzen werben. Ja ba "feine eigenen Mit- 
tel nicht ausreichten ‚um der allgemeinen Noth zu fleuern,- 
ließ er fi zum Almoſenſammler herab. So gelang es 
ihm bald, ven zeitlichen Bebürfniffen in ber SAU, ſowohl 
als auch in dem Lazarethe abzuhelfen. 

Höher ſtanden ihm noch die geiſtlichen Bedürfnifſe 
der Peſtkranken. Leider fand er bei der Weltgeiſtlichkeit 
in Mailand nicht jene Opferwilligkeit, die in ſolchen Be⸗ 
drängniſſen von Seite der Prieſter nothwendig ik. Er 
berief daher Priefter aus jenem heile feiner Didcefe, 
welcher zur Schmelz gehörte,” dieje hatten Feine folde 
Furt dor diefer Krankheit: auch nahm er feine Zuflucht 
zu den Ordensgeiſtlichen/ von denen namentlih die Je⸗ 
fulten und die Kapuziner vorzüglide Dienfte leiſteten. 
Sie gingen der Peſt wie einem Leben, einer Belohnung 
entgegen und Biele farben auch daran und erwarben fid 
fo die Krone des Himmeld. Karl felbft ging Allen mit 
einem ruhmwürdigen Beifplele voran; er vernddhläffigte 
zwar bie nothwendigen Vorfihtsmaßregeln nicht und em⸗ 
pfahl ſie auch ſeinen Begleitern, fürchtete aber den Tod 
nicht im Geringſten. Anfangs wollte ihn Fein Prieſter ber 
gleiten, er wußte jedoch feine. Umgebung durch die Kraft 
feiner Beredſamkeit fo zu begeiftern, daß ſie ihm willig 
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folgte. Merkmürbiger Welfe blieben ſowohl der Erzbiſchof, 
als alle feine Begleiter gänzlich von der Seuche verfchont, 
ungeachtet fie. oft Tage Yang an verpefteten Orten vers 
weilten, um ben Kranken die Sakramente auszufpenden. 
„Der Pfeil, der am Mittag fliegt,“ erreichte ihn nicht. 
An ihm und feinen treuen Dienern erfüllte fih das Wort 
des Herrn: „Ballen auch Taufende an Deiner Seite und 
zehn Taufende zu Beiner Rechten, fo wird's doch Dir 
nit nahen.” Gott wachte über das Leben feines guten 
Hirten. 

‚Und das mar au nothwendig. Denn mohin wäre 
Matland, verlaffen von dem Statthalter und ber reicheren . 
Klaffe des Volkes, ohne Karl in dieſer Lage gekommen ? 
Wie eine Säule, Alles tragend und ſtützend, fland er 
immer aufrecht und ungebeugt ba. | 

Bon Tag zu Tag nahm das Uebel zu. Bald reichte 
das Hofpital zu St. Georg nit mehr zur Aufnahme der 
Peſtkranken Hin. Der öffentliche Verkehr flockte nach und 
nah ganz, die Fabriken und Manufakturen fanden ftille, 
Handarbeiter und Tagelühner hatten Feinen Verbienft mehr. 
Die Theurung nahm bei der großen Bevölkerung überhand. - 
Auch fehlte es Dielen, die ber Peſt mit dem’ nadten 
Leben -entronnen waren, zumal bei Heranrüden ber älteren 
Jahreözeit, an binreichender Bekleidung. Ganze Haufen 
hungernder, halbnadter Menſchen durchzogen heulend bie 
Strafen von Matland und verfammelten fi vor dem Pa⸗ 
laſte des Erzbiichofes , ſtreckten die Hände nah ihm aus 
und begehrten Hülfe. Hier mußte geholfen werden. 

Karl nahm in Ermangelung einer gefeglichen Behörde 
pie Leitung ber Stadt in die Hand: er theilte fie in ſechs 
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verſchiedene Quartiere mit eigenen Vorſtehern ein und 
ließ vor den Thoren der Stadt große bretterne Hütten 
zur Aufnahme jener Kranken errichten, welche im Laza⸗ 
rethe nicht mehr untergebracht werden konnten. Die Ein⸗ 
gänge wurden mit Wachen beſetzt und Gräben um biefel- 
ben gezogen, damit fo einiger Maßen dem Fortſchreiten 
der Peſt geflenert würke. Die umherziehenden brodlofen 


Menſchen ſucht? er dadurch zu unterhalten, daß er bie 


. einen ald Wächter, andere als Kranfenmwärter anftellte, 
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wieder andere mußten die Peftkranfen nah dem Hofpital 
bringen oder für dad Begräbniß ter Todten forgen. Da . 
indeffen no bei. 400 übrig blieben, denen es an Nah» 
rung und Obdach gebrach, befahl er, einen acht Meilen 
son Mailand erbauten Palaft für fie einzurichten. Dort 
verſchaffte er ihnen Unterftügung und Beſchäftigung. Einige 
Kapuziner beforgten die geiftlihe, Beamte die weltliche 
Leitung der neuen Anftalt. Karl felbft plünderte fo zu fa= 
gen feinen Palaft, um die Armen mit deſſen Verzierungen 
zu befleiven. Teppiche, Vorhänge, Deden aller "Art gab 
er dazu ber. GSelbft feine eigene Garberobe blieb nicht 


verfhont. eine Purpurmäntel und ſeidenen Talare ließ 


ee verfehneiden, um warme Kleider für Unglüdliche dar⸗ 
aus fertigen zu laffen. Zwei prächtige Pelzmäntel, die er 
beſaß, ſchenkte er zwei alten Männern, fih damit vor 
Kälte zu fhügen. Da eine Menge Säuglinge ba waren, 
deren Mütter vie Peſt hinweggerafft hatte, lleß er Ziegen 
anfaufen, die nun bie Stellen der Ammen, an denen es 
gleichfalls fehlte, vertreten mußten. So fand er eines 
Tages in .einer ber Bretterhütten ein neugeborned, ganz 
ſchwarzes Kind, deſſen Mutter an der Peſt geftorben war. 
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Er taufte e8 und ließ e8 von einer Ziege flillen. Ueber⸗ 
haupt nahm er fich liebevoll der Kleinen an. Selbſt kinder⸗ 
108, Hatte er taufend und aber taufend Kinder rings um 
fich, denen er Vater und Ernährer war. 

Der Kardinal wurde bei feiner reichen Liebe nad 
und nach im eigentlihen Sinne des Wortes ganz arm. 
Eines Abends, da er mühe und erfähöpft von feinen 
Krankenbefuhen nah Haufe kehrte, kündigte ihm fein 
Hausmeiſter an, daß fi Fein Bilfen Brod und fein Kreu⸗ 
zer Geld im Palaſte finde, um Brod ankaufen zu können. 
Karl gab Feine Antwort, fondern blickte vertrauendvoll 
zum Himmel und zog fi darauf in fein Zimmer zurück, 
feine Noth Gott anzutragen. Noch war er im Gebete be= 
griffen, als ein anftändig gekleideter Mann vorgelafien zu 
werben wünſchte. Gr überbrachte 1000 Thaler, welche ein 
reiher Wohlthäter dem Erzbifhof zum Geſchenk über- 
fandte. 

Zur Abwendung des furdhibaren Uebels veranflaltete 
Karl auch öffentliche Proceſſionen. Der Magifirat war 
anfangd aus Furcht, das Viebel möchte dadurch weiter 
verbreitet werben, dagegen,‘ doch gab er zuiept den Vor⸗ 
ſtellungen des Erzbiſchofes nah, die firafende Hand Got- 
tes fei nicht ſelten durch ſolche öffentlihe Kundgebungen 
ber Meue und Buße entwaffnet worden. Baarfuß, einen 
Strick um ben Hald und ein ſchweres Eructfir in den 
Händen tragend, worauf feine Blide fortwährend geheftet 
waren, führte ber 6. Erzbiſchof die aus vielen Taufenden 
beſtehende Proceſſion vom Dome aus nah ver Kirche bed 
h. Ambrofius. Dabei gab Karl einen Bemeld von fels 
ner außerorbentlihen Selbſtbeherrſchung. Er ſtieß fich 
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nämlich während des Gehens an der Vergitterung eines 
Kellerfenſters den Nagel am großen Zehen ſetnes rechten 
Fußes ab. Trotz des ungemein heftigen Schmerzes voll⸗ 
endete er nicht nur ruhig die Proceſſion, ſondern hielt 
auch noch von der Kanzel in der Kirche des h. Ambroſius 
über den Text des Propheten Jeremias: „Wie ſie ſo 
einſam da liegt, die einſt volkreiche Stadt!“ eine ſolche 
eindringliche Rede, daß alle Zuhörer dahin geriffen wur⸗ 
den und ſich aufd Neue vornahmen, mit Ergebung ihr 
Schickſal zu tragen, Buße’zu thun und allein nur Hülfe 
von Gott zu erwarten. Erſt nach vollendeter- Feierlichkeit 
ließ er fih einen Verband anlegen. 

Karl beſchränkte feine Thätigkeit nicht bloß auf Mate 
land, fondern begab ſich auch, fobald dies nur einiger“ 
Maßen möglich war, nah jenen Ortfchaften feiner Did- 
eefe, tn denen die Peſt gleichfalls herrſchte. Es geſchah 
dieſes zu' Pferd: die Nächte brachte er dann entweder auf 
einem Stuhle ſitzend oder auf einer Bank liegend zu; 
dasſelbe mußten auch feine Begleiter thun, um ſich vor 
der Anftedung zu fihern. Keiner durfte fih in ein Bett 
legen. Oft ſah man bei dieſen Reiſen Karl feine Eärgliche 
Mahlzeit auf öffentlicher Straße, zu Pferde ſitzend, ver 
ehren. Allenthalben, wohin der h. Erzbiſchof kam, erweckte 
er ſchon duch feine Gegenwart in den ‚Herzen ber Kran- 
fen Muth und Zuverfiht. Er tröftete fie liebevoll, fand 
den Sterbenden bei und fuchte fo ihr geiftlihes wie leib⸗ 
liches Elend zu mildern. Den Kranfenwärtern ſprach er 
zu, Opfer ber Nächftentiebe zu bringen und den Steb 
fosgern gab er durch fein großartiges Beifpiel ein Muſter, 
%e in ben Tagen ded Unglücks der Hirte für ſeine Heerde 
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forgen folle. Damit überall Raum zur Aufnahme der Vefl- 
kranken fei, ließ er in allen Ortfehaften Bretterhütten 
errichten: jede verſah er überdies mit einem Altare, an 
dem täglich die h. Meile targebraht werden mußte. Die 
Unglücklichen follten fo jeden Tag das Dpfer ver Liebe 
und DVerföhnung vor Augen haben und mitfelern. Weber 
dies weihte er viele Gottesäder ein; es that ihm mehe, 
wenn er ſah, wie die Opfer der Seuche an ungemweihten 
Drten eingefeharrt wurden; oder er weihte auch foldhe Be⸗ 
gräßnißpläge, in denen ſchon Leichen begraben Tagen und 
wobei oft der üble Geruch ganz unausftehlich war. 
Einmal, da er zehn Tage von Mailand abwefend war, 
verbreitete filh in der Stadt das Gerücht, Karl ſei an der 
Peſt geftorben: es entitand etne allgemeine Verwirrung 
und ein Tauted Jammergeſchrei. Kaum hatte Karl dies - 
gehört, fo eilte er nah Mailand und begab ſich feiner Ge⸗ 
wohnhett zufolge in den Dom. Unbeſchreiblich war da 
der Jubel: ‘man IÄutete mit allen Gloden, um bie frohe 
Nachricht, der Erzbifchof lebe noch, Allen Fund zu thun. 
Karl ging überdies noch in den Straßen der Stadt und 
in den Kranfenhütten umher, um fi dem Volke zu zeigen. 
Endlich näherte fih die Plage ihrem Ende. In Mai— 
Iand hatte die Peft 17,000, In der Diöcefe 8000 Menſchen, 
worunter 120 Prieſter waren, hinmweggerafft. Karl mar 
Dur Gottes beſondere Gnade davon gänzlich verſchont 
geblteben. Ja, da biefeamal bei viel längerer Dauer die 
Seuche verhältnißmäßig weit weniger Menſchen, als im 
Sabre 1524 hinweggerafft hatte, fo hielt man allgemein dafür, 
nur den Verdienſten des h. Erzbiſchofes vor Bett und fer 
nen weiſen Diaßregeln fel es zuzuſchreiben, daß das Mer 
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weit gelinber auftrat als früher. Man prieö ihn allge» 


mein als „Vater ded Vaterlandes“, ald „Netter und Bes 
freier der Stadt”. Er aber: gab einzig und allein alle 
Ehre Gott und ermahnte dad Volk, den Herrn des Todes 
und des Lebens zu preifen und ihm Dank zu fagen. Zu 
diefem Zwecke erließ er einen Hirtenbrief, in dem er fid 
Mühe gab, Allen recht Elar varzuftellen, zu welch großem 
Danke fie Gott für das Aufhören der Peft verpflichtet 
feten. Berner oronete er mehrere Öffentliche Proceffionen 
und ein allgemeined Danffeft an. Zrüher, zur Zeit des 
Elendes, fah man Karl öfters In büßender Stellung, einen 
Strick um den Hals, ein Erueifir in den Händen, niever- 
gebeugt, als ruhe die Sündenlaſt der ganzen Stadt auf 
feinen Schultern, dur die Straßen der Stadt mandeln: 
jegt erblidte man den h. Erzbiſchof auf einem weißen 
Zelter in PBonttficalkleivung, die Käufer rechts und links 


- benebicirend, durch die Gaſſen ziebend. Inniger Dank 


gegen Gott, Demuth und Freudigkeit lagen auf feinen 
frommen Mienen: fein verklärtes Angeficht fehlen fortwäh- 
rend zu fagen: Großer Gott wir loben Di, großer 
Gott wir danken Dir! Dad ganze Volk drängte fih um 
ihn und während alle Gloden von Mailands Thürmen 
ertönten, börte man den Jubelruf: „Seht ven Vater des 
Baterlandes! den Metter und Befreier ver Stadt.“ 

Was Karl ganz befonderd freute, war, daß die Plage 


. Gottes Vielen zur Beſſerung "gereicht hatte. Inter Prie- 


fer und Volk war dadurch ein religtöfer, eifrigerer Sinn 
gefommen und mad er früher vergebens zu ändern geſucht 
hatte, gelang jeßt leicht. Gott hatte durch dieſes Uebel 
fo zu fagen bie harten Herzen mürbe gemacht und ben 
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ſtarren Sinn PVieler gebrochen. Der Karbinal benügte un⸗ 
ter Anderm die Willfaͤhrigkeit des Volkes dazu, die Faſten⸗ 
zeit regelmäßig mit dem erften Faftenfonntag zu beginnen, 
während biäher, troß feinem Bemühen, die Faſchingsluſt⸗ 
barkeiten zu Matland noch in die erfte Faſtenwoche berein- 
gezogen worben waren. Wie ein eifriger Schnitter ging 
fo der 5. Erzbischof fogleih an bie in ver Mittagsglut 
der Leiden gezeitigte Aerndte. 


Merfer, Leben I. 


“ 


Adıtes Kapitel. 


Neue Verfolgungen von Seite der weltlichen Obrig⸗ 
keit. Seelſorge und Neiſen des h. Karl. 


+ 


Mean folte glauben, daß Karl, nachdem er fo viele 
Beweiſe feiner aufopfernden Menfchenliebe gegeben hatte, 
billig fortan von allen Seiten geachtet und ehrfurchtsvoll 
wäre behandelt worden. Allein dem war nicht fo. war 
wurde ihm von Seite fehr Vieler hohe Anerkennung für 
feinen während beßeft bewieſenen Heldenmuth gezollt, 
ſelbſt auswärtige Fürſten ſandten ihm Glückswünſchungs⸗ 
ſchreiben zu, allein er ſollte auch die Wahrheit der Worte 
an ſich erfüllt ſehen: Undank iſt der Welt Lohn. Gott 
wollte ſeinen treuen Diener noch mehr prüfen, ob er ihm 
zu Liebe Undank, Haß und Verfolgung mit Geduld und 
gänzlicher Ergebung zu ertragen vermöge, ob er ausharre 
bis ans Ende. Anſtatt Karls wohlthätiges und aufopfern⸗ 
des Wirken zur Zeit der Peſt gehörig zu würdigen, hegte 
der Statthalter zu Mailand einen heftigen Groll gegen 
den Erzbiſchof, hauptſächlich deshalb, weil er während der 
Dauer der Seuche die Leitung der öffentlichen Verhältniſſe 
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übernommen und ſich tadelnd darüber geäußert hatte, daß 
er, der Statthalter, Mailand und ſeine unglücklichen Be⸗ 
wohner feige verlaſſen habe. Es -fehlte nicht an boshaften 
Menſchen, welche den Statthalter theils aus Schmeichelei, 
theils aus Rachſucht gegen Karl noch mehr aufzubringen 
ſuchten. Die Sittenſtrenge des Erzbiſchofes war ihnen ſchon 
lange zuwider; ſie hofften es dahin zu bringen, daß Karl 
in Folge der gegen ihn erhobenen Anlagen ganz aus 
Mailand entfernt würde. Beſonders waren einige könig⸗ 
lihe Beamte dabei thätig. Die ernften Verorbnungen des 
Kardinal waren ihnen unerträglich und fo machten fie 
mit Karls Feinden gemeinfame Sache und gaben dem 
Statthalter ven Rath, beim Pabſte Beſchwerden über die 
Anmaßungen und Eingriffe des Erzbiſchofs in die öffent- 
lichen Angelegenheiten führen zu laffen. Der Statthalter 
fohenfte ihnen, da er ſchon zum Voraus gegen Karl ein- 
genommen war, williges Gehör und wählte aus ihrer 
Mitte Einen ver Böswilligften aus, um ihn ald Abgeord⸗ 
neten nah Nom zu fenden. Es wurde eine Anflageafte 
zufammengeftoppelt, deren Hauptbeſchwerden darin beſtan⸗ 
den, der Kardinal habe den Geiſtlichen verboten, den Ver⸗ 
ordnungen, welche die weltlichen Behörden während der 
Peſt zur Sicherheit der Stadt erlaſſen hätten, Folge zu 
leiſten; er babe ſich angemaßt, ſelbſt Quarantäne⸗Maßregeln 
zu treffen, was allein Sache der weltlichen Gewalt ſei, 
er habe Prieſter ohne Geſundheitszeugniß von Seite der 
Behörden nach allen Ortſchaften der Diöceſe geſandt, die 
Zeugniſſe, welche ſie gehabt hätten, ſeien von der geiſt⸗ 
lichen Behörde, die hiezu Feine Befugniß habe, ausgeſtellt 
geweſen, und Anderes. Kurz, der Bericht war ſo ausge⸗ 


ftattet, al8 Habe der Kardinal zur Zeit der Peft der Stadt 
Mailand durch feine Mafregeln sehr. geſchadet und fie der 
bringendften Gefahr ausgeſetzt. Zu dieſen Klagepunften 
wurde no beigefügt, Karl habe den alten Gebrauch, dem 
zu Folge der erfte Faftenfonntag noch zu den Fafchinge- 
luſtbarkeiten gehöre, abgeihafft, an Feſttagen Tänze und 
Spiele verboten, neue Fafl- und Abftinenztage eingeführt, 
den Wetbern befohlen, nicht ohne Schleier in der Kirche 
zu erfheinen, in ber Domkirche fieben Thüren zumauern 
laſſen, damit die Leute fie nicht mehr ald Durchgänge 
benügen könnten, den Weg abzufürzen, und Anderes. Um 
ja recht ſicher zu gehen, erfundigte fi der Etatthalter noch 
bet vielen Weltprieftern der Didcefe und fonftigen Ma⸗ 
giftratöperfonen, ob fie Feine Beichwerden gegen den Erz⸗ 
biſchof Hätten, indeſſen hörte er nur Lobeserhebungen. Beffer 
gelang ihm ſeine Abſicht bei den Ordensgeiſtlichen. Meh⸗ 
rere derſelben, denen die ſtrenge Zucht des Erzbiſchofes, 
die er In ven Klöſtern eingeführt hatte, höchſt Yäftig war, 
verbanden ſich mit dem Statthalter, indem fie hofften, durch 
die mögliche Entfernung des Kardinald zu ihrem frühern 
ungebundenen Leben zurüdfehren zu können. Ste fiheuten 
ſich nicht, die größten Verläumbungen gegen den gewiſſen⸗ 
haften Erzbiſchof vorzubringen. 

Ausgerüſtet mit dieſen und andern Klagepunkten und 
Beſchwerden, begab ſich ſofort der betreffende Deputirte 
nach Rom. Um ſeiner Sendung überdies mehr Gewicht und 
Anſehen zu geben, mußten ihn noch ein paar Deputirte 
begleiten, die angeblich von Seite der Stadt Klage führen 
follten, in Wahrheit aber nur vom Statthalter zu dieſem 
Zwecke beſtochen worden waren. Die Stadt Mailand ſelbſt 


nahm feinen Antheil an diefem Unternehmen, im Gegen- 
theile hörte man vie Stimmen des Mißfallens von Seite 
ber Bürgerfchaft. Jener Abgeoronete, ein Mann von vie 
Ien Kenntniffen, aber ſchlechten Sitten, trug dem Pabſte 
Gregor XII. mit dem ganzen Feuer feiner Beredſamkeit 
die betreffenden Beſchwerden vor und ließ nichts unver- 
fucht, dem Pabſte eine fhlimme Meinung von tem Kar⸗ 
dinale beizubringen. Er erreichte indeſſen ſeinen Zweck nicht. 


Der Pabſt, welcher Karls hohe Verdienſte gar wohl kannte 


und zu würdigen wußte, konnte ſein großes, Erſtaunen 
darüber nicht verbergen, wie es möglich ſei, daß Menſchen, 
die ſich Chriſten heißen, ihren Erzbiſchof ſo unverſchämt 
verläumden könnten, einen Mann, der eben erſt zur Zeit 
der Peſt ſein ganzes Vermögen dem allgemeinen Wohle 
zum Opfer gebtacht und ſein eigenes Leben dafür einge⸗ 


ſetzt habe. Er gab der Deputation ſeinen Unwillen über 


ſolche Undankbarkeit lebhaft zu erkennen und befahl, daß 
man die Anklagepunkte dem Kardinal nach Mailand ſende, 


damit er ſeine Mailänder, die er ſo ſehr liebe, für die 
er ſo viel gethan habe, auch kennen lernen möge. Beſchämt 


verließ die Deputation Nom wieder. Karl empfand tie⸗ 
fen Schmerz, als er die ihm zugefandte Anklageakte las, 


nicht ' feinetwegen , fondern der Sünde halber, melde. 


feine Feinde dieſer Verläumdung wegen gegen Gott be- 
gingen. sin Gemüth kannte Feine Nahe, er fehmwieg, 
wie gewöhnlich in ſolchen Fällen und fuchte aus dem Vor⸗ 
falle einen Gewinn für feine Seele zu ziehen, indem er 
ihn als eine Zulaffung Gottes zu feinem Beſten betrach⸗ 
tete. Er dachte an die Apoftel und die vielen großen Bi- 
fchöfe der Vorzeit, die in Ihrem Berufe ungleih mehr 
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gebufdet Hätten als er, und ſich durch nichts abſchrecken 
ließen, Werke der Frömmigkeit und Liebe zu verrichten. 
Er betete, Gott möge ſeine Feinde erleuchten und ging 
dann, als wäre nichts vorgefallen, mit neuem Muthe inte 
der an ſein ſchweres apoſtoliſches Werk. Zuerſt hielt er 
die fünfte Diöceſanſynode, in der er feinen Clerus auf⸗ 
forderte, Gott für das Aufhören ver Peft zu danken, zus 
gleich fehllverte er in mehreren Neben die Verpflichtungen, 
welche ein Seelforger feiner ihm anvertrauten Heerde ge⸗ 
genüber Habe und welch ſchwere Sünde er auf fi lade, 
wenn er das Seelenheil feiner Gläubigen verfäume. Diefe 
Neben brachten bei Manchen einen ſolchen Eindrud hervor, 
Haß fie fich mit einem ungleich größern Eifer ihren Hirten- 
pflichten hingaben. 

Alsdann ſuchte Karl manche traurigen Folgen, welche 
die Peſt namentlich unter der ärmern Klaſſe zurüdgelaf- 
ſen hatte, zu heilen. So hatte er während jener Zeit 
Mädchen, die ihre Aeltern verloren hatten, aufgenommen, 
und für ihren Unterhalt geſorgt. Nun wies er ihnen, um 


fie ferner vor der Verführung zu ſichern und fie nicht 


threm Schickſale zu überlafien, ein befondered Haus an, 
in dem fie bis zu ihrer Verforgung von den Urfulinerin« 
nen zu Malland erzogen und in ihren Berufögefhäften 
unterrichtet wurden. Diele Mädchen, die vielleicht an Leib 
und Seele zu Grunde gegangen wären, wurben auf dieſe 
Weiſe dem zeitlichen und ewigen Verderbniſſe entriffen. . 
Deßgleihen errichtete er für die vielen Armen beiderlei 
Geſchlechtes, welche in Folge der Peſt bie Straßen Mai- 
lands immer noch Haufenmelfe durchzogen und in Sünde 
und Müfftggang lebten, eine Armenanftalt, (wozu er ein 
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in der Vorſtadt Mailands gelegenes Klofter benukte, deſ⸗ 
fen Bewohnerinnen er vorher in ber Stadt an einem 
für fie paſſenderen Orte untergebracht hatte. Die- Koften 
zur Erhaltung der Anftalt wies er zum Theil aus eiges 
nen Mitteln an, zum heil nahm er das. Wohlthätigkeits- 
gefühl der Neichen in Anſpruch. Auch diefe Einrichtung 
war eine ſehr mwohlthätige. Karl fleuerte dadurch dem fehr 
läftigen, immer mehr in Mailand überband nehmenden 
Bettel auf Straßen und in den Kirchen und führte viele 
Menſchen zur Arbeitfamfeit und zu einem thätigen, geord⸗ 
neten Leben zurück. 

Eine für die Seelſorge, Bildung ine Erziehung der 
Jugend fehr nügliche und vortrefflihe Einrichtung, melde 
Karl in diefer Zeit ferner traf, war die Gründung der 
Eongregation der fogenannten Oblatene Es war dies ein 
Verein von Weltprieftern, die ſich freiwillig in eine Ges 
ſellſchaft unter der Leitung Karls zufammen begaben und 
fih ihm gänzlich zur Verfügung ſtellten. Er konnte fie, 
wann und wie er wollte, zu feinen Zwecken gehrauchen. 
Schon lange hatte der eifrige Erzbiſchof einen Kreis fols 
ber Männer, die frei von ‚andern Beichäftigungen und 
Sorgen rein zu geiftliden Zmweden, von ihm vermwenbet 
worden könnten, um ſich gewünſcht. Endlich war es ihm 
mit Hülfe Pabſts Gregord XI. gelungen, fein Yange 
Zeit genährtes Vorhaben auszuführen. Der Pabſt beftä- 
tigte nicht nur die Congregation, fondern verlich ihr au 
mehrere Privilegien und wies ihr einige Einkünfte an. 
Karl nannte fie die Congregation der Oblaten vom heil. 
Ambrofius, weil fie bei ihrem Entftehen aus jolden Mitz 
gliedern zufammengefegt wurde, die ſich ihm ſelbſt zu 


diefem Zweck angeboten hatten, und dann weil er bem 
Verein zum Schukpatronen außer der Jungfrau Basta 
feinen "großen Vorgänger Ambroſius beſtimmte. Karl 
ſchrieb ihnen eins eigene Megel vor und übergab Ihnen 
pie Kirche des h. Grabe. Da fih die Mitglieder dieſer 
Congregation verpflichtet Hatten, jedes Geſchäft, fo ſchwie⸗ 
rig und unangenehm es auch ſein mochte, ohne Gegenrede 
zu übernehmen, ſandte der Erzbiſchof ſo oft in jene Theile 
ſeiner Diöceſe, in denen die Seelſorge am beſchwerlichſten 
war und wohin andere Prieſter nicht gehen mochten. Sie 
ſtifteten großen Segen und leiſteten ſowohl in der Seel— 
forge, als im Lehramte Unglaubliches. Unſer Heiliger | 
begab fih fehr oft nah dem Haufe der Gongregation, 
wo er fih einige Zimmer vorbehalten hatte, er machte Die 
geiſtlichen Webungen felbft mit und forgte auf alle Weife 
für das leibliche und geiftliche Wohl der Mitglieder. Als 
im Jahr 1580 unter andern ein Priefter, Namens Beter 
“ Mopant, gefährlich am Fieber erkrankte, bebiente ihn der 
Erzbifhof Tag und Naht mit eigenen’ Händen und flehte, 
da von Seite der Aerzte jegliche Hoffnung war aufgege- 
ben worden, inbrünftig zu Gott um feine Erhaltung; je 
näher ver Tod Tam, deſto Heißer betete der Erzbiſchof. 
Und in derfelben Naht, melde man allgemein für vie 
legte des Kranken hielt, beſſerte fich fein Zuftand und er 
wurde fehnelle wieder hergeſtellt. Zwei vorzügliche Aerzte 
von Malland, melde den Priefter- behandelt hatten, er⸗ 
Härten, daß dieſe ſchleunige Heilung nur einem Wunder, 
nicht aber natürlichen Urſachen, zuzuſchreiben ſei. Gott 
hatte das Gebet des Heiligen erhört. Eine hochgeſtellte 
Perſon drückte nachher dem Kardinal ihre Verwunderung 





darüber aus, daß er yerfönlich eine je große Sorgfalt auf 
vieſen Prieſter verwendet habe. Karl gab ihr zur Antwort: 
„Sie willen es nicht zu würdigen, wel’ hoben Werth 
das Leben eines guten Priefterd Hat!“ | 

In diefe Zeit: fällt auch Karla Pilgerreife: nah Tu⸗ 
rin, welche ein neues Zeugniß fowohl von feiner Liebe 
zu. Chriftuß, als auch von feiner tiefen Demuth ablegt. 
Der Heilige hatte ſchon bevor die Peſt hereinbrach, den 
Wunſch gehegt, die koſtbare Reliquie des heil. Leintuches, 
in dem ver Leichnam Jefu eingewidelt war, zu verehren 
und mollte zu dieſem Zweck nah Chambery in Savoyen 
pilgern, wo dieſes heilige Kleinod aufbewahrt “wurde. 
Dasfelbe war mehrere Jahrhunderte hindurch im Beſitze 
der Könige von Jerufalem gewefen und von ihnen nad) 
ihrer Vertreibung nach ber Infel Cypern gebrackt worden. 
Dort war ed Eigenthum der Gemahlin Hektors von Lu⸗ 
fignan, Margaretha Karma, geworden, welche es auf ihrer 
Flucht von den Türken mit nah Branfreich nehmen wollte. 
Auf ihrer Reiſe durch Chambery, erzählt die Sage, weis 
gerte fih ihr Maulthier, trog aller angewandten Mittel, 
dad Stadtthor zu verlafien, ein Umftand, ver ſie be- 
ſtimmte, die heil. Reliquie dort zu laffen und fie der Ge⸗ 
mahlin des Herzogs von Savoyen, Ihrer Bafe, Anna 
von Lufignan, zu ſchenken. Seit dem Jahre 1457 befand 
fi$ fo die Reliquie in Chambery, woſelbſt fie ver heil. 
Karl fehen und verehren wollte. Kaum hatte indeflen der 
Herzog von Savoyen, ein großer Verehrer des Hetligen, 
erfahren, Karl wolle als Pilger zu Fuß nah Chambery 
reifen, um ba vor der Heil. Reliquie feine Andacht zu ver- 
richten, jo befahl er, das Heil. Leintuch in dad Malland - 
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naͤher gelegene Turin zu bringen, was unter großer Feier⸗ 
lichkeit geſchah. Hierauf ſandte er feinen Geheimſchreiber, 
Franz Lino, an den Kardinal, um ihn hievon in Kennt⸗ 
mniß zu ſetzen und ihn nach Turin einzuladen, wo er feine 
Wohnung im herzoglichen Palafte nehmen. follte. Der Ges 
heimſchreiber hatte überdies den Befehl, Karl zu beglei⸗ 
‚ ten und für alle Reiſebedürfniſſe Sorge zu tragen. Der 
Erzbiſchof war von dieſen Beweiſen zarter Aufmerkſam⸗ 
keit ſehr gerührt, dankte jedoch für die Anerbietungen hin⸗ 
ſichtlich der Reiſe, denn er wollte den ganzen Weg bis 
Turin, welcher ungefähr vier Tagreiſen betrug, zu Fuß 
zurücklegen. Zwölf feiner Hausgenoſſen, darunter der Je— 
ſuit Pater Adorno, mußten ihn begleiten. Auf der ganzen 
Reiſe beobachtete der Heilige ein ſtrenges Faſten. So 
beſtand z. B. ſein Mittagsmahl im Franziskanerkloſter 
zu Treca nur in einem Apfel, ein wenig Brot und Waf- 
fer. Obwohl eine Zeit lang die Witterung ſchlecht war, 
feßte er doch feine Pilgerfahrt ununterbrochen fort, wie 
er denn überhaupt Eörperlihe Strapazen nit in Anfchlag 
brachte. An jedem der vier Tage ſtellte er mit feinen 
Gefährten eine andere Betrachtung an: am erften Tage 
erinnerte er fih der Reifen Iefu, welche Er, der Gottes⸗ 
fohn, mwährend feines Erdenlebens gemacht Hatte, die Un- 
wiffenden zu belehren und die Kranken zu Heilen; am 
zweiten Tag gedachte er ber Reiſen, Beſchwerden und 
Berfolgungen der Apoftel: Die dritte Betrachtung hatte 
die kurze Pilgerſchaft aller Erdenſöhne und die vierte 
die Art und Weife, das heilige Leintuch zu verehrten, zum 
Gegenftande. Auf dieſe Welle heiligte Karl außer den 


> 
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gewöhnlichen Andahtsühungen die Tage feiner Wallfahrt 
noch befonders. | 

In Turin wurde Karl mit religtöfer und zugleich 
mit fürftlicher Pracht empfangen. Der Erzbiſchof von 
Turin fammt feinem ganzen Clerus, der Herzog von Tu⸗ 
rin, fein Erbprinz und der ganze Hofſtaat, eine große 
Anzahl Ritter und Adeliger ımd eine unzählige Menge 
Menſchen waren den Pilgern entgegengegangen. Es war 
Alles aufgeboten worden, den Karbinal fo felerlich als 
möglich zu empfangen. Unter dem Geläute aller Glocken 
und dem Donner des Geſchützes zog Karl in feiner Pilger» 
kleidung, den Stab in der Hand in ber Mitte zwiſchen 
dem Herzoge von Turin und dem Kardinal Yerreri, der 
gerade in Turin anmefend mar, ein. Hinter ihnen gingen 
der Erbpring und der. Erzbifhof von Turin, dann der 
Biſchof von Verceli und feine Begleiter, zulegt Nitter 
und Edelleute des herzoglichen Hofes. Die Proceſſion 
begab ſich zuerft nah ver Kirche des h. Laurentiuß, wo 
das h. Leintuch zur Verehrung auögeftellt war. Karl warf 
fi dabei auf die Kniee nieder und verharrte längere 
Zett in brünftigem Gebete. Sein Angefiht war wie ver⸗ 
klärt anzufehauen ; er betrachtete im Geiſte die unfäglichen 
Keiden, melde der Sohn Gotted für die Sünden ber 
Welt erduldet hatte. 

Darauf begab er ſich mit dem Herzoge von Turin in 
die Reſidenz, woſelbſt ihm eine mit wahrhaft fürſtlicher 
Pracht eingerichtete Wohnung zubereitet war. Gewiß 
. Hätte ber temüthige Heilige Tieber feinen Aufenthalt in 
irgend einer Hütte oder in einem Kofler genommen, ale 
lein er glaubte, die edle Gaſtfreundſchaft eines fo vor⸗ 
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treiflichen Fürſten nicht ablehnen zu dürfen und wohnte 
deßhalb während der ganzen Dauer feiner Anweſenheit 
zu Turin im berzogliden Schlofte. Er hatte ſich in Folge 
der ungewohnten und weiten Fußreiſe eine große Blafe 
unter der Fußſohle zugezogen, die ihn nöthigte, einen 
Wundarzt zu Hülfe zu rufen. Diefer in feinem Fache ziem⸗ 
lich ungeſchickte Mann verurfachte durch einen übel- an- 
gewandten Schnitt dem Karbinal nicht nur fehr heftige 
Schmerzen, fondern machte ihn fat unfähig, das Zim- 
‚ mer zu verlaffen. Demungeadtet ließ fih Karl doch 
nicht abhalten, täglich die Kirche des h. Laurentius zu bes 
ſuchen, um dort die h. Reliquie zu verehrten. Er erinnerte 
fihb dabei an die Wunden des Erlöfers um fo lebhafter 
und fühlte fi glüctih, ihm zu Liebe den Schmerz, wel⸗ 
ben ihm feine eigene Wunde am Fuße verurſachte, mit 
Geduld zu ertragen. So mußte er Alles, auch unbedeutend 
Scheinendes in Verbindung mit der Neligton zu bringen. 
Dieſe fronme Wallfahrt des Heiligen diente vielen 
Taufenden zum Seelenheil. Denn auf die Nachricht, die 
Neliquie des h. Leintuches fei in Turin auögeftelt und 
Kardinal Karl Borromäus ſei ald Pilger anweſend, fie zu 
verehrten, firömte eine unendlihe Menge Menfchen von 
allen Seiten ber nah Turin, bier ihre Andacht zu ver- 
richten und zugleih den berühmten Erzbifhof zu fehen. 
Der Dom vermochte die Gläubigen nicht mehr zu fallen; 
man war genöthigt, auf einem großen freien Matze ein 
Gerüft zu errichten, auf dem die Mellquie zur Verehrung 
ausgeftelt wurde. Der h. Karl bielt vier Reden und reichte 
am legten Tagenach geendeter 5. Meſſe dem Herzoge, 
dem Erbprinzen und mehreren Großen des Hofes die 5. 
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Commumion, mas auf dad Volk noch einen ganz beſonders 
guten Eindruck machte, da es fah, meld’ große Ehrfurcht 
feine Fürſten der Neligton zollten. 

Karl führte während dieſer Zeit öfters längere Ge⸗ 
ſpräche mit dem Herzog über Stantsangelegenbeiten , wo⸗ 
bei er ihm die Pflichten eines Herrſchers an das Herz 
legte und ihn bat, den Fortſchritten des Proteſtantismus, 
der bereits von der Schweiz und Frankreich aus nach Pie⸗ 
mont und Savoyen fich verbreitete, einen haltbaren Damm 
entgegenzufegen. . Der Herzog verſprach, das Seinige zu 
thun und bat den Erzbifchof, als der Zeitpunkt ver Abreiſe 
Karla gekommen war, ihn und feine” beiden Söhne zu 
fegnen. Er kniete fi mit ihnen zu den Füßen des Heili⸗ 
gen nieder. Karl war anfangs etwas überraſcht; er wollte 
biefed aus Demuth nicht thun, gab aber zulekt den Bitten 
des Herzogs nach und fegnete ihn und feine Kinder. Als 
der Herzog ſich wieder erhoben hatte, brach er in die Worte 
aus: „Nunmehr hoffe ih, daß Gott meinen Angelegenhei⸗ 
- ten fein Gedeihen verleihen wird, da fein treuer Diener 
- mi und meine Kinder gefegnet hat.” Karl blieb von biefer 
Zeit an in befonderer, näherer Verbindung mit dieſem 
Haufe ımd ging, als der Herzog bald nachher ftarb, dem 
jungen Thronfolger mit Rath an die Hand. 

Begleitet von den Segenswünſchen des Fürſten und 
ſeines Volkes, verließ der Heilige bald darauf Turin und 
begab ſich wieder nach Mailand zurück. 

Hier erwarteten ihn wie früher wieder neue Wider 
mwärtigfelten. Die Faſchingszeit war nahe. Der Statthal⸗ 
ter, welcher über das Fehlſchlagen feiner Anſchuldigungen 
gegen ven Erzbiſchof hoͤchſt beſchämt und erbittert war, 
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ſuchte ihn nun dadurch zu Eränfen, daß er auf ven erſten 
Faſtenſonntag eine der glänzendſten Maskeraden veran⸗ 
ſtaltete. Ex ſtützte ſich dabei ſowohl auf das mißbräuch⸗ 
liche Herkommen in Mailand, die Faſchingsluſtbarkeiten 
auch noch in die begonnene Faſtenzeit hereinzuziehen, als 
auch auf die Liebe des Volkes zu folchen Lufibarkeiten. 
Der Erzbifhof wurde durch dieſe Nachricht in höchftem 
Grade betrübt, er ſah, daß dadurch der Unfittlichfeit wieder 
Thür und Thor geöffnet und die kirchlichen Gefehe zu 
Boden getreten würden. Mit Güte war, mie er wohl 
mußte, nichts ausgerichtet, weßhalb er zur Strenge fih 
wandte und eine Verordnung erließ, in welcher er alle 
Diejenigen, melde an Befltagen oder an den Tagen ber 
Faftenzeit öffentliche Luſtbarkeiten, Tourniere, Schaufpiele, 
Tänze, veranftakteten oder mitmachten, mit der Strafe des 
Kirhenbannes bedrohte. Dies wirkte, dad Volt nahm Fels 
nen Theil an den beabfichtigten Luftbarfeiten und der 
‚Statthalter ſah dadurch feinen Plan vereitelt. Er wurde 
no wüthender gegen den Erzbiſchof und fuchte aufs Neue 
eine Gelegenheit, ibm zu ſchaden. Er fprengte das Gerücht 
aus, der König von Spanten habe mit Mißfallen die Ein- 
griffe des Erzbifchofes in die weltlichen Negierungsange- 
legenheiten vernommen und bei dem Pabſte darauf ange 
tragen, daß Karl von Mailand entfernt mürte. Geſchehe 
biefes nicht, fo habe er den Befehl, ihn mit Gewalt zu 
vertreiben. In Rom wußte er es dahin zu bringen, daß 
“ mehrere Karbinäle eine ungünftige Meinung von Karl bes 
tnmen und auf Seite des Statihalterd traten. Auch benützte 
er noch einen befondern Umſtand bei feinen Beſchwerden. 
Es war nämlih ein Orbenögeiftlicher in feinen Faſten⸗ 
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prebigten, die er zu Mailand hielt, fo weit gegangen, die 
Handlungsweiſe des Erzbiſchoſes auf der Kanzel mieder- 
holt öffentlich zu mißbilligen und war in Folge deflen von 
dem Inquiſitor der Stadt gefänglich eingezogen worden. 
Dies nannte der Statthalter eine Ungerechtigkeit und 
ſtellte die Sache fo dar, als fei dieſe Maßregel aus Rache 
vom Erzbiſchof ausgegangen. Mehrere Ordensgeiſtliche 
ergriffen Partei gegen Karl und Klagen über Klagen kamen 
nah Rom. . | 

Unſer Helliger befümmerte fi zunädhft wenig darum; 
er wußfe, daß fein Streben rein und auf die Ehre Gottes 
und feiner Kirche gerichtet mar und es ſchmerzte ihn nur 
die Sünde feiner Feinde.“ Indeſſen war doch Vorſicht not» 
wendig. Karl erhielt von einem Freunde aus Nom Briefe, 
in denen dieſer ihm unverholen fehrteb, daß die Verläum— 
dungen feiner Widerſacher bei einflußreichen Perfonen Ge⸗ 
. bör gefunden hätten; man ſei nicht mehr fo günftig für 
ihn geftimmt, wie früher, und feine Angelegenheiten könn⸗ 
ten eine für ihn ungünftige Wendung nehmen. Das Befte 
märe mohl, wenn er felbft nad Nom käme, um dort, bevor 
das‘ Urteil gefprochen werde, feine Sache perfönltch zu 
vertheidigen.. Der Statthalter habe denn doch mächtige 
Freunde und fei unabläffig bemüht, ihn aus feiner Stel- 
lung zu verdrängen. Dieſe Nachricht war dem Erzbiſchof 
unangenehm, nicht feiner Perfon, fondern ber guten Sache 
wegen. ‚Er fah voraus, daß, wenn feine Feinde flegten, 
"die alte Unordnung und Zugelloſigkeit in Malland wieder 
einreiße und das Seelenheil DVieler wieder gefährdet fet; 
pesgleichen wärden die unneräußerlicden Rechte ter Kirche 
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dadurch verletzt. Er entſchloß ſich deßhalb zur Reiſe nach 
Rom und machte ſich in aller Stille auf ven Weg dahin. 

Sein Freund hatte nicht Unrecht gehabts Karls pers 
ſönliche Anweſenheit brachte eine große Umftimmung hervor, 
Der Pabft, der eben wegen der heißen Jahreszeit zu 
Brascati Hof hielt, nahm Karl nicht nur mit den unver 
Eennbarften Zeichen wahrer Liebe und Freundſchaft auf, 
fondern befahl fogleid, feine Angelegenheiten ganz unpar⸗ 
teitfeh zu -unterfuchen und las felbft die Acten und vers 
glich fie. Es ſtellte fich Heraus, daß der Erzbiſchof immer 
den geraden Weg gegangen jet und nichts als, die Auf- 
vechthaltung der Kirchengeſetze angeftrebt babe, dagegen 
fanden ſich In ven Anklageſchriften und den darauf geſtütz⸗ 
ten Gutachten offenbare Entftelungen und Unrichtigkeiten. 
Seinen Syondalverordnungen war Mieled unterfchohen, 
was Karl mit Berufung auf die dabei betheiligten Per- 
fonen als Lüge und Verläumdung erflärte. Der Pabſt 
durchblickte fehnel den vom Statthalter aufd Neue gegen 
den Erzbiſchof angelegten Plan und beflätigte alle von 
legterm erlaffenen Verordnungen und Synobalbefchlüffe. 
Das ganze Karbinaldcollegium trat auf Karld Seite und 
namentlich wurben zwei Kardinäle, welche ſich bisher offen 
gegen feine Sache erflärt hatten, Karls wärmſte Verthei⸗ 
diger. Abgeſehen von der Rechtlichkeit feiner Ungelegen- 
heit ‚hatten wenige Augenblicke, die fie, mit ihm zugebracht, 
bingereict, ihnen eine ganz andere Meinung von Karl 
beizubringen. Seiner Milde und Freundlichkeit, gepaart mit 
jenem hohen Ernſte, der ihn für Gottes und ber Kirche 
heilige Sache erfüllte, vermochte Niemand zu wiberfichen. 
Die Sache feiner Feinde fiel in ſich felbft zufammen, Karl 
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ging auch aus dieſen wider ihn erhobenen Anklagen ge⸗ 
rechtfertigt hervor, die Worte des Pfalmiſten erwieſen 
ſich an ihm ME Wahrheit: „Du Haft alle geſchlagen, bie 
mir Feind waren, ohne u haft zermalmet die Zähne 
der Sünder.“ 

Inzwiſchen hatte der Statthalter in Erfahrung ges 
bracht, Karl fei in Nom. Er ahnete nichts Gutes für feine 
Sache. Er fuchte daher Allem aufzubieten, Steger zy blei⸗ 
ben. Er brachte dur Drohungen und Verſprechungen eine 
neue Deputation an den Pabſt zufanımen und ſandte fie 
zum Zeidwefen vieler Outgefinnten im Beginn des Jahres 
1550 nah Rom ab. Zugleich verbreitete er dad Gerücht, 
ber Erzbiſchof werde nicht mehr nah Mailand zurückkeh⸗ 
ren, ſondern die Stelle eines päbſtlichen Vikartus bafelbft 
erhalten. Wie das erflemal, fo. hatte auch dieſesmal die 
Deputation kein günftiges Schickſal. Schon auf dem Wege 
nad Nom wurden die Deputirten als Widerfacher Karls, 
des heil. Erzbiſchofs, an manden Orten dÖffentlih von 
dem Volke befehtmpft und verhöhnt, in Rom felbft war 
ihre Sache, bevor fie dahin Tamen, bereits entſchieden, 
doch hielt man fie noch einige Zeit lang bin, ehe man 
ihnen den Hofbeſcheid gab. Sie mußten nit, woran fie 
waren und ſchrieben an den Statthalter zurück, trotzdem 
daß ihre Sache noch nicht entſchieden fet, hofften fie doch 
zu fiegen und die erzbifhöflihen Verordnungen, nament« 
lich hinſichtlich der Faſchingsbeluſtigungen rückgängig zu 
machen. | | 

Während die Deputirten ſich noch in Rom befanden, 
war Karl wieder nah Mailand zurückgekehrt. Er Hatte 
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nommen, um mit der Republik über eine kirchliche Auge⸗ 
Vegenheit zu verhandeln. Dort war er vom Dogen und 
vom Senat mit großer Chrfurcht und fülſtlicher Pracht 
empfangen worben. Alle Kanäle waren mit Gonbeln be- 
deckt und eine ſolche Menge Volkes mogte durch bie Stadt, 
ihn zu fehen, daß er- fich förmlich durch die Maffen hin⸗ 
burhfämpfen mußte, um nur weiter zu gelangen. Jeder⸗ 
mann wollte ven berühmten Erzbiſchof fehen, deſſen Auf 
ganz Italien erfüllte. Derfelbe Fall fand in Papua und 
Verona ftatt, durch welche Städte Karl gleichfalls gereist 
war: Anders in Matland. Der Statthalter, vol Hoffnung, 
feine Zwecke in Nom durchzufetzen, hatte befchlofien, am 
nächſtfolgenden Faſtſonntag ein großes Turnier zu halten, 
um dadurch dem Erzbiſchofe fogleih auffallend zu zeigen, 
daß feine Reiſe nah Nom thn nicht im Geringften ein- 
gefhüchtert habe. Zu dieſem Ende ließ er das Feſt öffent⸗ 
lich bekannt machen und alle angefehenen Einwohner ber 
Stadt dazu eimladen.” Der. Erzbiſchof dagegen verordnete 
im Dem und in allen Pfarrkirchen an diefem Tage eine 
Generaleommunion, wodurch ſich dad Volk auf den Empfang 
der Abläffe, welche er von Rom mitgebracht, vorbereiten 
ſollte. Er ſelbſt fand fi ſchon fehr frühe im Dom ein, 
theilte dem Bolfe die 5. Kommunion felbft aus und ver- 
barrte den ganzen Tag nüchtern in der Kirche. 

Der Statthalter fand fich feinerfeits an dieſfem Tage 
ſammt feinen Anhängern auf dem Platze ein, wo das 
Turnier abgehalten werben follte. Zu feinem nit gerim 
gen Aerger jedoch kam fat Niemand. Die Bewohner Mai⸗ 
lands hatten ed vorgezogen, den Verordnungen ihres heil. 
Oberhirten nachzukommen und die Gnade des Ablaffes gu 
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gewinnen. Wüthend über das Ausbleiben des Volkes befahl 
ber Statthalter einer Compagnie Soldaten, ſich zu mad 
tiren und auf dem Turnplage Ihe Unweſen zu treiben. 
Die rohen Krieger ergriffen mit Freude biefe Gelegenheit 
und trieben auf dem ver Domkirche nahe gelegenen Blake . 
lärmend ihr Boffenfptel. Ja, fie gingen in ihrer Frechhett 
fo weit, daß fie fih an die Kirchthüren drängten und mit 
. Trompeten und Hörnern bineinbließen, während ver Erz⸗ 
bifchef prebigte. Karl war genöthigt, eine Zeit lang ftille 
zu ſchweigen. Während diefer frevelhaften Unterbrechung 
erhob Karl Borromäus feine Augen gen Himmel und man 
fonnte deutlich wahrnehmen, daß er im Innerften feines 
Herzens betete. Darauf ſetzte er mit flärferer Stimme feine 
Mede wieder fort. Nach geenvigtem Gottesbienfte verfam- 
melte er feine Näthe und Doctoren, um fi mit thnen über 
bie Maßregeln zu berathen, welche deßhalb zu ergreifen 
wären. Alle famen dahin überein, daß fowohl bie Thäter 
als die Urheber der Strafe des Kirchenbannes verfallen feten, 
welcher erzbiſchöfliche Erlaß fofort gedruckt und publicirt 
wurde. Zur Made dafür ging der Statthalter in feiner 
Berblendung fo weit, daß ex den Buchdrucker, melcher bie 
Verordnung gebrudt, und die Soldaten, melde ihren Fehl⸗ 
tritt bereut und um Nachlaß der Kirthenſtrafe gebeten 
batten, ind Gefängniß werfen lieh. 

Indeffen war nunmehr das Maaß vol. Einmal kehr⸗ 
ten niebergefählagen und befhämt bald darauf die Depu- 
tirten von Rom zurüd, wofelbft fie nichts gegen Karl durch⸗ 
geſetzt hatten. Schon vorher war ein Breve des Pabſtes 
angetommen, welches fie durch die Poſt vorausgefandt hats 
ten, da fie Das Zeichen ihrer Niederlage nicht felbft über- 
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bringen wollten. Der Magifrat ließ es bis zum Jahre 
1602 uneröffnet liegen. Es bildete unter andern auch ein 
Actenſtück beim Canoniſationsprozeß des Erzbiſchofs, wor⸗ 
aus man ſeine Rechtlichkeit auf der einen und die Unrecht⸗ 
lichkeit ſeiner Gegner auf der andern Seite klar und deut- 
lich entnehmen konnte. Alsdann erkrankte der Statthalter 
bedenklich. Karl kehrte auf diefe Nachricht ſchnell von 
Brescia, wo er eben Kirchen⸗ Viſitation hielt, nach Mai⸗ 
land zurück und begab ſich ſogleich in den Palaſt besſelben. 
Was er noch zu ihm geſprochen hat, iſt nicht bekannt ge⸗ 
werben, doch fo viel iſt gewiß, daß ſich ter Statthalter 
-befehrte. Der Erzbifchof bereitete ihn zum Tode und ver- 
ließ ihn nicht mehr, bevor er feinen. Geift ausgehaucht Hatte. 
Nachher hielt Borromäus an feinem Grabe eine rührende 
Mebe über die Hinfaͤlligkeit aller irdiſchen Größe und brachte 
das heilige Opfer für den Hingegangenen dar. Geine 
Wittwe und Kinder tröftete er liebreich und nahm fi ihrer 
auf alle Weiſe an. 

“ So endete biefer traurige Zwieſpalt. Karl bewies ſich 
dur den ganzen Verlauf deſſelben als ein unerſchütterli⸗ 
her Vertheidiger der Eirchlichen Freiheit und als ein Chriſt 
Am edelften Sinne des Wortes. Er reichte nicht nur die 
Sand ber Berföhnnng feinem bitterften Feinde, ſondern 
Teiftete ihm auch noch den liebevollſten en in ber 
letzten und fehwerften Stunde, 
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Karls Sorge für Erhaltung und Befeftigung des 
katholiſchen Glaubens in der Schweiz. 


Mit großem Schmerz nahm der hl. Karl Borro⸗ 
maͤus wahr, daß die Irrlehren der Reformatoren in der 
Schweiz immer mehr um ſich greifen und die Katholiken 
daſelbſt theils davon angeſteckt, theils unter den von Seite 
der weltlichen Behörden In dieſer Hinſicht erlaſſenen Edik⸗ 
ten gedrückt und in der Ausübung ihres Glaubens gehin⸗ 
dert wurden. Es ging daher eine feiner hauptſächlichſten 
Sorgen dahin, dem Umfichgreifen diefer Lehren auf alle 
Weiſe zu feuern und die umter den Proteflanten lebenden 
Katholiken in ihrem Glauben zu ſchützen und zu befeftigen. 
Zu diefem Ende trug er in Nom dringend darauf an, daß 
in der Schweiz eine apoftolifche Nuntiatur errichtet werde, 
damit die Fatholifhen Kantone einen feften Mittelpunft hät⸗ 
ten, woran fie ſich anſchließen könnten und dadurch eine ſtets 
enge Verbindung zwiſchen Nom und der katholiſchen Schweiz 
beftände. Seine Vorſtellungen fanden Gehör und Pabſt 
Sregor XII. ernannte auf feinen Vorſchlag den Biſchof 
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von Vercelli, Johann Franz Bonhomo, zum erſten Nun- 
tius in der Schweiz. Er nahm feinen Sig zu Luzern und 
bis auf den heutigen Tag befteht diefe Nuntiatur, deren 
Zuſtandekommen man dem Karbinal Karl Borromäus zu 
verdanken hat. 

Eine andere für bie EEE des katholiſchen 
Glaubens in der Schweiz höchſt wichtige Einrichtung iſt 
die Gründung des fogen. helvetiſchen Eolegiums zu Mai⸗ 
land. In manden Gegenden der Schweiz, namentlih im 
Graubündnerlande, beftand nämlih eine Verordnung, 
welche jedem Fatholifchen Priefter, der kein Schweizer war, 
die. Aufnahme und Ausübung von Amtöverrichtungen unters 
fagte. Da im Lande felbft nit binlänglih für Bildung 
und Erziehung junger Elerifer geforgt war, und feine Aus⸗ 
länder zugelaffen wurben, verminderte, ſich die Zahl ver 
Priefter von Jahr zu Jahr und es Tam fo weit, daß das 
Bolt an manden Orten anfing, feine Zuflucht zu prote⸗ 
ftantifchen Predigern zu nehmen. Dadurch fland die katho⸗ 
liſche Religion, namentlih im Graubündnerlande, in Gefahr, 
gänzlich zu erlöfchen. Karla brennendem Eifer für die Sache 
der Eatholifchen Kirche entging diefer Uebelſtand nit. Er 
dachte auf Abhülfe und beſchloß zu Mailand ein Collegium 
zu gründen, in das nur junge Schwelzer, namentlich Grau- 
blinoner, welche ſich dem geiftliden Stande widmen woll« 
ten, aufgenommen würden. Wenn fie alsdann zu Prieſtern 
herangebildet wären, follten fie wieder in ihr Vaterland 
zurüdgefandt werben. Karl beflimmte ven Pabſt dazu, 
dem Gollegtum dad Eintommen einiger erledigter Abtelen 
zu überlaffen, er felbft ſchoß eine nicht unbeveutende Summe 
bei und überrebete den Kardinal Gchisleri und feinen Bet- 
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‘ter, den Kardinal v. Attentps, zu Gunften des Eollegiums 
uf zwei Abtelen, die fie inne Hatten, zu verzichten, und 
bie Einkommenstheile derſelben dem Stifte zufließen zu 
lafien. So gelang es Karl, das fogen. helvetiſche oder 
ſchweizeriſche Collegium zu gründen, deſſen Innere Leitung 
er den Prieftern aus. der Gongregation der Oblaten an« 
vertraute... Die Alumnen mußten ihre Stublen unter der 
Leitung der Jeſuiten in dem Collegium von Brera machen. 
Mit Recht kann diefes Collegium eine Vormauer der ka⸗ 
tholtfchen Religion für die Schweiz und Italien genannt 
werben. Die trefflichen Priefter, melde daraus hervor⸗ 
"gingen, fehten den Fortſchritten der Irrlehre einen ftarfen 
Damm entgegen und binderten in vielen Thälern der 
Schweiz, namentlih in Chiavenna und im Beltelin, bie 
Ausbreitung des Proteſtantismus. Zugleich führten fie wies 
der viele Abgefallene zum Glauben zurüd. 

Berner fuchte Karl durch Einführung zweier Orben In 
der Schweiz die katholiſche Religion zu befeftigen und das 
Seelenheil der Gläubigen zu fürbern. Der eine biefer 
Orden mar der Kapuziner⸗, der andere der Jeſuiten⸗Orden. 
Die erftern follten Hauptfählih unter den zerfireut woh⸗ 
nenden Gebirgsvölkern für die Geelforge thätig fein. Der 
firenge Lebenswandel derſelben, ihre Verzichtleiftung auf 
alles Irdiſche und Zeitliche, ſowie ihre Beliebtheit bei dem 
Volke ſchienen ihm Hiezu ganz vorzüglich geeignet. Das erfte 
Kapuzinerklofter wurde unter Karls Einfluß am Buße des 
Gotthardes in Altorf gegründet und binnen nicht gar lan⸗ 
ger Zeit. entflanden an mehreren Fatholifhen Orten der 
Schweiz dreizehn folder Klöfter. Die Iefuiten folten im 

den Städten wirfen. Es gelang dem eifrigen Erzbifchofe, 
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gerade in ven beiden vorzüglichſten katholiſchen ‚Stäbten, 
in Luzern und Freiburg, ven Jeſuiten Nieberlaffungen zu 
verfchaffen. Bis zur Aufhebung der Geſellſchaft Jefu wirk⸗ 
ten die Väter diefed Ordens für die katholiſche Kirche in 
der Schweiz. Später wieder eingeführt, wurben fie, wie 
befannt, 1847 aufs Neue audgetrichen. 

Karl begnügte fi indeſſen mit dieſen Anorbnımgen 
nicht; er griff felbft zum Pilgerflabe, um als Miſſionär 
in ſolche Gegenden feiner Didcefe und der Schweiz zu 
gehen, in denen ber katholiſche Glaube in Gefahr fand, 
von der Irrlehre überwunden zu werden, ober bereitd über- 
wunden war. Bet feinen Miffiondreifen ging er haupt» 
fählih von nem Grundſatze aus, daß das Beifpiel mehr 
wirfe, als das bloße Wort. Er führte daher auf ſolchen 
Meifen fammt feinen Begleitern ein fehr ſtrenges Leben. 
Nur wenige Stunden überließ er fih der Ruhe und dann 
bildeten, wie wir dies auch bei feinen Viſitationsreiſen 
gefehben haben, Stroh, dürres Laub, nadte Bretter fein 
ärniliches Lager. Wafler und Brod, Kaftanien, etwas Milch 
waren feine Nahrung, und vielfach ging er zu Buß. Er 
heute die unmwegfamften Gegenden nicht und Feine Hütte 
war ihm zu armfelig und zu niebrig, um bineinzugehen 
und ihren armen, verachteten Bewohnern Troft und Hülfe 
angebeihen zu laſſen. Er ahmte gänzlich das Beifpiel Jeſu 
Chriſti und feiner Apoflel nad. Die Koften der Reife und Viſi⸗ 
tation beftritt er immer nicht nur aus eigenen Mitteln, 
fondern ließ auch an die Armen reichliche Almoſen aus⸗ 
theilen. Beftändig fandte er inbrünftige Gebete zum Him⸗ 
mel, Bott möge mit einem Strahl feines himmliſchen 
Lichtes die Finſterniſſe der Gemüther .zerfireuen und fein 
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‚Werk fegnen. Alle feine Predigten waren trefflih auf den 
Zuſtand ver Gemeinden, zu denen er Fam, berechnet und 
in feinen Worten lag eine ganz eigenthümliche, übernatür- 
liche Kraft; fie fpalteten fo zu fagen die harten Kerzen 
mitten entzwel. Dies Nies, verbunden mit felner höchſt 
liebenswürdigen Perfönlichkeit, brachte wunderbare Wir« 
kungen hervor. Diele Taufende kehrten wieter zur Kirche 
zurück, die fte verlaffen hatten und hinter den Fußtritten 
des Heiligen fproßte neues fittlihes und religiöfes Leben 
auf, Es war aber auch ein Mann und Seiliger, mie Karl 
Borromäus, zu foldem Werke nothmendig, denn die Glau⸗ 
benslofigkeit, Unmiffenheit und Sittenlofigkeit in den Alpen⸗ 
thälern, die er befuchte und wohin befonders das canonifche, 
das Weſolcinathal, das Thal Poschiado, das Veltelin, das 
Chiavennathal und das Thal von St. Jakob gehörten, 
waren groß und die zmingliantjche Lehre Hatte da bereits 
bedeutende Fortſchritte gemacht. Dazu fam noch, daß fi 
in diefe Gegenden alle Apoftaten Italien und auch viele 
Verbrecher geflüchtet Hatten, um ficher zu fein. Die ments 
gen Priefter, die ſich noch Hier befanden, führten meiftend 
einen ärgerlichen Lebenswandel und leiſteten fo der Verbrei⸗ 
tung von Kehren, die der Kirche Nachtheiliges enthielten, 
bedeutenden Vorſchub. 

Karl wendete bald Milde, bald Strenge an, um die 
Herzen zu gewinnen. So, ald er nad) Gardono, Ins cano⸗ 
nifche Thal, einmal Fam, das noch zu feiner Didcefe ges 
hörte, und die Viſitation beginnen wollte, fanden ſich nur 
ein paar Perfonen in der Kirche ein, die andern alle blie⸗ 
ben weg. Sie hatten fi der neuen Irrlehren zugemenbet, 
die Meiften waren gänzlich ohne Religion, das Heil ihrer 
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Seele war ihre unbebeutendfle Sorge. Nun erklärte Karl 
Öffentlich, daß wenn das Volk, welches ihm als Erzbiſchof 
von Mailand unterworfen war, nicht zur Kirche Tomme, 
er entſchloſſen ſei, mit aller Strenge nad ben beflchen- 
den Gejeßen gegen dasſelbe einzufchreiten. Am folgen 
den Tage war die ganze Kirche mit Menſchen angefüllt und 
als ihnen Karl in den eindringlihflen Worten ven Zuflanb 
threr Seele und die Größe der Sünde fehllderte, melde 
im Abfalle vom Glauben liege, Eehrten fie ſämmtlich wie- 
der zur Kiche zurüd und baten um Losſprechung von 
ihren Sünden. Karl ließ num mehrere Sefuiten aus 
Brescia zum Predigen und Beichthören kommen und als 
er wieder Abſchied nahm, baten ſie ihn mit Thränen in 
den Augen, daß er doch wenigſtens die übrigen Prieſter 
nicht ſogleich wieder fortnehmen möge; ſie bedürften 
ihrer noch zu ſehr, worauf Karl gerne ihren Wünſchen 
entſprach. | — 
In einer andern Gegend traf er Ordensgeiſtliche an, 
die in Folge der neuen Irrlehre ihr Kloſter verlaſſen und 
Weiber genommen hatten. Er ließ ſie zu ſich beſcheiden, 
ſchilderte ihnen ihren traurigen Seelenzuſtand aufs Leb« 
hafteſte und bat ſie, ihren Irrthümern abzuſchwören und 
der Strenge des göttlichen Gerichtes eingedenk zu ſein. 
Sie wurden von ſeinen Worten ſo gerührt, daß ſie ſich 
ihm zu Füßen warfen und um Barmherzigkeit flehten. 
“Er ſchloß fie, wie der Vater den verlornen Sohn, in 
feine Arme, verzich ihnen und brachte fie wieder gänz⸗ 
ih auf ven Weg des Heils zurück. Für das Unterfommen 
ihrer Weiber und Kinder aber trug er Sorge: er ließ fie 
nah Mailand bringen. 
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Auch ber Umſtand trug Vieles dazu bei, die Wirk 
ſamkeit und das Anſehen Karls zu erhöhen, daß ihn ber 
Pabſt zum apoftolifhen Vifktator in der Schweiz und zum 
apoſtoliſchen Delegaten für die Didcefen von Como, Eher 
und Conftanz ernannt und mit den außgebehnteften Voll⸗ 
mächten verfehen hatte. In dieſer Eigenfhaft konnte er 
überall ungehindert jene Miffionsreifen maden und auf 
jene Sprengel, bie auch nicht zu ſeiner Diöceſe gehörten, 
ſeinen Einfluß ausüben. Die proteſtantiſchen Geiſtlichen 
fahen in ihm Bald einen gefuͤrchteten. Gegner; ſie ahneten 
bei dem großen Anfehen, in welchem ver Kardinal ſelbſt 
bet vielen Proteftanten und fogar bei der Tagfakung fand, 
nichts Gutes für ihre Stellung und verfammelten fi 
daber. in Ehur, um die dortige Bundes -Derfammlung 
gegen Karl aufzubringen. Ste Flagten, ver Erzbiſchof habe 
nicht nur durch feine Miffionsreifen pie beſtehenden bürs 
gerlihen Gefehe umgangen, denen zu Folge fein fremder 
Priefter Amtshandlungen vornehmen bürfe, ſondern ſei 
überdied ein Anhänger des Königs von Spanien; er hege 
im Stillen den Plan, das zu Recht beftehenne Bündniß 
zwifchen der Schmelz und Frankreich aufzulöfen und bie 
Schweiz mit der Krone Spaniens zu vereinigen. Der 
Bundesrath möge ja wohl auf der Hut fein. Durch diefe 
und ähnliche Vorfpiegelungen gelang es thnen, die Mes 
glerung gegen Karl aufzubringen. Ste Tieß diejenigen, 
welche Karl befonders freundlih aufgenonmen hatten, 
gefänglih einziehen und auch gegen bie von ihm ausge⸗ 
fandten Mifftonäre einen Werhaftöbefehl ausftellen. Go 
lag. einer verfelben, Namend Bovert, ein Priefter aus 
der Gongregation der Barnabiten, lange Zeit als politi« 
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fer Kundſchafter verdächtigt zu Chur in Haft, und ein 
anderer, Namens Grattarola, aus. der Congregation ber 
DBlaten, wurde vor das Gericht geſchleppt. WBeite erhtel« 
ten jebo&d wieder ihre Freiheit, da fih der Ungrund der 
Beſchuldigung herausſtellte. | 

Wenn auch dadurch Karls Miffionsbeftrebungen tn 
ihrem Fortgange gehindert wurden, fo hatte er doch bereits 
ungemein Vieles für Verbreitung und Befefligung ter ka⸗ 
tholiſchen Neligion in der Schmelz gethan und vielleicht ihr 
gaͤnzliches Erlöfhen verhindert. Nur der Tod hielt ihn 
ab, fein Miſſionswerk weiter fortzufeßen und es tft nicht 
abzufehen, welche Erfolge er in dieſer Hinfiht noch er- 
reicht hätte, wenn Gott ihn nicht aus dem Leben abberufen 
baben würbe. 

Auch in anderen Ländern, wohin. er nicht felbft rei» 
fen fonnte, fuchte er für die Erhaltung ver katholiſchen 
Religion zu wirken. Er ſchrieb an mehrere meltliche Für- 
ſten Deutfchlande und an mehrere Biſchöfe Frankreichs 
Briefe, in denen er fie ermahnte, ihr ganzes Anfehen für 
die Erhaltung und Defeftlgung des Fatholifchen Glaubens 
aufzubieten. 

In dieſe Zeit fallen auch zwei‘ Begebenheiten, von 
welchen die eine auf die Sehergabe, die andere auf bie 
Gebeteskraft des heil. Erzbiſchofs ſchließen Läßt. 

Bet Gelegenheit einer Viſitationsreiſe nämlich kam 
Karl in eine Ortſchaft, welche dem Marquis von Gonzaga 
zugehörte. Diefer Iud ihn ein, auf feinem nahegelegenen 
Schloſſe zu übernachten. Da es indeſſen Karls Grundfag 
war, immer nur während feiner Viſitationsreiſen bei Geiſt⸗ 
liegen feine Herberge zu nehmen, ſchlug er bad Anerbieten 
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hoͤflich und unter dieſer Entſchuldigung aus und wohnte 
in dem Haufe des bortigen Priefters. Der Marquis bes 
fuchte ihn Hier und brachte eines feiner Kinder mit fich, 
einen Knaben von eilf bis zwölf Jahren. Der Erzbiſchof 
unterhielt ſich Tängere Zeit mit diefem Kinde und da er 
hörte, daß der Knabe die erfte Heilige Communion noch 
nicht empfangen habe, ermahnte er ibn, fobald als möglih 
‚zum Tiſche des Heren zu geben und dieſes Brod des Le⸗ 
bens recht oft zu genießen. Zugleih gab er ihm Anwei⸗ 
fung, wie er die bl. Communion auf eine würbige und 
fruchtbringende Weiſe empfangen könne und machte ihn 
fonft noch mit fehr fehönen und heiligen Lebensregeln bes 
fannt. Zulegt bemerkte er, daß diefer Knabe einft ein großer 
Heiliger ver Kirche werden mürbe. Diefer Knabe mar der 
nachgehende fo berühmte heilige Nloyfius von Gonzaga, 
deffen leibliches Bild den meiften Katholiken bekannt tft. 
Er ftarb im dreiundzwanzigſten Jahre feines Lebens als 
Jeſuit und wurde vierzehn Jahre. darauf von Pabft Paul V. 
der Zahl der Seligen beigezählt. Die zweite Begebenheit 
ift dieſe: 

Als Karl im Jahre 1581 auf eirer Miffionäreife in 
einem Thale begriffen war, das ber meltlihen Herrſchaft 
der Schweiz unterworfen war, kam er mit feinem Gefolge 
an den Fluß Teſſin. Da feine Brüde angebracht war, 
mußten fie auf Pferden überfeßen. Mit Ausnahme‘ von 
zweien waren alle glüctich an das jenfeitige Ufer gelangt. 
Diefe hatte die Gewalt des Stromed fammt ihren Pfern 
ten bereitö eine Strecke weit abwärts geriifen. Man er- 
blickte nur mehr die Köpfe der ſchwimmenden Pferde und 
der Reiter. Nettung war Feine mehr möglid. Alle janı- 
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merten, Karl dagegen erhob in diefem Augenblicke ver 
höchften Gefahr feinen Blick und feine Hände gen Simmel 
und fehlen inbrünftig zu beten. Hierauf machte er das 
Zeichen bed Kreuzes über die mit den fhäumenden Wogen 
fämpfenden Netter und Pferde. Und fiehe, als fei ihnen 
eine höhere Macht behülflich, tauchten die Pferde aus ben 
Wellen hervor und fprangen fammt ihren Reitern auf das 
ſteile, felfige Ufer. Alle kamen unverleßt davon. Die 
Begleiter Karls fehrieben dieſe wunderbare Nettung dem 
Gebete des Hi. Erzbiſchofs zu. 


Behntes Kapitel. 


Karls Thätigkeit während der letzten Jahre feines 
Lebend. Sorge für die innere Miffion. 


Auch nach dem Tode des Statthalters, der dem 
hl. Erzbiſchofe fo viele Widerwärtigkeiten bereitet hatte, 
fuhren vie königlichen Beamten fort, ihm Hindernifſe bei 
Ausübung feiner geiftliden Anorbnungen entgegenzufehen. 


Karl hielt es daher für das Gerathenfte, einen eigenen 


Abgefandten indgeheim an König Philipp IL. von Spanten 
ferbft zu fenden, der ihm Elar und vffen die ganze Sachs 
lage darlegen ſollte. Ex wählte hiezu ven Pater Karl Bas—⸗ 
fape aus der Congregation der Barnabiten aus. Diefer 
fehr fromme und gefhäftsfundige Mann wurde von dem 
Könige nicht nur fehr herablaffenn aufgenommen, fondern 
erhielt auch die befriedigendften Zufiherungen. Bei ber 
letzten Audienz, welche er bei Philipp hatte, händigte ihm 
diefer dad Antwortsſchreiben felbft ein und trug ihm auf, 
er möge thn in das Gebet des Kardinald empfehlen. Als⸗ 
bald folgte dem Worte die That. Es wurde der fehr edle 
und fromme Herzog von Terra⸗Nuova zum Statthalter 
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in Mailand ernannt und von dieſer Zeit an hörten alle 
Streitigkeiten auf. Eß herrſchte zwiſchen dem Kardinal 
und dem Statthalter ein fo vollfommened Einvernehmen, 
daß man ſprichwörtlich In Mailand zu fagen pflegte: bie 
‚Stadt werde von zmei Kardinälen regiert, von denen der 
eine eine kurze, der andere eine lange Kleidung trage. 
Es murden der Verbreden und Mordthaten fo wenige 
gegen früher, daß die Gerichtöperfonen faft feine Geſchäfte 
mehr hatten. Ein reicher Segen Gottes fehlen auf der 
Statthalteret zu ruhen; Sittlichfeit und Wohlftand blüh⸗ 
ten und man fonnte bier fo recht deutlich fehen, wie fürs 
derlih es für dad Gemeinwohl iſt, wenn die meltlidhe 
- Ohrigkeit die frommen Abfihten und Anorpnungen der 
Kirche unterftügt. 
Karl machte In dieſer Zeit wieder mehrere Reiſen, 
theils Pilgerreifen, theils amtliche. Er begab fih nad 
Savoyen, Turin, in die Schweiz und noch einmal nad 
Nom, wohin ihn der Pabft befonders eingeladen hatte, um 
fih feines Rathes und Beiftandes in wichtigen Angelegen- 
beiten zu bedienen. Es gelang Karl, viefelben namentlich 
durch feinen perſönlichen Einfluß in Güte beizulegen, wo⸗ 
durch er dem Pabfte einen großen Dienft erwies. 
Meberdied gelang es ihm au, in Nom mande bei dem 
römiſchen Clerus eingefchlichene Mißbräuche abzuſchaffen 
und einige Vergünſtigungen und Zuſchüſſe für fein Se- 
minar zu erhalten. Auf feiner Nückreife führte ihn: ver 
Weg über Siena Der dortige Erzbiſchof Piccolomint 
glaubte Karl dadurch eine Ehre zu erweilen, daß er eine 
foftbare Mahlzeit gab und eine große Tiſchgeſellſchaft dazu 
einlud. Damit traf er jedoch den Stun des Erzbiſchofs 
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durchaus · nicht. Derfelbe aß fehr wenig. und ald tem 
reihen Male noch ein reicherer Nachtiſch folgte, erhob 
fih Karl und gab den Befehl zur Abreife. . Der Karbinal 
wollte den Erzbiſchof, zumal da ein ſtarkes Negenwetter 
eingetreten war, auf alle Weiſe aufhalten, dieſer aber gab 
ihm die fehr feine und doch befchämende Antwort: „Wenn 
ih dDiefe Nacht bier verweilen mürbe, fo mürbet Ihr, Herr, 
Kardinal, mir ein Nachteſſen bereiten laſſen, welches der 
Mättagstafel gleihfäme und wodurch fehr vielen "Armen 
und Nothleidenden ver Stadt Hülfe und Unterflügung 
entzogen werden müßte.“ 

Nah Mailant zurüdgefehtt, begann er ein Hofpital 
für Neconvaledcenten einzurichten, das indeſſen erft fein 
Nachfolger ganz vollenden Tonnte. 

Berner hielt er wieder mehrere Synoden, auf denen 
er dem Clerus wiederholt and Herz legte, unabläffig für 
das Eeelenheil ihrer Gläubigen Sorge zu tragen, wie er 
denn überhaupt die Innere Miſſton fletö zu fördern fuchte. 
Mit einer Hand wehrte er dem Eindringen falfcher Lehren 
ab, mit der. andern fuchte er in den Herzen der Gläubigen 
die Fatholifhe Meligion und ihre Ausübung zu fördern. 
So ſchwierig es au oft war, Unfraut audzurotten und 
guten Walzen an deſſen Stelle zu pflanzen, fo war er doch 
weit entfernt, dem Grundſatze zu huldigen: „ES helfe ja 
doch nichts.“ Als bei Gelegenheit der Abfchaffung ber 
Faſchingsluſtbarkeiten ihm ein Prieſter diefe Anſicht ent⸗ 
gegenhielt, erwiederte er: „Wenn auf der einen Seite die 
Feinde des menſchlichen Heiles die Menſchen durch die 
Lüfte und Vergnügungen der Welt zu gewinnen ſuchten, 


fo müßte man ihnen auf der andern Seite ‚geifliße Ver⸗ 
Werfer, Leben J. 
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gnügungen barbieten, um fie für Gott zu gewinnen. Wenn 
auch Diele der Stimme der Welt folgen, fo leihen doch 
auch Manche der Stimme des Biſchofs das Ohr. Das 
Mort Gottes bleibe nie ganz ohne Wirkung und je ge 
waltiger das Hinderniß von Seite der Böfen, um fo 
fräftigere Mittel müßten von Seite der Guten aufgeboten 
werben, jenes Hinderniß zu überwinden. Man fol nur nit 
verzagen, noch fih einfhüchtern Taffen und fleißig dem Ge⸗ 
bete obliegen und Werke ber Buße verrichten. Das Bes 
fänftige den Zorn Gotted und helfe ſicher.“ 

Um ſchon frühe einen guten Grund und Boden zu 
legen, hatte Karl bereits in feinem erften Provinzialconcil 
ein Dekret erlaſſen, dem zu Folge alle Pfarrer je an den 
Sonntagen der Jugend chriſtlichen Unterricht ertheilen 
ſollten, eine Pflicht, welche das Concil von Trient den 
Seelenhirten beſonders ans Herz legt. Karl ſorgte, daß 
dies vor Allem in Mailand geſchah und trug ven Predi⸗ 
gern auf, von Zeit zu Zeit die Aeltern zu ermahnen, thre 
Kinder gewiffenhaft und regelmäßig in die chriftliche Lehre 
zu ſchicken. Er ftiftete zum Zwecke des chriftlichen Jugend⸗ 
unterrichtes eine eigene Congregation und fehrieb ihr ge— 


wiſſe Regeln vor, wie fie am Beften diefem fehönen Zmede 


entfprechen könne. 

Viel Segen ging in ber Folge aus dieſer Anftalt 
hervor und die Jugend wurde dadurch nicht bloß unter- 
richtet, fondern auch im Guten gefördert. Karl felbft ging 
an den Sonntagen bald in diefe, bald in jene Kirche, um 
der chriftlichen Lehre beizumohnen und durch feine Anwe— 
fenheit den Katecheten ſowohl ald die Jugend aufzumun- 
tern. Auch bei feinen Miffionsreifen mar er der Worte 
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Iefu eingedent: „Laffet die Kleinen zu mir kommen.“ 
Sp traf er einmal im Levantinethal einen armen, höchſt 
unwiſſenden Knaben. . Ex Iehrte ihn das Zeichen bes h. 
Kreuzes, dad Vater⸗Unſer und ben Englifgen Gruß 
und verließ ihn nicht eber, a8 bis er diefe drei Stüde 
gelernt hatte. 


Nicht minder war Karl dafür beforgt, daß das Predigt- 
amt auf eine fruchtbringende Weife verwaltet wurde. Er 
ſelbſt predigte oft und viel, während der Faſtenzeit in ber 
Megel jeden Tag. Alle feine Reden legen ein vollgültiges 
Zeugniß von der tiefen theologifchen Bildung ab, die er 
beſaß. Er mußte die Stellen aus der Schrift und den 
Kirchenvätern beſonders glüdli anzumenden und höchſt 
pafiend in den Zufammenhang feiner Neben einzufledten. 
So, ald.er zur Zeit der Peſt eine ergreifende Predigt 
hielt, wählte er zum Vorſpruch den Text aud dem Pro⸗ 
pheten Ieremiad: „Wie fe fo einfam daliegt, die font 
fo volkreiche Stadt." Bei einer feiner Miffiondreifen mählte 
ex eben fo fhön als paſſend die Worte Joſephs zum Vor⸗ 
ſpruche: „Ich fuche meine Brüder.” Wenn Karl au Feine 
glänzende Nebnergabe beſaß und beſonders anfangs mit . 
feinem Sprachorgan zu kämpfen hatte, erfeßte er diefen 
Mangel Hinlänglih durch die Tiefe der Meberzeugung, mit 
der er ſprach und durch den glühenven Eifer für Gottes 
Sade. Alle die ihn hörten fügen aus, dad Wort ver 
Schrift habe aus feinem Munde eine ganz befondere Kraft 
erhalten, ver man nicht zu widerftchen vermochte. Zu Tau⸗ 
fenden drängte fih das Volk in die Kirche, wenn er bie 
Kanzel beftieg. 
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Auch allen übrigen ſeelſorglichen Gefchäften gab er 
fih, ungeachtet feiner vielen fonftigen Amts⸗ und Staats⸗ 
geſchaͤfte, mit fehr großer Liebe hin. Er äußerte einmal 
gegen den Biſchof von Novara: „Wenn ih nicht Kardinal 
ober Erzbifhof wäre, würde es mir die größte Freude 
machen, mich irgend einem guten Bifchofe zu untermer- 
fen, damit derfelbe mich bald in die eine, bald in die an 
dere Gegend feiner Didcefe fende, um den Gläubigen 
dort, wo es am Nothwendigſten wäre, beizuftehen.“ 
Demungeachtet that er in dieſer Beziehung. ungemein 
Vieles. Er hörte Beichte, befuchte die Kranken und Ges 
fangenen und ſetzte alle feine Kraft ein, wenn es galt, 
eine Seele zu retten. Beſonders verhärtete und verſtockte 
Sünder, welche "ein anderer Priefter nicht zu befehren 
vermochte, nahm er unter feine eigene perſönliche Seel⸗ 
forge und Tieß nit nah, bi8 er ihre Kerzen erweicht 
und gewonnen hatte, Er genoß aber au ein großes Ver⸗ 
trauen und viele Sünder und Unglüdliche wandten fi 
an ihn. So, als er fih einmal in Rom befand, ließ ihn 
eine im Gefängniß Tiegende, von Jedermann verlaffene 
Grau um feinen- Beiftand anflehen: Karl verſchmähte es 
nicht, ihren Kerfer zu beſuchen. Sie fagte ihm, daß fie 
fih aus Furcht vor der Folter eines Verbrechens für fehle 
dig befannt Habe, das fle nicht gethan hätte; in Folge 
deſſen fei fie zum Tode verurtheilt worden. Karl bat den 
Pabſt, ven Prozeß von Neuem zu beginnen, worauf es fi 
berausftellte, daß die Frau vollkommen unſchuldig war. 

Indeſſen, fo milde Karl war, fo Elug und vorfichtig 
war er auch. Er glaubte nit jedem Geiſte, ſondern 
pflegte ihn vorher zu prüfen, ob er aus Gott ſei oder 
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nit. Diefe Maßregel beachtete er beſonders den foges 
nannten frommen Seelen gegenüber, melde fi yon ber 
Welt gänzlich zurüdzichen wollten. Sein Scharfblick täufchte 
ihn nicht leicht. So befand fi Furz vor dem Lebensende 
des Kardinals eine Frauensperfon in Mailand, melde im 
Nufe großer Frömmigkeit fand und vom Volke wie eine 
Heilige verehrt wurde. Sie Iebte für fih, abgeſchieden 
von der Welt und man behauptete, daß fie fih den här⸗ 
teſten Bußübungen unterzicehe. Man rühmte dieſe Perfon 
oft vor dem Erzbiſchof ald ein außerordentliches Mufter 
von Tugend und Gottfeligkeit und gab ihm zu verftehen, 
daß er fie ſprechen folle. Er konnte ſich jedoch hiezu nicht 
entſchließen, ohne ſich vorher vollkommen von dem Werthe 
ihrer Tugend überzeugt zu haben und gab daher feinem 
Beichtvater, dem Pater Adorno, den Auftrag, biejelbe 
zu prüfen. Diefer that es und flattete einen höchſt vor- 
theilhaften Bericht über ihre Tugend und Frömmigkeit 
ab. Der Erzbifchof forderte jedoch noch gründlichere Be⸗ 
mweife, indem er fagte, man müſſe fie Yänger beobachten 
md wollte fie in ein Brauenflofter zu biefem Zwecke 
bringen laſſen. Indeſſen ftarb er vor Ausführung dieſes 
Vorhabens. Bald nachher fiellte fi zum großen Erſtau— 
nen aller, die fie bisher als eine Heilige anfahen, heraus, 
daß fie eine Heuchlerin war und unter der Larve der 
Frömmigkeit in der gottlofeften Unzucht gelebt babe. Den 
ſehr frommen und gelehrten Pater Adorno aus ver Ge- 
ſellſchaft Sefu hatte fie zu täufhen gewußt; beim Kardi⸗ 
nal Karl Borromäus war ihr biefeg jedoch nicht gelungen. 
Eine befondere Angelegenheit Karls war ed, den 
Kranken und Sterbenden beizuſtehen. Faſt feine Pflicht 
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legte er feinen untergebenen Prieftern dringender and Herz 
als eben den Kranfenbefuh. Er felbft ging ihnen auf 
in diefem Stüde mit rühmlichem Beifpiele voran. Schon 
weiter oben haben wir gefehen, wie es Karls höchſte Ans 
gelegenheit war, daß fein Oheim felig fterbe und wie _ 
ſchön er ihn zum Tode bereitete. Wenn er Hörte, daß 
einer feiner Mitbrüber gefährlih erkrankt fei, ließ er 
fih durch nichts abhalten, fogleih zu ihm zu ellen und 
ihm in ber letzten Stunde beizuſtehen. So wurde ihm 
unter Anderm einmal an einem Sonntage Abends die 
Nachricht gebracht, daß der Biſchof von Brescia, Johann 
Delphini, mit dem Tode ringe. Karl Hatte den ganzen 
Tag mit gotteödienftlihen Handlungen in der Kirche zu- 
gebracht und war daher höchſt müde und erfhöpft. Dem⸗ 
ungeachtet ließ er fich ein Pferd fatteln und ritt die ganze 
Naht wohl zwanzig Stunden weit, fo daß er Montag 
Morgend in Brescia eintraf. Er reichte dem todtkranfen 
Bifchofe die h. Sterbefaframente und fland ihm während 
feines Todeskampfes bei. Nachher hielt er die feierlichen 
Erequien nebft einer Leichenrede und reiste wieder bie 
ganze Naht hindurch, um in Mailand am Feſte ver 
Kreuzerfindung Morgend wierer einzutreffen, wo er als⸗ 
dann noch Predigt und Hochamt nebſt einer ermüdenden 
langen Prozeffion abhielt. Die göttliche Gnade ſtärkte ihn 
bet ſolchen Liebeswerken fichtbar. 

Schon feine bloße Anmefenheit wirkte wunverfam . 
kräftigend auf die Kranken. So erhielt ex ein anvermal 
während einer Kirchen⸗Viſitation die Nachricht, daß der 
Herzog Karl Emanuel‘ von Savoyen, ben er befonders 
liebte, ohne Hoffnung darniederliege. Er eilte ſogleich 
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nach Vercelli, wo fi der Kranke befand. Sobald Karl 
an dad Bett des Herzogs getreten war, bob diefer Augen 
und Sande freudig zum Himmel empor und rief: „AG 
bin geheilt.“ Karl betete mit dem Kranken und reichte 
ihm am folgenden Tage die h. Communion. Zugleih ort» 
nete er in allen Kirchen der Stadt allgemeine öffentliche 
Gebete an und ließ in der Kathedrale das h. Altarfafra- 
ment zu einem vwierzigftündigen Gebete ausfegen. Der 
Kranke befierte ſich auffallend und am dritten Tage nad 
Karls Ankunft befand ſich der Herzog ganz außer Gefahr. 
Allgemein fehrieb man diefe Heilung dem frommen &e- 
bete und den Verdienſten des h. Erzbiſchofs zu. Auch der 
Herzog glaubte dies und ließ in der Bolge eine filberne 
Zampe zur Dankfagung an Karls Grabe aufhängen. 

. Auf diefe und vielfadhe andere Weife erfhten Karl 

Allen, die fih an ihn wandten und in näherer Beziehung 
| zu ihn flanden; ald Freund, Helfer und Tröfter. Und nicht 
dies allein. Wie ein guter Hirt ſuchte er das verlorne 
Schaaf auf und ruhte nicht, bis er es gefunden und zur 
Heerde zurückgebracht hatte. Er ſchätzte eine menschliche . 
Seele, fo wie den Preis, um ven fie erfauft worden ift, 
unendlich hoch und gab ſich daher alle auch nur erbenkliche 
Mühe, fie den vielen Gefahren und Feinden zu entreißen, 
bie ihr von allen Seiten drohten und fie wieder Gott 
aufs Neue zu entreißen fuchten. Einen verwilderten Wein⸗ 
berg hatte er zu Mailand angetroffen, vol Dorn und 
Diftel; während feines Lebens ſchuf er Ihn, freilich unter 
großen Mühfalen und ‚harten Kämpfen, in einen wohlges 
bauten Garten um vol Blumen und wohlſchmeckender 
Früchte. Die Didcefe Malland konnte unter Karls Leis 
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tung allen andern Diöcefen der Ki als Mufter und 
Vorbild dienen. 


Nachdem wir nun Karls üffentlihes Wirken als 
Kardinal, Erzbiſchof und Seelenhirt gefehildert Haben, 
übrigt und noch, einen Blick auf fein inneres Leben zu 
werfen und die hohe Schönheit feiner Seele noch näher 
ind Auge zu faffen. Dies gibt hinwiederum den Ehlüffel 
zur Erklärung feines äußern Lebens an die Sand. | 


Eilftes Kapitel. 


Karls inneres Leben. 


Bu den bereit8 genannten Zügen, weldde uns einen 
Einbli in Karls inneres Leben thun laffen, find noch fol- 
gende zu nennen. 

Karl war ein großer Freund des Gebeted. So oft 
es ihm feine vielen amtlihen Geſchäfte erlaubten, zog 
er fih an einen einfamen ‘Ort zurüd, um bier allein mit 
feinem Gotte zu fein. Er hatte fih zu dieſem Zirede oben 
in feinem Palafte unter dem Dache eine Feine Kapelle 
mit einem Kämmerchen daneben errichten laſſen. Hier 


brachte er viele Stunden des Tages und der Nacht zu. 


Ebenſo verweilte er gerne, ja oft ganze Nächte in Kirchen. 


Wie die Taube ihr Neſt und ver Sperling den Ort ſeines 


Aufenthaltes ſucht, ſuchte er die Altäre Gottes. Seine 
Seele fehnte fih nah den Vorhöfen ded Herrn. Alle Tage 
brachte er das heilige Meßopfer dar, auf das er fich dur 
Gebet und durch eine Beichte vorzubereiten pflegte. Man 
durfte ihm, bevor er das HI. Opfer verrichtet hatte, von 
feinem andern Gefhäfte ſprechen; erft nachher ging er 
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an feine Arbeiten. Das Brevier betete er kniend und mit 
entblößtem- Haupte. Ungeachtet feiner häufigen und wich⸗ 
tigen Amtögefchäfte unterließ er dieſe Andacht bis zu dem 


Tage feines Todes niemals und hatte bie Gewohnheit, 
während der Abbetung desſelben feinen Blick unverwandt 


auf das Buch zu beften. Wenn der englifhe Gruß geläus _ 


tet wurde, kniete er nieder, felbft auf öffentlicher. Straße; 
faß er zu Pferd, fo flieg er ab. Aehnlich wie das Brevier 
pflegte er dad Evangelium kniend und mit entblößtem 
Saupte zu Iefen, um fo Außerlih auch feine Ehrfurdt vor 
bem Worte Gotted Fund zu geben. Er unternahm fein - 
wichtiges Geſchäft, ohne vorher gebetet. zu haben, und in 
trüben Zeiten oder. wenn ein befonderes Bedürfniß für 
‚die Kirche eintrat, verboppelte er feine Andacht. Auch auf 
Reiſen fegte er diefe frommen Uebungen Fort und war oft . 
fo in Betrachtung und Gebet vertieft, daß er gar nicht 
bemerfte, was außer ihm vorging. Einmal flürzte fein 
Maulthier unter ihm und erhob fich wieder, ohne daß es 
der Kardinal bemerkte. Während dieſes innern Gehetes 
wurde feine Seele oft von den füßeften Empfindungen und 
Tröftungen übergoffen, fo daß Thränen aus feinen Augen 
flofien. , \ 

Neben dem Gebete lag er auch den Willenfchaften 
fleißig ob; beſonders fludirte er die Heilige Ehrift, die 
Kirchenväter und die Geſchichte der chriftlicden Kirche und 
führte zu biefem Ende immer viele Bücher mit fi. In⸗ 
deſſen hatte er den Grundfag, nur jene Zeit, welche ihm 
von feinen Amtsgeſchäften übrig blieb, den Stutien zu _ 
winmen, wie er dann öfters erklärte, man türfe niemals 
feine Berufsgefhäfte verfäumen, um ven Wiſſenſchaften 
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nachzuhängen. Stets verband er bamit Gebet und Be⸗ 
trachtung, indem er Gott als die Quelle alles Willens, 
als den Brunnen der tiefiten Erfenntniß anzuſehen ge⸗ 
wohnt war. Karl war ein großer Theologe und feine 
binterlafienen Schriften legen Zeugniß von dem Reich⸗ 
thume und der Tiefe feiner Kenntniffe ab. Sie beziehen 
fih meiſtens auf die Seelforge und zerfallen in Paſtoral⸗ 
Anwetfungen, Reden und Briefe. Seine Werke füllen 
fünf Foliobände. | 

Obwohl Karl eine fo hohe Stellung in der Gefell- 
fehaft einnahm und als ein Mann. von hoher Wiſſenſchaft 
und großer Heiligkeit berühmt war, glänzte an ihm bie 
Tugend der Demuth im reinften Lichte. Er ſuchte, wie 
und bied im Laufe feiner Geſchichte klar geworben, nur 
Gottes Ehre und dad Heil feines Nächſten. Er ſprach 
- niemals von fich ſelbſt, geſchweige daß er feine Handlun⸗ 
gen gerühmt hätte. Als ihm einmal eine angefehene Perfon 
bemerkte, fie Eönne nicht begreifen, wie ex im Stande ſei, 
jo Vieles zu Ieiften und jo wichtigen Geſchäften vorzu- 
fteben, entgegnete er: „Es mag fein, daß Ih fo Manches 
verrichte, aber ob ich es recht verrichte, das iſt eine fehr. 
wichtige Trage. Es ſchweben mir nicht meine Berrichtungen, 
fondern die vielen Unvollfommenbeiten, die in denſelben 
find, vor Augen.” 

Bei feinen Andahtsübungen fuchte Karl alles Auf 
* fallende zu vermeiden. Alle feine vielen und firengen Buß⸗ 
übungen, feine Baften, feine Nachtwachen 30. entzog er 
forgfältig den Blicken der Menſchen und man Eonnte ihn 
in Berlegenheit bringen, wenn man davon fprad. Auch 
von den innern Gnaden und Süßigkeiten, die ihm zu 
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Theil wurden, redete er nie und ed war ihm nichts mehr 
zuwider, als wenn man ihn, wie das öfters geſchah, einen 
Heiligen nannte. Als Karl nah Vercelli reidte, um, wie 
‚ bemerkt, den erkfranften Herzog von Savoyen zu befuchen, 
fiel fein Netfewagen um. Ein Landmann balf ihn auf 
richten und fprang noch eine geraume Zeit neben dem 
Wagen ber, um ihn auf dem fehlechten Wege zu flüßen. 
Der Kardinal ließ endlich Halten und ermahnte den Lande 
mann freundlich, nun nach Haufe zu gehen. Diefer warf 
fih jedoch auf die Knie nieder und rief: „Gnädiger Herr, 
erlaubt mir, daß ich Euch begleiten darf, denn Ihr ſeyd 
ja ein Heiliger Gottes.“ Diefe Rede mißfiel Karl In 
bobem Grade und er. befahl alles Ernftes dem Manne, 
zurüdzubleiben. | 

Anftatt von feinen Tugenden fprah Karl eber von 
feinen Fehlern. Er Hatte e8 gerne, wenn man ihn darauf 
aufmerfjan machte, ja bat feine Breunde darum; er fah 
‚darin einen Dienft brüderlicher Liebe. Aus dieſem Grunde 
war er nicht Teicht zu beleidigen. Pabſt Gregor XHI. 
wollte ihn einmal in einer fehr wichtigen Angelegenheit 
als Legat nach Spanten fenden; ein anderer Kardinal, dem 
Karl viele freundliche Dienfte erwiefen hatte, rieth dem 
Pabfte davon ab, indem er bemerkte, Karl habe fein glück⸗ 
liches Sprachorgan, dürfte daher zu diefer Sendung nit 
tauglich fein. Man hinterbrachte diefe Aeußerung dem 
Erzbiſchof. Anftatt jedoch darüber ungehalten zu fein oder 
fi gefränkt zu fühlen, fagte er ganz rublg: „Der Kar⸗ 
dinal bat Necht. gehabt, und hat nur die Wahrheit gefagt.” 

Ceine Wohnung, fein Haudgeräthe und feine Klei⸗ 
dung waren höchſt einfach und zeugten: von größter De— 
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muth. Als er zur Würde eines Erzbiſchofs erhoben wor⸗ 


den war, hatte man an mehreren Orten feines Palaftes _ 


feine Familienwappen angebracht; er ließ fie jedoch ſogleich 
wieder herunternehmen und an ihrer Stelle das Bild der 
bl. Jungfrau oder das des Hi. Ambrofius anbringen. Das 
Kleid, welches er zu Hauſe trug, war höchſt ärmlich und 
einfach, fo daß ihn feine Freunde öfters darauf aufmerf- 
fam machten. Lächelnd gab er ihnen zur Antwort, daß er 
ſchon noch eine beffere Kleidung habe; jene fehönere gehöre 
dem Kardinal Borromäus, dieſe einfache dem Karl Bor 
romäus, für den fle gut genug ſei. Seinen Dienern machte 
er nicht viel zu ſchaffen, indem er bie meiſten feiner Bes 
dürfniſſe felbft beforgte. Ihre Schwächen und Mängel 
ertzug er mit großer Nachſicht, wie denn überhaupt Karl 
auch die Tugend der Sanftmurh in hohem Grade eigen 
mar. Diefe Gabe befaß er zwar ſchon von Kindheit an, 
er bildete fie aber während feines Lebens zur wirklichen 
Tugend aus. An Wipdermwärtigfeiten und . Gelegenheiten 
jehlte e8 wahrlih nicht, die im Stande gemefen mären, 
fein Blut in Wallung zu bringen. Allein umfonfl. Karl 
war überhaupt ‚nicht Teicht aus der Faſſung zu bringen, 
nicht einmal durch eine Miene verrieth er feine innere Ems 
pfindung, jo daß Manche feine Ruhe für Kälte und Empfin- 
dungsloſigkeit bielten und ihm haldftarrig nannten, was 
übrigens durchaus nicht der Kal war. Einer feiner Diener 
brachte ihn eines Tages eine Ehmähfchrift gegen ihn, die 
in den roheſten Ausprüden abgefaßt mar und erwartete, ber 
Kardinal werde fogleich den Befehl geben, den Urheber aufs 
zufuchen. Karl aber ſprach nicht ein Wort, las die Schrift 
nicht einmal, fondern warf fie einfach ind Feuer. 
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Das Gelb betrachtete er als ein wanderndes Gut und 
legte nur infofern einen Werth darauf, als er damit dad 
Elend der Menſchen erleichtern konnte. Einſt wurden ihm 
für ein verfauftes Gut vlerzigtaufend ſpaniſche Thaler 
ausbezahlt; er verließ das Zimmer, in welchem das Geld 
gezählt wurde und gab den Befehl, daß man ed nad der 
Uebernahme fogleih aus dem Kaufe ſchaffe und für milde 
Stiftungen verwende. Mitten im Glanze der Welt und 
umgeben von Reichthümern lebte er arm und begehrte 
nichts als nur das Nothwendigfte für ſich. So wird es 
als etwas Beſonderes bezeichnet, daß er ſich überreven ließ, 
am Weihmachtöfefte einen gebratenen Krammetsvogel zu 
fpeifen, während er es für nicht? Außerorbentliches hielt, 
die Erbfchaft einer Baafe im Werthe von zmwanzigtaufend 
Thalern am nämlichen Tage, da er fie erhielt, fogleih an 
Arme und ‘für milde Stiftungen zu vertheilen, ohne auf 
nur einen Heller für fi zu behalten. Anftatt auf das 
todte Metall fein Vertrauen zu feßen, fehte er es auf den 
Vebendigen Gott; indefjen war dieſes Vertrauen fein ver⸗ 
meſſenes; Karl vergaß dabei nicht, den Verhältniſſen Rech⸗ 
nung zu tragen; hatte er aber dad Seinige gethan, ſo 
überließ er ſich gänzlich der Leitung einer liebenden — 
ſehung und täuſchte ſich darin niemals. 

In der Regel ſprach er wenig und wenn er ſprach, nur 
Nothwendiges und Nützliches. Seine Diener behaupteten, 
nie ein unnützes Wort aus ſeinem Munde gehört zu haben. 
Am liebſten wählte er bei Tiſch und Geſellſchaft göttliche 
Dinge zum Gegenſtande ſeiner Unterhaltung oder ließ aus 
einem Erbauungsbuch vorleſen. Ueberhaupt ging er mit 
einer Zeit ſehr haushälteriſch um und ſuchte, mo möglich, 
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zwet verſchiedene Gegenſtände zu gleicher Zelt zu ver- 
richten. Wenn er fi raſiren ober die Haare abſchneiden 
ließ, mußte man ihm vorlefen; er wollte nicht müßig 
bafigen. Vorn am Eattel feines Pferdes Hatte er zwei 
große Taſchen anbringen laffen, nicht um etwa Biftolen 
hineinzuſtecken, ſondern fie mit Büchern auszufüllen, damit 
er während der Reiſe darin leſen konnte. Jede Stunde 
hatte ihre Beſtimmung. Nach Tiſch gab er in der Megel 
Audienz, da-diefe Zeit zum Studiren weniger geſchickt iſt. 
Seinen Koͤrper hielt er, wie ſchon bemerkt, ſehr hart und 
erlangte, indem er ihm allmählig nach und nach immer 
größere Entbehrungen auferlegte, eine außerordentliche 
Herrſchaft über ihn. Er trug einen Bußgürtel und gab ſich 
die Disciplin. Demungeachtet war er beſonders in ſeinen 
ſpäteren Jahren geſünder als früher, da er noch ein gewöhn⸗ 
liches Leben führte. Wenn ihm feine Freunde zuſprachen, 
ſich mehr zu ſchonen, fo entgegnete er ihnen, daß er die 
firengere Xebensweife, der er fich untergogen habe, fo lange 
beobachten werde, als er hinreichende Kräfte dazu fühle. 
Am ſchwerſten kam e8 ihn an, den Schlaf zu brechen, 
wozu er eine große Neigung hatte. Er fanf öfters, zumal 
nachdem er vorher fich fehr angeftrengt hatte, in Schlum- 
mer. Dies gefhah ihm einmal während der Anhörung einer 
Predigt.‘ Ein neben ihm figender Prälat fagte zu einem 
Edelmann, der au der Predigt anwohnte: „Wenn ich ver 
Beichtvater des Karbinald Borromäus wäre, würde id 
ihm als Buße auferlegen, daß er die Nacht rubig im Bette 
zubrächte, um am Tage, beſonders aber mwährend einer 
Predigt, mach fein zu Fönnen.” Als am nämlichen Tage 
beide Serren bei Karl fyeisten, Ienfte er das Gefpräd 


— 128 — 


‚auf bie Predigt, die am Morgen gehalten worden war, 
und fagte fie, ta er ein fehr glüdliches Gedächtniß befaß, 
faft wörtlih ber. Beide Herren fahen einanter erflaunt 
an. Karl hatte alfo nur feheinbar geſchlummert und troß 
feiner Ermüdung feine Geiftesfräfte wach erhalten. 
Außer diefen und andern Tugenden ſchmückte Karl vor 
Allem die Yauterfte Sittenreinheit und felbft feine erbittert-, 
ften Feinde Eonnten ihm in diefer Hinfiht auch nicht den 
letfeften Vorwurf machen. Diefe englifhe Reinheit ſtrahlte 
auf feinem Angefichte wieder und die Mehrzahl feiner Dies 
ner wagte ed nicht, vor ihm zu erfäelnen, „wenn fie „fi 
einer Sünde fhuldig fühlten. Es mar als Fonnten fie 
dann feinen Bli nicht ertragen, ber. in den Kerzen ber 
Menſchen zu Yefen fehlen. Sein Anblick und feine Nähe 
wirkten ungemein mächtig und erregten in denen, bie ihn 
fahen, ein heißes Verlangen, ihm ähnlich zu werden. 
Einer Aehre gleich, die vol und ſchwer auf dem Adler 
fteht und de8 Erndtetages harrt, um in die Scheune ge⸗ 
fammelt zu werben, fand auch Karl auf dem Acker Gottes 
da und harrte des feligen Tages, da ihn der Herr zu fi 
berufe und in feine himmliſche Heimath aufnehme. Diefer 
Tag war au nicht mehr ferne und Karl ſchien ihn zu 
ahnen, indem er nicht lange vorher dem Herzog von Turin, 
der ihn einlud, die Infantin von Cpanien mit ihm in 
Turin ſelbſt zu trauen, beim Abſchiede zur Antwort gab: 
„Ih glaube Kaum, daß wir und jemals wieder fehen 
werden.” j 


Bwölftes Kapitel. 


Letzte Krankheit und Tod des heiligen Karl. 


So war es auch. Sein baldiges Ende im Geiſte 
vorausſehend, beſchloß Karl mit einigen andern Prieſtern 
zum letztenmale geiftlihe Cxercitien abzuhalten. Er mählte 
zu tiefem Zwede das ganz einfame, vom Geräufche der 
. Welt abgefloffene Monte Norallo, mo fih ein fogenann- 
ter Galvarienberg befand. Er begab fih im Oftober 1584 
mit feinem Beichtvater, dem Pater Adorno, dahin. Hier 
verdoppelte er feine Andachtsübungen und Abtödtungen. 
Er Bewohnte nur ein kleines Kämmerlein; feine Lagerftatt 
beftann nur aus einigen nadten Brettern, über welche eine 
ärmliche Wolldecke gebreitet war.. Er genoß nur Waller 
und Brod und geißelte ſich fehr firenge. Ginen großen 
Theil des Tages und der Nacht brachte er in den bier 
befindlichen Eleinen Kapellen zu, in denen die Leidensge⸗ 
ſchichte Jeſu abgebildet mr, namentlich vermweilte er gerne 
in den Kapellen, in melden ſich die Bilder von Jeſu 
Todesangſt am Delberge und die Grablegung befanden. 


Hier verfentte fi feine Seele gänzlich in ur unausſprech⸗ 
Werfer, Leben 1. 
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lichen Leiden des Gottesſohnes und wuͤnſchte mit Ihm auf⸗ 
gelägt zu werben. Nachdem er ſich fünf Tage hindurch unter 
Gebet, Betrachtungen und Faſten wohl vorbereitet Hatte, 
legte er dem Pater Adorno .eine Generalbeichte vom ver 
flofjenen Jahre ab. Er war dabei fo zerfnirfäht und brach 
in ein fo heftiges Weinen aus, daß ſelbſt der Beichtvater, 
obwohl er Karl immer zu beruhigen fuchte, ſich der Thrä⸗ 
nen nicht enthalten konnte. Das Feuer der glühenden Liebe, 
welches in Karla Herz brannte, um alle Reſte des Irdi⸗ 
ſchen zu verzehren, theilte fih auch feinem Freunde mit; 
er fühlte, wie Karls Seele anfing, fih von Allem, maß ber 
Welt gehört, nun gänzlich zu löſen. Während dieſer 
Exercitien las Karl täglih die Heilige Meſſe. Dabei 
floßen Häufig Ihränen der innigften Rührung aus feinen 
Augen, fo daß er oft Innehalten mußte, dieſelben abzu- 
trocknen. Bernardin Morra, fpäter Biſchof von Averfa, 
der mit Karl die heiligen Uebungen machte, beobachtete 
ihn genau und verficherte beim Canontfattondprozeß, daß 
er fein Antlig zumellen mie von einem übernatürlichen 
Lichte umfloffen gefehen Hape. Er Habe diefes Licht für 
einen Wiederſchein des göttlichen Lichtes, das in feiner 
Seele Ieuchtete, und für einen Vorboten der ewigen Glorie 
gehalten, die ihn bald im Simmel umflrahlen were. 

Am 24. October beflel Karin ein heftiges Fieber. Nach⸗ 
dem er es längere Zeit geheim gehalten, fagte er dem 
Pater Adorno davon. Diefer bat ihn nun, feine Bußüͤbun⸗ 
gen einzuftellen und feine Gebete abzufürzen, welchem 
Mathe er denn au, obwohl ungerne, folgte. Das Fieber 
wiederholte ſich jedoch demungeachtet und da er noch ein 
Amtsgeſchaͤft in Ascona jenfeits des Lago Maggiore ab⸗ 
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zumachen hatte, beſchloß er die Exercitien, um dieſe U 
gelegenheit fo ſchnell als möglich zu bereinigen. Giner 
feiner Diener bemerkte ihm, daß. ex ja fpäter zu einer 
andern Zeit biefe Reife unternehmen koͤnne; jeht würde 
es beffer für ihn fein, nah Mailand zurüdzufehren. Der 
Kardinal entgegnete ihm fanft, das Befchäft fei bringend 
und fpäter werde er es nicht mehr vornehmen können. Er 
verließ daher am 29. October Vorallo, um fih nah Arona 
zu begeben, dad auf pen Wege nah Ascona gelegen iſt. 
In Arona blieb er nit in dem Schlofle, wo er geboren 
murde, fordern wie gewöhnlich auf feinen Reifen im Pfarre 
hauſe des dazu gehörigen Dorfes. Gr entſchuldigte fich 
bei feinem Better, dem Grafen Renatus Vorromäus, der 
damals das Schloß bewohnte, mit der Eile, die er habe, 
da er vor dem Allerheiligen⸗Feſte wieder in Mailand ein- 
treffen wolle. Nachdem er bier eine Welle geruht Hatte, 
beftteg er no dar der Naht das Echiff, um über den See 
nah Ascona zu fahren. Zuerft betete er noch mit feinem 
Gefolge die im Brevier enthaltenen Neifegebete und die 
Allerbeiligen-Ritanei; hierauf ließ er fih mit den Schiffern 
in ein Geſpräch ein und fragte fie unter Anderm, ob fie 
auch jedesmal beim Antritte ihrer Fahrt ihr Gebet ver- 
richteten. Als die Einen ausweichend, bie Andern vernets 
nend antworteten, nahm er ihnen das Verſprechen ab, 
jedesmal wenn fie die Ufer verließen, ein Vater Unfer, 
den englifden Gruß und das apoftoliihe Glaubensbekennt⸗ 
niß mit einander zu beten: nur fo werbe ihre Tahrt ge⸗ 
fegnet fein: Yulegt hielt er noch eine Anrede an die ganze 
Schiffsgeſellſchaft, in welcher er hervorhob, daß der Menſch 
ſich immer und zu jeder Zeit in den Willen Gottes erge 
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ben müffe, daß das menfhliche Leben einer Meife in bie 
Heimath gleiche, in die man nur vdurch bie Pforte des 
Todes gelange. Jeder Sterblihe ſolle fich gehorſam dem 
Willen feines Schöpfers fügen, wenn er ihn nah Saufe 
rufe. Desgleichen Tieß er einige Worte darfiber fallen, 
daß alle feine Vorfahren nicht Tange gelebt hätten und 
auch die Frift feines Lebens nur noch eine Furze fet. Nie 
mand achtete jedoch beſonders darauf. Hierauf ſchlief er 
eine Stunde, war jedoch um vier Uhr ſchon wieder wach, 
und forderte die Seinigen auf, mit ihm knieend die Ma- 
tutin des Brevierd zu beten Um ſechs Uhr Fam das 
Schiff in Cannobio an, wo, Karl die Hl. Meile las und 
dann eine Brodfuppe im Pfarrhauſe genoß. Ungeachtet 
das Wetter ſchlecht mar und man ihm fagte, in Ascona 
herrſche die Peſt, ſchiffte er ſich doch dahin wieder ein. 
Dort angelangt, hielt er vor einer großen Volksmenge eine 
Predigt und Inftallirte gen Rektor und die Lehrer des neu⸗ 
errichteten Collegiums. Während dieſer Amtshandlung 
ſtellte fi wieder ein Fieberanfall ein. Mit Mühe vollen- 
dete er den Akt der Inftallation und begab fi dann wieder 
nad Gannobio zurüd, wo ihm der Pfarrer ein gutes Bett 
hatte bereiten laſſen. Karl Meß jedoch die Matrage des⸗ 
felben fortfehaffen und Tegte fih nur auf ven Strohfad. 
Das Fieber währte bis neun uhr Abends. Um in der 
Zwiſchenzeit nicht müßig zu ſein, ließ er einige Kapuziner 
des Ortes kommen und unterhielt ſich mit ihnen über geifl- 
liche Gegenſtände, namentlich über das Leben des hl. Fran⸗ 
ziskus von Aſſtſt. Sobald er ſich etwas kräftiger fühlte, 
wollte er wieder nad Arona zurüdfahren, brachte jedoch 
auf die Vorftelungen,, daß die Rachtluft fein Uebel ver 
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mehren Tönnte, die Nacht in Cannobio zu. Am andern 
Morgen fuhr er nach geendigter hl. Meſſe ab und kam 
gluͤcklich in dem Hafen von Arona an, mo bereits fein 
Better auf ihn wartete, um ihn nah dem Schlofie zu 


geleiten, wo alle Anftalten zu feines Verpflegung getroffen : 


waren. Er ging jedoch wieber nicht in das Schloß, fondern 
begeb ſich zu den im Orte wohnenden Jeſuiten, wo er 
die Nacht ziemlich ruhig zubrachte. Um zwei Uhr fland er 
fon wieder auf, betete fein -Brevier, beichtete und laß 
um fieben ihr das: Hi; Meßopfer, während deſſen er den 
Zöglingen des Collegiums die bl. Communion ertheilte. 
Es war dies die letzte HI. Meile, die er Ins. 


Bald ftelte ih das Fieber heftiger ein. Die Aerzte 


verordneten ihm warmen Thee in großer Menge zu trinken, 
was jedoch das Uebel verſchlimmerte. Er blieb die Nacht 
über in Arona und wollte am nächften Morgen wieder bie 
hl. Meſſe leſen, indeſſen war er ed nicht mehr im Stande; 
er begnügte ſich zu beichten und die Hi. Communion zu 
empfangen. Nun aber verlangte er nad Mailand zu reifen 
und ſchiffte fih, von feinem Better Renatus begleitet, auf 
dem Fluſſe Teffin ein. Vom Schiffe aus wurde er in einer 
Sänfte vollends nah Mailand und in den erzbiſchöflichen 
Balaft gebracht. Es war died am Allerſeelentag. Bevor 
er fi indeſſen nieverlegte, ließ er fi, fo erſchöpft ef mar, 
in die Hauskapelle bringen, um dort feine Andacht zu ver⸗ 
richten. Auch rief er feinen Saushofmeifter zu fich und 
befahl ihm, für einen feiner Bedienten, der auf der Reiſe 
gleichfalls erkrankt war, gehörige Sorge zu tragen. Erft 
dann legte er fich und ließ die Aerzte zu fih zufen. Ob⸗ 
wohl er mußte, daß feine lebte Stunde gekommen fei, 
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hielt er es doch für Pflicht, die menſchlichen Mittel 
nicht zu verſchmähen. Er übergab ſich mit der Bemerkung 
ihrer Behandlung, ihm keine ſolchen Mittel zu verordnen, 
welche ihn in ſeinen geiſtlichen Uebungen hindern oder 
feine Sinne betäuben koönnten. 

Am folgenden Tage, den 3. November, wollte der 
Heilige noch mit ſeinem Kaplan das Brevier beten, was 
ihm jedoch der Beichtvater ſowohl als die Aerzte als zu 
anſtrengend unterſagten; man mußte es ihm nun laut vor⸗ 
beten. Ueberdies ließ er in der Nähe ſeines Bettes einen 
Altar anbringen, auf dem man zu beiden Seiten des Cru⸗ 
eifixes zwei Gemälde aufſtellen mußte, von denen das eine 
den Selland am Delberge, dad andere ihn im Grabe ru⸗ 
‚hend darftellte. Auf dieſe Weiſe ſtellte er mit den Augen 
geiftliche Betrachtungen über das bittere Leiden und den Tod 
Jeſu Chriſti an. Er äußerte einem Freunde, daß er In 
feinen Schmerzen dur diefe Betrachtungen des Leidens 
Chriſti ſehr geſtärkt werde; der am Oelberg betende Jeſus 
erinnere ihn an den Anfang, der im Grabe ruhende an 
das Ende desſelben. 

Pater Adorno und der Pralat Moneta ſagten ihm, 
daß die anweſenden Aerzte feinen Zuſtand für fo bedenk⸗ 
lich hielten, daß fie die Berathung noch mehrerer Docto⸗ 
ren für nöthig hielten. Karl gab dies unter der Bedin⸗ 
gung zu, daß man ihm nichts verordne, was ihn am Beten 
hindern konnte. 

Gegen Nachmittag ließ das Fieber nach. Man ſing an, 
neue Hoffnung zu ſchöpfen und ſetzte ihn von ber Befferung 
feines Zuftandes in Kenntniß. Er blieb bei. diefer Nach⸗ 
richt ganz gleichgültig, ja es fehlen‘, als betrübe fie ihm. 
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| Bald jedoch zeigte es fih, daß die gehoffte Beflerung nur 


‘eine ſcheinbare gewefen; das Fieber ſtellte fih mit erneu- 
ter Heftigfeit ein; ed machten fih alle Symptome eines 
nahen Todes bemerklih. Iuzwifchen waren Karls beibe 
Bettern, der Graf Renatus Borromäus und ber Graf 
Hannibal von Attemps, deſſen Sohn. und eine große An« 
zahl feiner Freunde, das ganze Domkapitel, alle Diener 
des Haufed in das Kranfenzimmer getreten und knieten 
rings um das Sterbebett her, indem fie den Segen des 
hl. Erzbiſchofs verlangten. Er erhob die Sand, fie zu fegnen, 
e8 war daß letztemal. Da er fhon zu ſchwach war, mußte 
man feinen Arm unterflügen und fo das Zeichen des hl. 
Kreuzes ihm machen helfen. Darauf fank er zurück und 
verſchied, den Blick unverwandt auf dag Grucifix gerich⸗ 
tet, fanft nach Furzem Todeskampf. Das gefhah mit ein- 
tretender Naht vom 3. auf den 4. November 1584 in 
einem Alter von ſechs und vierzig Jahren, einen Monat 
und einen Tag. Man fagt, die lebten Worte, die man 
noch aus feinem Munde gehört habe, ſeien gemwefen: Ecce 
venio, d. i.: „Sieh, th komme.“ u 
Pater Karl Bascape erwies feinem hingegangenen 
Freunde die lebten Liebesdienſte, er prüdte ihm die Augen 
zu-und beftreute den Leichnam mit geweihter Aſche und 
legte ihm einen feiner Bußgürtel an, da Karl mehrmals 
den Wunſch geäußert Hatte, nad dem Beiſpiele alter hei⸗ 
ger Bifchöfe im Bußgürtel und in der Aſche zu flerben. 
Bater Adorno erzählt, e8 ſei ihm Karl kurz nad feinem Tode 
im Traume erfhlenen, von Licht und Herrlichkeit umgeben, 
und babe -zu ihm gejagt: „Ich bin ſelig, Du wirſt mir 
bald folgen.“ Und wirklich ſtarb Adorno auch bald darauf. 
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Noch in jener Nacht verkündeten alle Glocken des 


majeſtätiſchen Domes von Mailand und aller übrigen 


Kirchen der Stadt ernft und feierlich dem Volke die Trauer 
nachricht, daß fein Heiliger Erzbiſchof, der große Karbinal 
Karl Borromäus geftorben fei. Es entftand- eine entfegliche 


\ 


Berrwirrung in der großen Stadt, als wäre fie plößlih 


von einen Feinde überfallen worden. Aus allen Häufern 
hörte man lautes Weinen und herzzerreißendes Jammer⸗ 
geſchrei; Jedermann fühlte es, feinen Vater, Beſchützer 
und Wohlthäter verloren zu haben. Große Volksmafſen 
frömten durch die Straßen nah der Richtung Hin, wo 
der erzbifhöfliche Palaft Liegt; fie wellten ſich von ber 
Wahrheit überzeugen, ob es möglich ſei, daß der heilige 
Oberhirt tobt ſei, fie wollten feinen Leichnam mentaftens 
noch fehen und berühren. Das Getlimmel und der Andrang 
ber Menge wurde zuleßt fo. groß, daß man ſich genöthigt 
fah, die Thore des Palaftes zu verſchließen und die Ein- 
gänge mit Truppen zu befegen. 














Vreizehntes Kapitel. 


Begräbniß und SHeiligfprechung. 


Die Diener entkleideten inzwiſchen ven Leichnam 
und wuſchen ihn fo zu fagen mit ihren Thränen ab. Er 
war ungemein abgemagert und fein Rüden trug die Spu⸗ 
ren ber. Geißelftreiche, mit denen er ihn ‚gezüchtigt Hatte, 
on fih. Auch fab man die Narbe deutlich, welche bie einft 
anf ihn abgefchoffene Kugel Hinterlaffen hatte. Die Leiche 
wurde in der Pontificalfleivung in der Hauskapelle aus⸗ 
geftellt und mit Schranfen umgeben, nur ſechs Wachdferzen 
brannten nah dem Wunfche Karls um den Katafalf. : 

Als die Thore geöffnet wurben, ‚fluthete pas ſchon lange 
barrende Volk wie ein Strom herein und man mußte in 
die Mauer der Kapelle eine Thüre brechen, bamit dag 
Gedränge einigermaßen verhütet werben möchte. Die Leiche 
war ebenfo rührend als ſchön anzufehen, ein mildes, ver- 
Märtes Lächeln mar auf dem heiten, bleichen Antlige zu 
bemerfen. Es ſchien, als habe ſein Auge im Augenblicke 
des Todesn die Herrlichkeit des Paradieſes geſchaut. War 
bei erfolgter Nachricht vom Ableben Karls der allgemeine 
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Schmerz ſchon groß, fo erreihte er bier bei der Leiche 
desfelben den höchſten Grad. Namentlich jammerten bie 
unzähligen Armen, denen er Freund und Vater gewefen 
war. Menſchen, die vielleicht in ihrem Leben nie geweint 
hatten, wurben vom allgemeinen Echmerz hier überwäl- 
tigt, fo daß ſie die bitterften Zähren vergoßen. So dauerte 
es drei Tage lang. 

Am 7. November fand das Leichenbegaͤngniß ſtatt. Der 
Kardinal Nikolaus Sfondrati, der ſpäter unter dem Na⸗ 
men Gregor XIV. den päbſtlichen Stuhl beſtieg, hielt 
die Exequien. Alle Einwohner der Stadt, der ganze mai- 
ländiſche Klerus, mehrere auswärtige Biſchöfe und eine 
Mafle Fremder begleiteten bie Leiche. Es war ein un- 
abfehbarer Zug, der kein Ende nahm. Allenthalben herrſchte 
ver tieffte, wahrfte Schmerz und unzählige Thranen floßen. 
Ja ſelbſt der Himmel fehlen zu weinen. Denn kaum hatte 
der Leichenzug den erzbifhöfliden Palaſt verlaffen, fo 
umzog er fih mit ſchwarzen Wolfen und ein fanfter Mes 
gen fiel in Heinen Tropfen fortwährend herab, bis der 
Zug den Dom erreiähte. Nach dem Todtenamte blieb die 
Leiche noch den ganzen Tag bis fpät in die Nacht aus⸗ 
geftelt, um ven Gläubigen noch einmal Gelegenheit zu, 
geben, die fehöne Leiche unzufehen und dabei zu beten. 
Um zehn Uhr Nachts entfernte man das Volk. aus der 
Kirche und verſchloß die Thüren. Darauf wurde der Sarg 
zugemacht und unter Gebeten in eine im Chor befindliche 
und von Karl felbft ausgewählte Gruft gefenkt, damit 
der müde Leib dort ruhe, bis ihn Jeſus Chriſtus zur herr⸗ 
lichen Auferfiehung erwecke. Das Grab wurde ann zuge- 
mauert und mit einer kleinen Marmorplatte verfehen, 
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darauf die von Karl ſelbſt verfaßte Grabfchrift ſteht: „Karl, 
Kardinal zur Heil. Praxedis, Erzbiſchof von Mailand, den 
öftern Gebeten der Geiſtlichkeit, des Volkes und bes 
frommen weiblichen Geſchlechtes ſich empfehlend, Hat fi) bei 
feinen Lebzeiten dieſes Grabmahl erwählt.“ Dieſem wurde 
beigefügt: „Er lebte ſechs und vierzig Jahre, einen Monat 
und einen Tag: dieſer Kirche ſtand er vor vier und zwanzig 
Jahre, acht Monate, vier und zwanzig Tage und — am 
4, Rovember 1584.4 

Karl war, mas fein Aeußeres anbelangte, groß von 
Statur, fein Körper fehr fein und ebenmäßig gebaut; früs 
ber war er etwas korpulent, fpäter ſehr abgemagert. Sein 
Geficht war blaß und hager, feine Augen blau und feurig, 
der Blick offen und frei. Eine auffallenne Höhlung trennte 
die hochgebogene Aplernafe von der breiten, zartgewölbten 
Stirne. Haar und Bart waren Faftantenbraun, ber Kopf 
war fhön geformt. In feiner ganzen Haltung lag hohe 
Würde und edler Anftand, nie ſah man etwas Nachläßi⸗ 
ges oder Unſchickliches an ihm, fein Gang war weder zu 
ſchnell noch zu langſam. Er lachte nie laut, fondern lächelte 
hoöchſtens nur. Wer ihn ſah, fühlte, daß ein Mann erfter 
Größe vor ihm ftehe; ein heiliges Feuer flrahlte aus ſei-⸗ 
nem Angefidhte, dem Guten mar es wohl in feiner Nähe, 
die Schlechten flohen ihn auf alle Weife. 

In feinem Teſtamente, das er zur Zeit der Beft ſchon 
gemacht Hatte, Hatte er das allgemeine Spital zu feinem 
Saupterben eingefeht; was er noch an Silber befaß, hatte 
et der Domkirche zu Mailand, feine Bibliothek dem Kas 
pitel, feine Handſchriften dem Biſchof von Vercelli ver- 
macht. Darin war auch bemerkt, daß, tim Zalle er am 
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3. Nonenaber flerbe, dad Todtenamt für ihn erft auf den 
folgenden Tag verlegt werben folle, da am 3. November 
der Jahrtag für alle in Mailand verftorbenen Ergbiiiöfe 
gehalten zu werden pflege. Mande wollten 'auß ı piefer 
Beſtimmung folgern, Karl babe, da er wirklich in ber 
Nacht vom 3. auf den 4. November flarb, feinen Todes⸗ 
tag voraus gewußt. 

In feiner Hinterlaſſenſchaft fand man auch eine außer⸗ 
ordentliche Menge von Briefen, welche ihm aus allen 
Gegenden der Chriſtenheit zugekommen waren; viele rüh- 
ren von großen und mächtigen Fürſten ber. Einer darunter 
war auch von der unglüdlihen Königin Maria Etnart, 
welche auf Befehl ver- berüchtigten Königin Eliſabeth von 
England enthauptet wurde. Sie hatte ihm denſelben aus 
threm Gefängniffe geichrieben und fi darin dem Gebete 
des hl. Erzbifchofes empfohlen. Man kann ihn nicht ohne 
tiefe Ruͤhrung leſen. Auch mit dem feligen Pater Canifius 
war Karl im Briefwechſel geſtanden. 

Die Nachricht von Karls Tode erregte nicht nur in 
Italien, fondern auch in allen übrigen Ländern ver Ehriften- 
heit die tieffte Ihellnahme. Man fühlte allgemein, wel 
große Stübe die Kirche dadurch verloren habe. Philipp IL, 
König von Spanien, ließ das Bildniß des Karbinals 
Borromäus in feinem Audienzzimmer aufhängen, um ben 
großen Mann wenigſtens im Bilde ſtets vor fih zu haben. 
Als ihn der. päbftlihe Nuntius fragte, was er von Karl 
halte, ber: doch. mit den königlichen Beamten in Matland 
fo viele Mißhelligkeiten gehabt habe, gab er zur Antwort: 
Ich halte Karl für einen Heiligen und hege keinen heißern 
Wunſch, als daß alle Bisthümer meiner Staaten mit aͤhn⸗ 
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lichen Männern befegt fein möchten. König Heinrich TIL 
von Frankreich Außerte, daß, wenn alle_ttalienifchen Praͤ⸗ 
laten an Tugend und Heiligkeit Karl Borromäus glichen, 
er auch alle erledigten Pfründen in Frankreich mit Ita⸗ 
“ Menern befeßen wuͤrde. 

Ja nicht bloß katholiſche, auch proteftantifche Fürften 
achteten Karl waͤhrend feines Lebens ſehr hoch und bes 
bauerten fein frühes Hinſcheiden. So wird von einem deui⸗ 
ſchen proteſtantiſchen Reichsfürſten erzählt, derſelbe babe 
noch zu Lebzeiten Karls einen Franziskaner⸗Mönch wegen 
einer vermeintlich ihm zugefügten Beleidigung gefänglich 
einziehen laſſen. Der Provinzial dieſes Ordens begab ſich, 
verſehen mit ſehr vielen Empfehlungsſchreiben, unter denen 
auch eines von Karl Borromaͤus war, zu dieſem Fürſten, 
um die Freilaſſung des Paters zu erwirken. Der Fürſt 
eröffnete froſtig ein Schreiben nach dem andern, ſchob aber 
alle gleichgültig zurück. Als er jedoch an das Schreiben 
Karls kam, erheiterten ſich bei Durchleſung deſſelben ſeine 
ernſten Züge und er ſagte zu dem Provinzial, daß er nur 
mit Rückſicht auf den Kardinal Borromäus, den er als 
einen Gotted » Mann verehre, den gefangenen Pater ihm 
freigeben wolle. 


Das malländifche Volk verehrte Karl langg bevor. 


die Canonifationsbulle erichten, als einen Heiligen, und 
begann fogleih nach feinem Tode feine Fürſprache anzu⸗ 
rufen. Man traf in der Stabt nicht leicht ein Haus an, 


in dem ih Karls Bildniß nicht befand. Die Xelten . 


gaben ihren neugebornen Söhnen den Namen Karl, 
Diele entblösten ihr Haupt, wenn fie feinen Namen aus- 
fpradben. 
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Bor Allen wurde Karls Grab die Etaͤtte, wo ihn 
bee Beil hoch verchrie; ſchaarenweife wallte es dorthin, 
felbſt Fürſten beſuchten es, um da ihre Andacht zu ver⸗ 
richten. Zu ihnen gehörte unter andern der Herzog Karl 
Emanuel von Savoyen, der feſt überzeugt war, durch Karls 
Fürbitte einſt, wie oben bemerkt, ſeine Geſundheit wieder 
erlangt zu haben. Da nach und nach das Grab Karls vom 
Volk als ein förmlicher Wallfahrtsort betrachtet wurde, 
glaubte das Domkapitel von Mailand, zumal da Karl von 
der Kirche no nicht als Heiliger anerkannt war, dem 
Andrange des Volkes mehren zu müffen. Man ließ Schran- 
ken dabei errichten und von Zeit zu Zeit eine große Quan- 
tität Wafler dabei ausgießen, um das Niederfnieen zu ver- 
hindern. Auch wurde befohlen, die davor angezündeten 
Lichter hinmwegzunehmen. Allein das Volk brach die Schran- 
fen entzwei, warf fih auf den naſſen Fußboden nieder 
und ftet3 brannten wieder neue Kerzen dabel, fo oft man 
fie au binwegnahm. Auf die in Rom befhalb gemachte 
Anzeige erfolgte der ee man folle dad Volk ge» 
währen laſſen. 

Inzwiſchen wurde, da-mehrere Wunder bei dem Grabe 
geſchahen, der Helligfprehungsprozeß eingeleitet, und in 
Bolge „befien wurde Karl am 1. November 1610 von Pabſt 
Paul V. Heilig geſprochen und fein Gedächtnißtag auf 
ben 4. November feſtgeſetzt. 

Karls Leib wurde mit großer Feierlichkeit erhoben 
und in einer prachtvollen unterirdiſchen Kapelle unter der 
Kuppel der Domfirche beigeſetzt. Tag und Nacht erhellen 
mehrere- goldene und filberne Lampen die geheiligte Stätte, 
und der Gläubige fleigt mit Ehrfurcht In diefen ſtillen 
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Raum binab, um dort der großen Ihaten bed bi. Erz⸗ 
biſchofs Karl Borsomäus zu gedenken und ſich feiner , 
Fürfprage bei Bolt zu empfehlen. Das Äußere Licht, wel- 
ches in jener Nacht fihtbar war, in der er geboren wurde, 
it ein Vorzeichen geweſen von dem Innern Lichte, mit dem 
er die ganze Kirche erleuchtete und das fortwährend gläns 
zen wird in ihrer Geſchichte. Auch in unferm deutſchen 
Paterlande glänzt ed, was die Vereine unter Anderm bes 
zeugen, die fih zum Schube und zur WBefefligung ber 
katholiſchen Kirche in neuefter Zeit zufammengetban haben, 
unter dem Namen und ber Anrufung und im Geifte des 
heiligen Karl Borromäus. 


In der Folge wurde Karl Borromäus eine coloffale, 
eherne Statue eine Viertelftunde von dem Städtchen Arona 
entfernt errichtet. Diefelbe fleht auf einem Felſen und 
ſtellt den Hl. Karl dar, dad Angefiht nah Süden gefehrt 
und mit der Nechten die Völker Italiens fegnend. In der 
Linken hält er dad Brevier. Die Gefichtözüge des Heiligen 
find ausdrucksvoll und ſprechend, der Faltenwurf leicht. 
Das Fußgeſtell iſt aus verſchiedenfarbigem Marmor feinſter 
Gattung erbaut, 125 Fuß hoch und 80 Fuß breit, im römi⸗ 
ſchen Styl. Die Figur ſelbſt bat eine Höhe von 95 Fuß. Alte 
Fahre mird vom Volfe am 4. November Hier ein Eirchliches 
Feſt zu Ehren des Heiligen gefeiert, wobei das Standbild 
mit frifchem Grün, Blumen und Bändern verziert wird. 
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— führt in ſeiner Jugend ein weltliches 
Leben. 


Spanien ift eines der fchönften Länder Europa’s. 
Es Hefigt einen großen Reichthum an Metallen; auf 
feinen Anhöhen wachſen die beften Weine Europa’ und 
Feigen» und Delbäume, @itronen und Pomeranzen gedei⸗ 
ben faft überall, befonders im Süden. Getreide bringt es 
im Meberfluffe hervor und dem Dich bieten unzählbare 
Triften mehr als genügended Butter. Die ſpaniſchen 
Schafe (die fogenannten Merinos) find, weil fle eine fehr 
feine Wolle tragen, vor allen andern europätfchen Racen 
geſchätzt, und die (andaluſiſchen) Roſſe find nicht minder 
durch eine feltene Schönheit ausgezeichnet. 

Das Klima des Landes ift Heiß, doch mildern es bie 
Seewinde und, ta ganz Spanien von hohen Gebirgen 
durchſchnitten tft, find viele Orte und ganze Landſchaften 
Durch ihxre hohe Rage gegen die Hitze geſchützt. 

Die Einwohner des Landes find wie alle Sübländer 
von feurigen Temperamente, flolz, leicht reizbar und in 


ihren Eigenschaften wild und heftig, aber — Be 
MWerfer, Leben UI. n 
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Im Genufje find fle mäßig und genügfam, im Kriege 
tapfer und muthig, doch als Gewerbs⸗ und Landleute 
nicht fehr thätig. | 

Sie halten in Allem viel auf das Aeußere und bes 
obachten in ihrem Umgang manderlei Höflichfeitöformen, 
leiden ſich zierlih und lieben große Feſte, Aufzüge und 
viele Geremonten im kirchlichen wie im bürgerlichen Leben. 


Im Anfange ded achten Jahrhunderts murde Spa- 
nien von den mohamebantfchen Arabern erobert, melde 
dort eine anfchnliche Macht fchufen, bedeutenden Kandel 
trieben und großartige Werke der Baufunft gründeten. 


In den Gebirgen von Aſturien und Leon entſtanden 
aber bald, nachdem die Araber oder Mauren, wie fie. 
au genannt wurden, ſich des Landes bemächtigt hatten, 
kleine chriſtliche Reiche, deren Fürſten den Fremdlingen 
viel zu ſchaffen machten. Die Chriſten gewannen jedes 
Jahrhundert neue Provinzen, und als der König Ferdinand 
in Arragonien (1469) Iſabella, die Erbin des König⸗ 
reichs heirathete, wurde faſt das ganze Land unter einer 
chriſtlichen Herrſchaft vereint. Nur das allerdings ſehr 
fruchtbare Königreich Granada, das im äußerſten Süden 
liegt, gehorchte noch mauriſchen Fürſten. 

Der unternehmenden Königin gelang es indeſſen, 
dieſelben durch tüchtige Feidherrn auch von dort zu ver⸗ 
treiben und dadurch ganz Spanien ihrem Scepter zu 
unterwerfen (1492). Die Einwohner von Granada nahe 
men nun auf die Predigten des Kranziöfanerd Franz 
Zimened, der Beichtvater Iſabellens war und von andern 
frommen Prieftern unterflügt wurde, die chriſtliche Melt- 
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gin an; die dieß nice thaten mußten nach Afrika aus⸗ 
wandern. — 

Sp wurde Spanien ein ſtarkes Reich, deſſen Unter⸗ 
thanen ſich mit wenigen Ausnahmen alle zu dem Glauben 
der katholiſchen Kirche bekannten. Um die gleiche Zeit 
entdeckte Chriſtoph Columbus, dem Iſabella die Mittel 
dargeboten hatte, daß er mit mehreren Schiffen eine Ent⸗ 
deckungsreiſe unternehmen konnte, Amerika, wo eine Menge 
Goldes, Silberd und anderer Metalle gefunden wurde. 
Etwas fpäter eroberte Gonfalvo de Corbova äuch no 
Neapel für die Krone Spanien und durch die Vereheli⸗ 
Kung der Erbin Ferdinands und Ifabellens, der Königin 
Sohanna, mit Philipp, dem Herren der Niederlande und 
Deftreihs, wurden auch diefe Gebiete mit dem ohnehin 
ſchon ſehr ausgebreiteten Reiche vereint. Johanna Hatte 
nur zwei Söhne, Carl und Ferdinand. Der erftere folgte 
feiner Mutter, nachdem der ſchon genannte Ximenes, der 
Erzbiſchof von Toledo und Kardinal geworben, anderthalb 
Sabre Neichöregent gemefen war, 1517 auf dem ſpani⸗ 
fehen Throne nad und murde 1519 auch noch deutſcher 
KRaifer. | 

Spanien war jebt’ das reichfte und mächtigſte Reich 
der Welt, feine Heere galten für die tapferften in Eu⸗ 
ropa, feine Flotte war fehr flarf und wurde wie das 
Landheer von Offizieren befebligt, melde große Kennt 
niffe und Erfahrungen mit feltenem Muthe verbanden. 

Im Norden von Spanten liegt die Fleine Provinz 
Guizugeoa; fie tft fehr gebirgig, aber von einem tapfern, 
und fleißigen Menſchenſchlage bewohnt. In diefer Provinz 
befindet ſich das Schloß Loyola. 


- 
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Zur Zeit Iſabellas und Ferdinands wohnte daſe 
Don Bertrand, Herr von Ognez und Loyola, welcher dem 
älteften Adel des Landes angehörte und fehr reich und 
angesehen war. Er war mit Marina Saez de Balda vers 
wählt, die von nit minder vornehmen Ahnen abſtammte. 
Sie gebar ihrem Gemahl at Söhne und drei Töchter. 
Unter allen diefen Kindern iſt jeboch Beine fo berühmt und 
bekannt geworben, wie der jüngfte Sohn, Ignatins, 
welcher 1491 zur Welt kam. 


Ignatius beſaß große Geiſtesgaben, beſonders einen 
ſcharfen Verſtand, eine feurige Phantaſte und eine Wil⸗ 
lenskraft, welche ihn befähigte, das — in Aus⸗ 
führung zu bringen. 


Frühzeitig offenbarte ſich bei ihm * eine große 
Anlage zum Stolz und ein heftiges Verlangen, ſich aus- 
zuzeichnen und fi die Bewunderung der Welt dur 
glänzende Thaten zu erwerben. 


Sein Vater brachte ihn ſchon in feinen erſten Jugend» 
jahren an den Hof Ferdinands des Katholifchen (des Ges 
mahls Sfabella’3), wo er als Edelknabe diente. Allein 
das müffige Hofleben und das ſpaniſche Etikettenwefen 
war dem feurigen Süngling bald zuwider und der Ruhm, 
den feine ältern Brüder, die in Neapel im fpanifchen 
Heere dienten, ärndteten, entzünbete in feinem nad Ehre 
dürftenden Geiſte ein brennendes Verlangen, es ihnen 
gleich zu thun. Er bat daher Anton Manrich, einen fpa» 
niſchen Herzog, der fein Vetter war, fi feiner anzuneh⸗ 
men. und ihn in den Kriegsdienſt einzuführen. Diefer 
forgte dafür, daß er die militärkfchen. Uebungen gründlich 
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erlernte und arbeitete auch an ſeiner fonftigen And 
bildung. | 

Ind Heer eingetreten, zeigte er großen Muth und 
zeichnete fi, wo fih Immer eine Gelegenheit ergab, 
durch eine gängende Tapferkeit aus; darum murbe er ſchnell 
befördert. Bei feinen Kriegskameraden war er fehr bes 
Gebt und ſchlichtete häufig ihre Streitigkeiten. 

Eigennutz war ihm fo fremd, daß er, als einmal 
eine an der. Grenze Biscayası gelegene Stadt Nafara 
in Folge eines Sieges, zu welchem er das. Metfte. beige- 
tragen hatte, geplündert wurde, nichts von der Beute 
anrührte. | | 

Er war ein ſehr galanter Mann und befaß eine eigen? 
Gabe, Lintergebene zu leiten und an felne Perfon zu 
feffeln. Sp vertraut er ſich jedoch gegen Andere zeigte, 
war er doch nie gemein und enthielt fi von allen Aeuße⸗ 
rungen der Rohheit. Das Spiel, dad Soldaten meiſt Ile 
ben, war ihm zuwider; aber die Dichtkunſt ſchätzte ex, 
und obwohl er Feine wiſſenſchaftliche Bildung genoffen 
hatte, machte er doch einige ſchöne Gedichte, die bewun⸗ 
dert wurden In einer Zeit, wo fin Spanien große Dich⸗ 
ter amfzutreten begannen, deren Namen auf die Nachwelt 
famen und deren Schöpfungen ben großartigften allet 
Nationen an die Seite geftelt werben dürfen. 

" Die Religion verachtete Ignatius nit, war über- 
haupt keineswegs ungläubig; doch begnügte er fih, vie 
gewöhnlichen Uebungen verfelben wie andere Edelleute mitzu- 
machen und führte im Uebrigen ein weltliche Leben. Er 
Ikebte die Vergnügen, war Brauen hold und hielt fehr 
viel auf ein gefälliges Betragen; doch mußte er Immer 
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den Anſtand zu bewahren und gab weder in Reden no 
Handlungen irgend ein Aergerniß. 

Im Jahr 1520 und 1521, als Karl, ber damalige 
König von Spanien, in Deutfchland war, wo er zum 
Katfer gekrönt wurde, entftand in Gaftilien ein Aufſtand, 
welchen ver Vicekönig Henriqueg nur mit Mühe unter- 
drücken Eonnte.. Er mußte zu dieſem Zweck die an Frank⸗ 
rei grenzenden Provinzen fafl ganz von Truppen ent« 
blößen. Kaum wurde biefes von König Franz I. in Frank⸗ 
reich, Karls geſchworenem Feinde, bemerkt, fo ſchickte er 
1521 unter Andreas von Foix, dem Bruber bes berühmten 
Generald Lautrec, eine flarfe Armee an die Grenze Spa» 
niens, welche, : nachdem fie fih einiger unwichtigern Pläbe 
bemächtigt hatte, vor ber Hauptſtadt der fpanifhen Pro- 
vinz Novarra, Pampeluna, erſchien. Die Befagung und 
die Einwohner wollten diefe wichtige Feſtung übergeben 
und Ignatius, der dem etwas bejabrten Commandanten 
an die Seite geſtellt worden war, und die Uebergabe der 
Stadt auf jede Weiſe zu verhindern ſuchte, ſprach den 
erſchrockenen Bürgern vergebens Muth ein; denn die 
Uebergabe erfolgte wirklich und er ſelbſt hatte keine andere 
Mahl, als ſich mit einem einzigen ihm gleichgeſinnten Sol⸗ 
baten in die Citadelle zurückzuziehen. 

Der Kommandant verfelben wollte fie aber gleichfalls an 
die Franzoſen übergeben. Da diefe ſchon Meifter der Stadt 
waren, glaubte er, feine ſchwache Befapung, welche. zur 
dem Mangel an Lebensmitteln Titt, werde nicht im Stande 
fein, fie zu halten. Die Offiziere dachten wie er, und e8 
wurden fofort Unterhandlungen eingeleitet. Die Franzo⸗ 
fen aber ſtellten fo fchimpflihe Bedingungen, daß Igna⸗ 
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us ſich in ſehr unwilligen Worten gegen fie äußerte und 
dadurch zu Stande brachte, daß die Unterhandlungen ab« 
gebrochen mwurben. Gr fprab dann den Offizieren Muth 
ein und vermochte fie, die Feſtung zu vertheidigen. Er 
ſelbſt war entſchloſſen, ald Mann von. Ehre zu fallen, 
wenn es dad Beſte des DVaterlandes fordern ſollte. 

Die Franzoſen befchoflen nun die Feftungswerfe von 
ver Seite, wo fie am ſchwächſten waren, mit ſolchem Nach⸗ 
drude und Erfolge, daß fie einen Sturm unternehmen zu. 
dürfen glaubten. Ignatius erfchten unter der Breſche und 
trieb die Stürmenden mit dem Degen in der Fauſt zu- 
rüd, wurde aber in ber Hige des Gefechtes von einem 
gefprengten Steine am linken Beine verwimdet und. eine 
Kanonenkugel zerſchmetterte ihm im nämlichen Augenblicke 
das rechte. 

Als die Spanier ihn verwundet ſahen, verloren ſie 
den Muth und übergaben die Feſtung. Die Franzoſen 
brachten nun den ſchwer verwundeten Ignatius in das 
Quartier ihres Generals, wo er mit großer Höflichkeit 
aufgenommen und die nöthige Hülfe zu ſeiner Wieder⸗ 
herſtellung angewendet wurde. 

Als der Fuß eingerichtet und ſo weit geheilt war, 
daß der Kranke von Pampeluna entfernt werden konnte, 
ließen ſie ihn in einer Sänfte nach dem in der Nähe ger 
legenen väterlichen Schloffe Loyola tragen. 

Kaum bier angelangt, fühlte er große Schmerzen, 
denn es waren einige Knochen in Folge ſchlechter Einrich⸗ 
tung bed Beins duch ten Wundarzt oder durch die Be⸗ 
wegung außer der richtigen Lage und die berbeigerufenen 
Chirurgen erklärten, daß man das Bein, um biefe Kno⸗ 
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chen in ihre natürliche Lage zu bringen, neuerdings zer- 
brechen müßte. 

Ignatius unterwarf ſich diefer ſchmerzhaften Opera⸗ 
tion mit einer wunderbaren Ruhe; aber fie hatte ein 


Sieber im Gefolge, das bald fo heftig wurde, daß bie 


Aerzte srElärten, ex werde nah wenigen Tagen flerben 
müůſſen. Fa 

Am Borabende des: Feed der hl. Apoſtel Betrus 
und Paulus empfing er die HI. Sterbefaframente, worauf 
feine Kräfte fo ſehr abnahmen, daß man glaubte, ex 
werde den Anbruch des folgenden Tages nit mehr er⸗ 
leben. 

Allein Gott hatte ihn auserfehen, ver Kirche no 
große Dienfte zu leiſten und wollte, daß er mit feinen 
großen Geiftesgaben als ein. Werkzeug der Gnade in 
jener ſchlimmen Zeit, wo In Deutfhland Martin Luther, 
in England König Heinrich VIII. und in der Schweiz 
Bwingli und Calvin Millionen Katholiken zum Abfall von 
ihrem Glauben. verleiteten, eine Stübe vesfelben werde. 
Darum rettete er ihn auf wunderbare Weiſe. 

Der Hi. Apoftel Petrus nämlih, den Ignatins ſchon 
früher Öfter angerufen hatte, erfählen ihm im Traum und 
beilte fein Bein. Am Morgen fand man ihn außer aller 
Gefahr, die Schmerzen waren verſchwunden und bie 
Kräfte Tamen wieber. i 

As fein Fuß wieder ziemlich zugeheilt war, zeigte 
es fi, daß ein Knochen desſelben zu fehr hervorſtand, 
fo daß er den Stiefel nicht über ihn heraufziehen Eonnte. 
Da er nun von ber frühern Eitelkeit, trotzdem daß ihm 
Gott wunderbare Hülfe verliehen hatte, noch nit frei 
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geworden war, konnte er dieſes Gebrechen nicht an ſei⸗ 
nem Buße fehen und verlangte, daß der hervorſtehende 
Knochen abgefeänitten werde. Diefe neue Operation war 
ſehr ſchmerzhaft, aber er ertrug fie ohne die geringfte 
Aeußerung des Wehes, das er Titt, unt duldete nicht 
einmal, daß man ihn feftband, oder au nur hielt. 

Nachdem er diefe Schmerzen glücklich überflanden 
Hatte, bemerkte er zu feinem Leldweſen, daß der leidende 
Fuß kürzer war, ald der gefunde und er beim Gehen 
etwas hinken mußte, darum Tieß er ihn durch eine eiferne 
Mafchine gewaltſam in die Länge ziehen. Diefe Opera⸗ 
tion Hatte jedoch nit ganz ven gehofften Erfolg und 
das rechte Bein blieb, fo Tange er Iebte, etwas Fürzer als 
das linke. 

Die vollftändige Heilung trat nur ſehr Tangfam ein 
und er mußte noch lange Zeit das Bett hüten. Er fühlte 
dabei große Langeweile und verlangte, um ſich biefelbe 
zu vertreiben, einen Roman. Man fand im Schloffe von 
Loyola Feinen und Ignatius mußte fih darum ſchon ent» 
föhließen, andere Bücher, welche fi vorfanden, zu Tefen. 
&r wählte aus ihnen das Leben Chriſti und eine Legende, 
eine Lektuͤre, welche zu feiner- innern- Umwandlung fehr 
viel beitrug. 


Yanatins bekehrt fich. 


Im Anfange las Ignatius dieſe Bächer ohne alles 
Vergnügen, nach und nach aber gewann er Geſchmack an 
ihrem Inhalte, wozu die Einſamkeit, zu der er wider 
Willen verurtheilt war, und die Beſeitigung der Gefahren, 
welche den Menſchen im Gewühle der Welt umgeben, 
nicht wenig beitrug. Er hatte in ſeinem Krankenzimmer 
Zeit, reiflich nachzudenken und dadurch ſich ſelbſt und ſeine 
Beſtimmung beſſer kennen zu lernen. Er fing an, die 
Heiligen wegen ihrer Liebe zur Einſamkeit und zum Kreuze 
zu bewundern. Indem er erkannte, wie viele Männer, 
welche ſich durch ihre Talente und Thaten die höchſten 
Aemter in der Welt errungen hatten oder denen vermöge 
ihrer vornehmen Geburt und ihrer Reichthümer alle Freu⸗ 
den der Erde zugänglich waren, ſich in die Wüften von 
Egypten und Paläftina zurückzogen und dort ftrenge fafte- 
ten und in Höhlen wohnten, um dad arme Leben Chriſti 
nachzuahmen und die Seligkeit Teichter zu gewinnen, be=- 
gann er fie zu hochachten. Er fagte zu fi felbft: „Diefe 
Männer hatten Feine andere Natur als ih, warum follte 

Y nit au vermögen, was fie thaten?" Er entſchloß 
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ſich, ſie nachzuahmen, auch nad Paläftina zu gehen und 
eine Höhle aufzuſuchen, um dort der Welt Lebewohl 
ſagend ganz ungetheilt Gott zu dienen. 

Allein dieſen guten Entſchlüſſen gegenüber regte ſich 
in ihm wiederholt die frühere Liebe zur Welt und zum 
Ruhme wieder. Auch konnte er eine vornehme Dame, zu 
der er früher eine Neigung getragen hatte, noch nicht 
vergeſſen; er machte darum oft Stunden lang Pläne zu 
großen militäriſchen Unternehmungen, die er ausführen 
wollte, wenn er wieder hergeſtellt wäre, um dadurch die 
Gunſt der genannten Dame und großen Ruhm zu erlangen. 

Durch dieſe entgegengeſetzten Gedanken, Borftellun- 
gen und Plane entſtand in ſeinem Innern ein heftiger 
Kampf, der aber zu ſeinem Glücke damit endete, daß er 
mit aller Kraft ſeines Willens jeder ſinnlichen Liebe und 
dem Ehrgeize entſagte und ſich entſchloß, Gottes Gebot 
und das Heil ſeiner Seele zur alleinigen Richtſchnur ſei⸗ 
nes Denkens und Handelns zu machen. | 

Er fand nämlich in Folge fortgefegten Lefend und 
reiflichen Nachdenkens über das Gelefene, daß jener welt⸗ 
liche Ruhm, den er biöher fo hoch angeſchlagen hatte, ſehr 
eitel ſei und Gott einzig die Bedürfniſſe des menſchlichen 
Herzens befriedigen koöͤnne. Die Selbſtverläugnung der 
Heiligen und jene heroiſchen Thaten, zu deren Ausführung 
fie die Liebe Gottes angetrieben hatte, die Geringſchaͤtzung, 
mit der fie auf die Güter, die Ehren, die Freuden und 
nieht minder auch auf die Berfolgungen der Welt hin⸗ 
fahen, erfchienen ihm allmältg weit bewunderungswürdi⸗ 
ger als die Thaten der von der Welt angeflaunten Hel⸗ 
den, welche in der Megel Sklaven ber Eitelkeit und d 
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Sinnlichkeit waren, und Unglück und Leiden flohen, mr 
send die Heiligen beide geſucht Hatten. 

Er fühlte fig, fo oft er gute Betrachtungen auſtelis, 
und fromme Entſchluͤſſe faßte, mit großem innern Troſte 
und Frieden erfüllt, wogegen fein Herz vol Unruhe und 
Bitterkelt war, wenn er fih in fletif lichen und weltlichen 
Einbildungen aufgehalten hatte. Nach und nach erkannte 
er, daß ſeine guten Gedanken und Entſchlüffe das Werk 
himmliſcher Erleuchtung und Stärkung waren, die finn⸗ 
lichen Begierden und Vorſtellungen aber von einem böſen, 
unreinen Geiſte herrührten, und ſchlug darum die letztern 
aus, ſobald ſie ſich einſtellten, den erſtern aber ſchloß er 
ſein Inneres ganz auf. 

Anfangs glaubte er, die hriſtliche Vollkommenheit 
beſtehe in äußern Abtödtungen und ſolche wollte. er fi 
nım auflegen. Wenn feine Krankheit ihn nicht gehindert 
hätte, fo hätte er jept ſchon zu Buß eine Reiſe ind heil. 
Land angeftellt, ein Bußkleid angetban, auf ver bloßen 
Erde gefchlafen, bet Wafler und Brod gefaftet und irgend 
eine abgelegene Höhle zu feiner Wohnung audgemählt. 
Da ihm dieß nicht möglih war, fland er, um wenigſtens 
zu thun, was in ſeinen Kräften war, alle Nacht auf 
und beweinte, auf dem Boden knieend, ſeine frühern 
Sünden. 

Einmal Tniete er, nachdem er feine Sünden wieder 
Hängere Zeit beweint Hatte, vor ein Bild ber feligften 
Jungfrau Hin und ſchwur ihrem Sohne fowie auch ihr 
felbft ewige Treue, gelobend, fi ganz dem Dienfle Beider - 
zu weiben, fo lange es ver Barmherzigkeit Gottes ges 
fallen würde, feine Erdenpilgerſchaft zu friften. 


* 
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Kaum hatte er fein Gelübde abgelegt, fo ſchien Gott 
fein Wohlgefallen daran kund zu geben. Es wurbe naͤm⸗ 
lich plötzlich das ganze Schloß erſchüttert, die Benfler 
defielben zerbrachen und in ber Mauer bildete fih ein 
breiter Riß. 


Ein andered Mal erfehten ihm die Heilige Jungfrau 
mit dem Iefusfinde auf den Armen und ganz von himm⸗ 
lifhem Glanze umſtrahlt. Bet dem Anblicke verfelben 
murde feine Seele von einer unnennbaren überirdifchen 
Freude erfüllt, welche in ihm allen Geſchmack an ven 
Pergnügungen der Sinne ertödtete. Es Fam ihm vor, ald 
ob fein Herz während der ‚ziemlich Tange andauernden 
Erſcheinung gänzlich gereinigt würde und die Bilder der 
finnlihen Lüfte aus feinem Geiſte verſchwinden. Seit 
biefen glücklichen Augenblicden fühlte er die Aufregungen 
des Fleiſches nie mehr und blieb fogar von folgen Ge⸗ 
banken frei, von melden oft die Eeufcheften Perſonen ge- 
quält werden. Er verlor au fortan die Gegenwart Jeſu 
und feiner Heil. Mutter nie mehr aus den Augen und 
wenn er fein Herz zu ihnen und zum Himmel erhob, er» 
weckte das Reizendſte, was die Welt enthält, in ihm nur 
Wiverwillen. ER | 


Auf diefe Weiſe wurde die Bekehrung des Ignatius 
bewirkt. Das Leſen brachte in ihm zu Stande, was meer 
- eine gefährliche Krankheit noch die feheinbare Annäherung 
des Todes, noch eine wunderbare Heilung hatte bewerk⸗ 
fteligen Eönnen: fo wichtig iſt es für Die Kinder der 
Welt und felbft für die verftocteften Sünder, zumellen 
gute Bücher zu Iefen. | 
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Ars fein Fuß vollkommen geheilt war und er dennoch 
viel las und unverhofen feine Anſichten über die Eitelkeit 
der Welt ausſprach, Eonnte es den Seinigen nicht verbor« 
gen bleiben, daß er etwas Außerorbentliches vorhabe. 

Sein Ältefter Bruder, Don Martin Garcia, welcher 
feinem Vater Bertrand als Befiter des Schloſſes Loyola 
nachgefolgt war und gerade nicht fehr fromm lebte, fuchte 
darum fein Vorhaben zu entdecken und deſſen Ausführung 
zu bintertreiben. 

Er nahm ihn eines Tages zu fih und lobte ihn 
megen feiner Tapferkeit und Klugheit, durch die er bie 
glänzendſten Nusfichten Habe, ſich eine hervorragende Stel- 
Yung in Spanien zu gewinnen. „Du haft Dir, fagte er, 
bei der Vertheidigung von Pampeluna fo vielen Ruhm 
erworben, daß Du für einen der ausgezeichnetſten Krieger 
Spaniens gehalten wirft. Entehre nicht Deine Familie 
durch eine Deiner nicht würdige Thorbeit. Verſchweige 
mir wenigftend die Gedanken nicht, mit denen Du Di 
befhäftigft und falle Vertrauen zu einem Bruber, ber — 
zaͤrtlich liebt.“ 

Dieſe Worte machten auf den von Gott erleuchteten 
jungen Mann, deſſen Entſchluß unerſchütterlich feſt ſtand, 
geringen Eindruck und er antwortete dem Bruder bloß, 
daß er weit entfernt ſei, eine Thorheit zu begehen und 
ſtets trachten werde, als Mann von Ehre zu leben. 


Sein bußfertiges Leben. 


Machdem Ignatius ſeine Plane gefaßt und die 
nöthigen Vorkehrungen zu ihrer Ausführung getroffen 
hatte, verließ er zu Pferde und von zwei Dienern be⸗ 
gleitet das Schloß Loyola, dem Anſcheine nach, um den 
in der Nähe wohnenden Herzog von Najara zu beſuchen, 
in der Wahrheit aber, um ein neued ganz bußfertigeö 
Leben zu beginnen. Nachdem er nämlich den genannten 
Beſuch abgeftattet hatte, ſchickte er feine beiden Begleiter 
zuräd und ritt nach Montſerrat, einem eine Tagereiſe von 
Barcelona, der Hauptſtadt von Catalonien, gelegenen, be⸗ 
rühmten Wallfahrtsorte. In einem Dorfe auf dem Wege 
dahin kaufte er ein langes rauhes Pilgerkleid, eine Kür- 
biöflafhe, einen Gürtel und Sandalen von Striden- nebft 
einem SPilgerfiabe, weil Perfonen, die nah Jeruſalem 
wallfahrteten, ſolche Kleider trugen und er auch im Sinne 
hatte, jene heilige Stadt zu beſuchen. Auch machte er, 
noch ehe er nah Montferrat Fam, der bl. Jungfrau, bie 
dort vorzüglich verehrt wird, das Gelübde beitändiger 
Keuſchheit. 

In Montſerrat legte er einem wegen feines heiligen 
Lebens in großem Anſehen ſtehenden Mönche, J. Chanonr 
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unter vielen Thränen eine Geralbeicht ab, wozu er drei 
Tage brauchte, und entdeckte ihm dann feine Plane, melde 
derfelbe gutbieß. 

Seine Kleider fchenkte er nach der Beicht bis aufs 
Hemd einem Armen, zog das gekaufte Bußkleid und die 
Sandalen an und umgürtete fib mit dem Stride. So 
gekleidet ging er wieber in die Kloſterkirche, wo er feinen 
Degen als ein Weihgeſchenk aufhängte und die Naht unter 
Wachen und Gebet zubrachte. Am Morgen Tommunizirte 
er mit großer Andacht und verließ dann, nachdem er fein 
Dferd dem Klofter gefchenft und von feinem Beichtvater 
ſich no einige Werkzeuge der Buße erbeten hatte, Mont⸗ 
ferrat ; denn am folgenden Tage war bad Feſt Marla 
Verkündigung, auf weldhes viele Pilger aus Navarra und 
Biscaya einzutreffen pflegten, von denen er erfannt zu 
werben befürchtete. 

Drei Stunden von Montferrat Tiegt dad Städtchen 
Manreſa, mo fi ein Dominikanerkiofter und ein Hoſpital 
befindet. Dortbin begab ſich Ignatius in feinem langen - 
Bußkleive, den Pilgerftab in der Hand und die Kürbis⸗ 
flaſche an der Seite, das Haupt und den einen Fuß bloß, 
den andern aber, der no geſchwollen war, bedeckt, raſchen 
Schrittes und froh, von der Welt nun ganz Abſchied ges 
nommen zu haben. 

Er vermeilte bier täglich fieben Stunden, in Gebet 
und Betrachtung verfunfen, in der Kirche. Um feine Len- 
den band er eine eiferne Kette, geißelte fih wiederholt 
fehr hart, genoß an Werktagen nur Wafler und Brob 
und an Sonntagen außerdem nur etwas Gemüfe; bet 
Wacht fehlief er im Spitale auf der bloßen Erve. Alle 


— 1 — 
biefe Kaſteiungen opferte er dem Gern auf als eine Ger 
nugthuung für tie Sünden feines frühern Lebens. 

Er erkannte aber bald, daß alle feine Außerlichen Ab⸗ 
tödtungen wenig nüßen würden, wenn er nicht auch ben 
Innern Stolz aus feinem Herzen entferne, darum beſchloß 
er, fortan fih auf alle Arten zu demüthigen. Er bettelte 
von Ihüre zu Ihüre fein Brod und damit man feinen hoben 
Stand nicht an feiner Phyfiognomie und feinem feinen Be- 
tragen errathe, ftellte er ſich ganz tölpelhaft, beſchmutzte 
fein Angeſicht, brachte feine Haare in Unordnung und ließ 
feinen Bart und feine Nägel wachen, fo baß er gang 
einem DBagabunden und Landftreiher glih und ihn die 
Kinder auf der Gafje verfpotteten und mit Steinen war⸗ 
fen. Er freute fih, daß er mie Paulus für einen .Aus- 
- murf der Menſchheit angefehen werde und um Chriftt 
Willen Schmad leiden dürfe. | 

No. nicht fange war er durch feine fonderbare Les 
bensmeife ein Gegenfland des Gefpdtted für die Bewoh⸗ 
ner Manrejad geweſen, ald von Montferrat aus die Nach— 
richt dahin gebracht murbe, daß ein Pilger von ſehr vor⸗ 
nehmem Stande dort feine Kleider verſchenkt habe und 
im Bußgewande ſich ſtrenge kaſteie. Die Bürger von 
Manreſa vermutheten, der gemeine Landſtreicher möchte 
jener Pilger ſein und fingen an, ihn in eben dem Grade 
zu bewundern, wie ſie ihn früher verſpottet hatten. 

Als Ignatius dieſes beobachtete, ging er ſechshundert 
Schritte vor die Stadt hinaus, mo ſich ein wenig be— 
fuchtes Thal und neben demfelben eine Tiefe, finftere 
Höhle befindet. Wenige Menſchen Fannten, fie, da Ihr Ein⸗ 


gang mit dichtem Geſträuche und Dornen ganz Be 
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ſen war. Ignatius aber entdeckte denſelben und nachdem 
er die Dornen und das Geſtrippe mit Mühe ſoweit hin⸗ 
weggeräumt hatte, daß er hineingehen konnte, nahm er 
darin ſeinen Aufenthalt. Er kaſteite ſich hier noch viel 
mehr, als in Mameſa. Oft af er vier Tage lang gar 
nichts, und wenn er fehr ſchwach geworben war, genoß 
er nur einige Wurzeln. Jeden Tag züchtigte er den Leib 
wiederholt mit einer eifernen Kette und beweinte unun⸗ 
terbrochen feine Sünden , oder beichäftigte ſich mit Gebet 
und mit Betraditung ernfter Religionswahrheiten. Durch 
biefe Lebensweiſe zog er ſich anhaltende Magenſchmerzen 
und wiederholte Ohnmachten zu. 

In dieſem Zuſtande der Ohnmacht und am Eingange 
der Höhle liegend, fanden ihn einmal Leute von Manreſa, 
die ſeine Abweſenheit ſogleich bemerkt und ihn bisher ver⸗ 
gebens aufgeſucht hatten. Als er wieder zu ſich gekommen 
war und durch die Nahrung, die man ihn nehmen hieß, 
einige. Kräfte geſammelt hatte, wollte er wieder in feine 
Höhle zurüdkehren, aber man führte ihn wider Willen 
ind Hofpital nah Manrefa zurüd. 


Er wird von Verfuchungen und innerer Troftlofig- 
keit gequält, dann wieder von Gott mit vielen 
Gnaden aufgerichtet. 


"Kaum war Ignatius in den Spital gebracht worden, 
fo erkrankte er jo bedenklich, daß man alle Hoffnung auf- 
gab, fein Leben retten zu können. In diefer Lage ftelfte 
ihm der böfe Feind, um feine Eitelfeit zu reizen, vor, 
daß er nun durch feine bisherige Buße in den Stand der 
chriſtlichen Vollkommenheit getreten fet und tie Freuden 
bed Paradiefes ihm zu Theil werben müßten. Er fah im 
Geiſte die. Höhle, die er einen Monat lang bewohnt 
Hatte, benetzt von feinen Thränen und gefärbt mit feinem 
Blute, und auf der andern Seite dem offenen Himmel 
und viele beilige Engel, mit Kronen und Palmzmeigen 
in den Händen, welche ihn einluben, vom Reiche Gottes 
Befig zu nehmen. 


Um von biefen Varſtellungen frei zu werden, ver- 

gegenwärtigte ex fish die Sünden feines früßern Lebens, 
durch die er die Hölle verdient zu haben glaubte, und 
ſagte zu fi ſelbſt: „wie kann die Buße eines Monate 
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eine hinreichende Genugthuung für ein ganzes Leben voll 
Miſſethaten ſein;“ auch erſuchte er die Perſonen, welche 
ihm abwarteten, ihm unaufhörlich die Worte vorzuſagen: 
„Erinnere Dich Deiner Sünden und denke nicht, daß das 
Paradies einem Sünder zukomme, wie du biſt.“ 


Allmälig hörten dieſe Anfechtungen wieder auf; nun 
ſtellte ſich aber ein Zuſtand der größten innern Verlaſſen⸗ 
heit und geiſtigen Troſtloſigkeit ein, verbunden mit an⸗ 
haltenden Gewiſſensſcrupeln, daß feine früheren Beich— 
ten ungültig gewefen ſeien, weil er feine Sünden nit 
mit binlänglicher Genauigkeit befannt habe. Er nahm in 
dieſem Zuftande feine Zufludt zum Gebete; e8 wurde 
aber nicht beſſer. Oft warf er fih vom Uebermaße ber 
Geiftesqual ganz überwältigt zur Erbe nieber und begann 
zu jammern und zu feufzen, gewöhnlich aber beobachtete 
er ein tiefed Schweigen, da die Klagen feine Leiden nicht 
erleichterten.. Er glaubte Tangere Zeit, daß ihn Gott 
gänzlich verlaffen habe und feine Verdammniß unabänder- 
lich befchloffen fet. 


Die Neligiofen des Dominikanerkloſters zu Manrefa 
hatten herzliches Mitleid mit ihm und brachten ihn in ihr 
Kofler, aber fein Zuſtand wurde Hier nicht erträglicher, 
fondern noch fehlimmer, fo daß er Heftige Verfuchungen 
Hatte, ſich dadurch, daß er fih von einem Wenfter —— 
ſtürze, das Leben zu nehmen. 


In dieſer peinlichen Lage warf er ſich unter vielen 
Thränen auf die Erde nieder und betete: „Stehe mir 
bei, o Herr, meine Stütze und Kraft! auf Dich allein 
hoffe ich, in Dir allein ſuche ih Ruhe. Verbirg mir Dein 
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Angeficht nicht und weil Du mein Gott biſt, zeige mir 
den Weg, auf dem Du willſt, daß ich zu Dir komme!“ 


Einſt hatte er geleſen, daß ein Eremit, um von Gott 
eine Gnade, die er nicht erhalten konnte, zu erlangen, 
nicht aufhörte zu faſten, bis er fie empfing. Nach dem 
Beiſpiele dieſes Heiligen beſchloß er nun auch, ſtrenge 
zu faſten, bis er erhört werde oder bie Sorge für die 
Erhaltung des Lebens ihm zur Pflicht mache, wieder etwas 
zu genießen. Sieben ganze Tage nahm er wirklich Feine 
Speife niehr zu ſich, ohne jedoch eine innere Exleichte- 
rung zu erfahren, und er würde fein Faſten noch Länger 
fortgefeßt haben, wenn ihm nicht fein Beichtvater unter 
der Pflicht des Gehorfams aufgegeben hätte, wieder Speife - 
zu fih zu nehmen. Eben derſelbe verbot ihm au, auf 
die inneren Gewiffensferupel zu achten und wegen vers 
meinter Unwürdigkeit vom Tiſche des Herrn megzubleiben. 
Er communteirte darum nun alle acht Tage und fand fi 
durch den Empfang des Heil. Saframentes ſtets merfbar 
geſtärkt. 


Alle dieſe Verſuchungen und dieſe ſchwere Verlaſſen⸗ 
heit ließ Gott über ihn kommen, weil er ihn zu einem 
großen Heiligen bilden und zugleich befähigen wollte, 
Andere, die von ähnlichen Leiden heimgeſucht würden, 
tröſten und leiten zu können. Nachdem er hinlaͤnglich 
geprüft und in der Prüfung als getreu erfunden worden 
war, erbarmte ſich der Herr feiner, befreite ihn von ven 
bisherigen Geiftesqualen, erfüllte ihn mit großen Innern 
Tröftungen und erfreute ihn durch himmliſche Erſcheinun⸗ 


gen und Dffenbarungen. i 
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Als er eined Tages auf den Stufen ber Kloſterkirche 

des Heil. Dominteus die Tagzeiten der Mutter Gottes 

hetete, wurde er plöglich verzüdt und fah in einem Bilde 

die allerhöchfte Dreieinigkeit fo ar, daß er von biefem 

Geheimniſſe mit einer ſolchen Deutlichkeit redete, daß bie 

Gelehrten fi verwunderten und das Volk ihn verfland. 

Fortan betete er täglich öfters bie heil. Dreieinigfeit an 
und zeigte Immer eine große Liebe gegen fie. 


Andere Male offenbarte ihm Gott das Geheimniß 
der Weltfhöpfung, die Gegenwart Chrifti im allerheilig⸗ 
ten Mebopfer und viele andere Geheimniffe des Glau⸗ 
bens; daher pflegte er zu fagen: „wenn bie bi. Schrift 
auch verloren ginge, fo wäre für ihn nichts werloren und 
tr würde freudig fein Blut für die heil. Neligionswahr- 
beiten vergießen, wenn fie auch nicht in den Evangelien 


. 


aufgezeichnet wären.“ 

Einmal hatte er eine Entzüdung, welche acht Tage 
dauerte. Sein Leib war während diefer ganzen Zeit wie 
tobt, und man würde ihn begraben haben, wenn man 
nicht bemerkt Hätte, daß fein Herz noch fihlug. Weber 
dad, was er mährend biefer Zeit im Geiſte geſchaut 
hatte, ſprach er fih niemals aus, er fagte nur, daß er 
unfähig jet, ed in Worten auszudrücken. 

In Folge feines heiligen Lebens und der wunder» 
baren Erleuchtungen, mit denen Gott den Ignatius bes 
glückte, murbe er allgemein für einen Heiligen gehalten. 
Eine ſelbſt im Mufe der Heiligkeit lebende Perfon in 
Mameſa nannte ihn nie anders. als „den Heiligen“ und 
fein Beichtvater in Montſerrat, dem er wiederholt ſein 
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Sündenbekenntniß ablegte, fagte: „biefer Mann werde 
‚einft eine Stüge und Zierde ter Kirche fein, als Refor⸗ 
mator der Welt auftreten und gleih dem Apoftel Paulus 

ven Heiden das Licht des wahren Glaubens bringen.“ 


Wenn er darum nad Montſerrat oder anderömohin 
wallfahrtete oder die in der Nähe von Manrefa ftehen- 
ben Kreuze befuchte, ‚begleitete ihn immer eine Schaar 
andädtiger Chriften; die mit Ihm Beteten; au fah es 
Jedermann für ein großed Glück an, ihm irgend eine 
Gefälligkeit erweiſen zu Tünnen. 


Er verfaßt das Buch von den geifklichen uebungen. 
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Ignatius ſuchte, nachdem er ſelbſt der Welt ganz 
abgeſtorben und aus verſchiedenen Prüfungen ſiegreich 
hervorgegangen war, nun auch Andern nützlich zu wer⸗ 
den. Bei dem Gedanken, daß der Sohn Gottes ſelbſt auf 
die Welt gekommen ſei, um Seelen zu retten und für 
ſie ſein Leben hingegeben habe, fühlte er ſich mächtig an— 
getrieben, ſolchen erlösten Seelen beizuſtehen, damit ſie 
ihrem Heilande bewahrt blieben. Er predigte zu dieſem 
Zwecke ſehr oft und ſtellke in ſeinen Vorträgen die Heils⸗ 
wahrbeiten fo deutlich und eindringlich dar, daß alle feine 
Zuhörer die Sünde zu verabſcheuen und die Tugend zu 
lieben begannen, viele hartnädige Sünder ſich auch ganz 
befehrten, Andere die Welt, verließen und ihren Stand 
ganz Änderten. 

Außerdem derfaßte er, um recht Vielen nützlich zu 
"werben, zu denen er nicht ſelbſt kommen konnte, dad 
Buch der geiftlihen Uebungen. Es tft unverfennbar, daß 
diefed Werk nicht ohne Mitwirkung des HI. Geiſtes nie- 
dergefchrieben wurde. Es gehört zu denjenigen Büchern, 
welche nach der heiligen Schrift am meiften gelefen mwur- 
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den und auch dad Meiſte zur Belehrung der Sünder, 
zur Befeftigung der Befehrten in ihren guten Borjäßen 
und zur Annahme einer vollkommneren chriftlichen Lebens⸗ 
mweife kei Solchen, welde früher zwar feine größere 
Sünder, aber doch au Feine eigentlichen m Chri⸗ 
ſten geweſen waren, beitrugen. 


Ignatius ſtellte in dieſem Buche in vier Abſchnitten 
(4 Wochen) die ernſteſten und wichtigſten Religions⸗ 
wahrheiten in Betrachtungen dar, und knüpft an dieſe 
Betrachtungen immer Vorſätze, welche der Betrachtende 
mache, und Gebete, durch welche er von Oben den nö« 
thigen Belftand erflehen fol, um diefe Norfäge ausfüh“ 
ren zu können. m 


In der erften Woche merden nur ernſte Materten 
abgehandelt, welde den Sünder tief erfhüttern und ſein 
Herz erweichen und zur Buße bewegen follen. Die erfte 
Betrachtung hat die hohe Beſtimmung des Menſchen zum 
Gegenſtande. Dieſe beſteht darin, daß er Gott diene und 
ſelig werde und alle Geſchöpfe ſollen beitragen, daß 
er dieſes Ziel erreiche; er ſoll ſich darum nicht vom 
Schöpfer zu den Geſchöpfen wenden und Reichthum, Ehre 
und das irdiſche Leben gering achten; Armuth ſo lieb 
haben als Reichthum, Niedrigkeit ſo lieb als die Ehre 
der Welt und Krankheit fo lieb als die GDundheit. Die 
zweite Betrachtung bat zum Gegenſtand die Sünde, welche 
ben Menſchen vor Allem hindert, feine Beftimmung zu 
erreichen. Ihre Verwerflichkeit wird erwieſen aus der 
Strafe, welche Gott der Sünde wegen über die Engel 
und über die erſten Menſchen verhängte, und aus ihrer 
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imnern Haͤßlichkeit, da fie nichts Anderes iſt, ald eine 
Empörung des Geſchoͤpfs gegen feinen Schöpfer und Wohl⸗ 
thaͤter. 

Um die Srele noch tiefer zu erſchüttern, wird bie 
Bergänglichkeit ver Ehre, der Reichthümer und aller Ger 
ſchöpfe, die firenge Verantwortung, melde der Menſch 
über. ihren Gebrauch ablegen muß, und bie ſchreckliche 
Strafe, welche ben unbußfertigen Sünder einft trifft, ihr 
vorgeftelt und zwar in ten Betrachtungen über den Tod, 
dad Gericht und die Hölle. - 

Nachdem durch dieſe Betrachtimgen ber erften Woche 
das Gemüth ſich von den Leidenſchaften losgeſagt hat, 
ſchildert Ignatius in den Betrachtungen der zweiten Woche 
Chriſti Beiſpiel von ſeiner Geburt an bis zum Anfange 
ſeines Leidens. Der Betrachtende fol nun nicht mehr 
Satan, ſondern Chriſtus (als Führer) in allen ſeinen 
Tugenden nachfolgen und mit ihm auch das Schwerſte 
tragen. Wenn es ihm frei ſteht, arm oder reich, geehrt 
oder verachtet zu fein, fa fol er nah Chriſti Beiſpiel die 
Armuth und Niedrigkeit vorziehen. 

Am Schluffe dieſer Woche entſcheidet ſich der Be⸗ 
trachtende für den Stand, in welchem er Gott dienen und 
feine Beſtimmung erreichen fol. Dieſer Stand muß durch⸗ 
ans ehrbar fein; man muß einen Beruf von Oben haben, 
mag Gott off Beruf ganz deutlih zu erkennen geben 
(wie 3.8. dem Avoſtel Paulus), oder mögen alle Um⸗ 
ftänve fo beſchaffen fein, daß man nad reifer Ueberlegung 
abnehmen Tann, es ſeie Gottes Wille, daß man ihm in 
dieſem beſtimmten Berufe diene. Der Wählende fol fi 
nit zu einer übereilten Entſcheidung hinreißen laffen, 
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ſondern vorher um Erleuchtung von Oben flehen, erwä⸗ 
gen, ob er in dem Berufe in Erfüllung der Gebote 
Gottes voranſchreiten könne, und ſich vorſtellen, ob er 
auf dem Tobbett und vor Gottes Gericht es nicht bereuen 
werde, ihn gewaͤhlt zu haben. 

In der dritten Woche ſtellt Ignatius dem Betrach⸗ 
tenden das Leiden Ghrifti vor. Augen, damit er zur Liebe 
gegen feinen Heiland entflammt werde, die in der zweiten 
Woche gefaßten Borfäge recht halte und ermuthigt werbe, 
and Liebe Chrifti alle Widerwärtigfeiten und Demüthi⸗ 
gungen flanbhaft zu ertragen und in ber Webung ber 
chriſtlichen Tugenden auszuharren. 

In der vierten Woche endlich werben die glorreichen 
Vorgänge im Leben Jeſu, feine Auferfiehung und Himmel» 
fahrt, und vann die göttlichen Vollkommenheiten betrachtet, 
damit in den Betrachtenden ein mädhtiges Verlangen erweckt 
werde, fih ganz mit dem Herrn zu vereinigen und in biefer 
Bereinigung zu verharren. Die Betrachtungen der erften 
Woche follen die Seele von den Leidenjchaften reinigen, 
daher nennt er den Weg, den fie in berfelben gleihfam 
zu wandeln bat, ven Reinigungs weg. Die Betrad- 
tungen ber zweiten und dritten Woche follen fie erleudten, 
darum Heißt er den Weg, ten fie in ihnen durchwandelt, 
ben Weg der Erleuch tung. Die Betrachtungen ber letz⸗ 
ten Woche endlich follen fie mit Gott vereinigen, darum 
heißt der Weg, den fie in ihr gebt, der Weg der Ver⸗ 
eintgung. 

Die Betrachtungen werben mit einem Gebete, wel- 
ches den Zuftand, in dem fi die Seele jetzt befinden fol, 
- deutlich angiebt, gefhloffen. Es lautet alfo: „Nimm bin, . 


— 28 — 
9 Herr, meine ganze Freiheit; nimm das Gedächtniß, den 
Berftand und den gangen Willen. Was ich bin und habe, 
haft Du mir verliehen: ich flelle Dir es ganz zurück und 
laffe Deinen Willen unbedingt darüber verfügen. Schenke 
mir nur die Liebe zu Dir mit Deiner Gnade und Ich bin 
reich genug und verlange Nichts anderes.” 

Diefe Geiftesübungen mußten fpäter alle jene, welde 
fih an Ignatius anfchloßen, machen, und die Sefulten 
haben fie au bei Abhaltung ihrer Miffionen immer als 
Leitfaden gebraudt. Ja felbft andere Orbensgeiftlihe und 
MWeltpriefter haben, wenn fie Erercitien hielten, fie zum 
Mufter genommen und dadurch viel Eegen unter Geift- 
lichen und Laien verbreitet. Gelehrte haben die in ihnen 
fih oflenbarende tiefe und gründliche theologifche Gelehr⸗ 
famfeit, schlichte Laien ihre Einfachheit, beide aber die 
außerorventlihen Wirkungen bemundert, die fie auf den 
Berftand, das Herz und den Willen haben. 


Ignatius wallfahrtet nad) Paläftina. 


Da Ignatius bemerkte, daß er von den Einwohnern 
zu Manrefa jehr geachtet wurde, nahm er von ihnen 
Abſchied, um ſich nach Barcelona, der am Meere geleges 
. nen Sauptfladt der ſpaniſchen Provinz Catalonien, zu 
begeben, von wo er fih nah dem Heil. Lande einfchiifen 
wollte. Die Bemohner von Manrefa fuchten ihn zu über- 
reben, bet ihnen zu bleiben, aber er ließ ſich nicht länger 
aufhalten und nahm auch das Geld nit an, das fie ihm 
geben mollten, damit er davon, die Reiſekoſten beflreiten 
könnte. 

In Barcelona, wo er glücklich ankam, ſah ihn eines 
Tages eine reiche Frau, Iſabella Roſel, unter den Kindern 
in der Kirche ſitzend, die Predigt anhören. Sein Angeſicht 
ſtrahlte und eine innere Stimme ſagte ihr: „rufe thn®. 
Sie dachte, er ſei ein heiliger Mann, und nachdem fie fi 
mit ihrem Ehegatten zuvor befproden hatte, ging fle 


wieder in die Kirche, wo er noch betete, und Iud Ihn ein, - 


Ahr Gaft zu fein. Da fie den Vorwand brauchte, fie wolle 
in feiner Perſon Chriſtus ſpeiſen (er fah aus wie ein 
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Armer) folgte er ihr. Im ihrem Haufe redete er von himm⸗ 
liſchen Dingen auf eine fo erhabene Weife, daß ſie und 
ihr Mann ihn fehr hochzuſchätzen begannen und ihm große 
Verehrung bezeugten, auch ihm nachher wieberholt Unter- 
flüßungen zufommen ließen. 

Er wollte ohne alle Mittel nah Paläftina reifen, 
erfucdhte daher den Capitän des Schiffes, das er beftelgen 
wollte, ihn um Gottes Willen aufzunehmen und gedachte 
das Brod, Bas er zu feiner Mabrung bedurfte, auf dem 
Schiffe zu betteln. Sein Beichtvater befahl ihm aber, daß 
er Lebensmittel mitnehmen müfle; daher bettelte er ſolche 
in Barcelona. Er Fam dabei auch vor dad Haus einer 
vornehmen Dame Bepiglia. Dieſe hielt ihn für einen 
faulen Sandftreicher und ſtatt ihm etwas zu geben, ſchalt 
fie ibn aus. Gr hörte ihre Vorwürfe gebuldig an und fagte 
Dann: „er fei noch viel ſchlechter, als fie denke.” Da fie 
aber nachher hörte, daß der vermeinte Müßiggänger ein 

heiliger Mann ſei, ſchickte fie ihm einen großen Vorrath 
von Brod, welches er auf dad Schiff mimmahm, mit dem 
er abjegelte. 

Die Reiſe war nicht ungefährlih, doch landete daß - 
Schiff ſchon nah einer fünftägigen Fahrt zu Gaeta im 
Königreich Neapel. Bon bier begab er fih zu. Fuß nah 
Bam, wo er von dem Pabſte Hadrian VI. den apoſtoli⸗ 
fhen Segen und bie Erlaubniß erhielt, Ierufalem zu be= 
ſuchen. Acht Tage nach Oſtern (4523) verließ er Rom 
wieder, um nach Venedig zu gehen; denn bie Menetiangr 
tzieben damals einen fehr flarfen Handel nad den Mor 
genlande, befaßen auch die. unfern vom heiligen Lande 
gelegene Inſel Cypern als Eigenthum und es Tiefen zwi⸗ 
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ſchen ir und Venedig immer Schiffe Hin und her. Igna⸗ 
tius glaubte darum, in Benedig ſchnell eine Gelegenheit 
zu finden, ſich nach Serufalem einfchiffen zu können. 

In Ran gaben ihm Landsleute fieben bis acht Pinfter 
Reiſegeld, aber er ſchenkte dieſes Geld Armen und erbielt 
ih felhft vom erbetteltem Brobe. Uebrigens mußte er auf 
feiner Reiſe nah Venedig Noth leiden; denn in Städten 
nahm man ihn nicht auf, weil man megen feines blaffen 
Angefihtd wähnte, er fel von der Peſt angeſteckt, bie 
damals in Oberitalien viele Menſchen dahin raffte, auf 
dem Laube aber erhielt er fehr wenig. Während der Nächte 
mußte er gewöhnlich im Freien auf ber bloßen Erde 
ſchlafen. Gott vergaß feinen Diener jedoch nicht, fohnern 
tröftete ihn durch eine Erſcheinung und verhieß im, ex 
wolle ihm in Padua und Venedig Eingang verjchaffen. 

Er wurde wirfiih, obmohl er fein Geſundheitszeug⸗ 
niß bei fi führte, in beiden Städten eingelafien. Da er in 
Benedig unbefannt war, legte er ſich unter einer Halle 
am St. Markuaplage nieder, um ſich dort vie nächtliche 
Ruhe zu gönnen. | 

Gott wollte aber nicht, daß er die ganze Macht bier 
zubringe "und erinnerte einen fehr gottebfürchtigen Vene⸗ 
tlaner, Marcus Antonius von Treviſo, welcher die höch⸗ 
fen Staatbamter bekleidet hatte und In großem Anfehen 
fland, Haß unten in der Nähe feines Haufes ein frommer 
Mann auf der Erde ſchlafe, währenn er in einem wei⸗ 
Gen Bette ruhe. Der Senator fland nım ſogleich von 
feinem Bette auf, holte den. Keiligen in feine Wohnung 

und erwies ihm viele Liebe. Er aber verlangte nur, daß 
er ihm behuülflich ſein möchte, eine Audienz bei dem Do⸗ 
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gen”) zu ethalten, bei dem er bie Wrlaubniß nad 
ſuchen wollte, fi auf einer venetianiſchen Galeere, welche 
einen neuen Gouverneur nach ber Infel Cypern bringen 
ſollte, etnfhiffen zu dürfen. Diefer, damals Andreas Gritti, 
einer der berühntteften Männer feines Jahrhunderts, ges 

fättete, was er wünſchte. Er beftieg nun die Galeere, ob- ° 
wohl er fo krank mar, bag die Aerzte "behaupteten, menn 
er abreife, werde er unfehlbar fterben. 

Auf dem Schiffe wurde Ignatius alsbald cas no 
von der Seefrankheit befallen, melde aber. felne Gene⸗ 
fung von der Krankheit zur Folge hatte, an der er in 
Venedig darnievergelegen tar. 

"Die Matrofen auf dem Schiffe führten ein ſehr 
ausſchweifendes Leben und verſäumten alle Uebungen der 
Religion. Ignatius gab ihnen darum Unterweiſungen und 
drohte, da dieſe nichts fruchteten, mit der göttlichen Strafe; 
aber dadurch wurden ſie noch mehr gegen ihn erbittert, 
fo daß fie.mit dem Gedanken umgingen, ihn auf einer 
öden unbeiwohnten Inſel auszufegen. Gott verhinderte 
jedoch ihr Vorhaben dadurch, daß er einen heftigen Sturm⸗ 
wind entftehen ließ, welcher die Galeere von der — 
ten Inſel hinweg nach Cypern trieb. 

In’ Cypern angekommen, konnte er ſich ſogleich nad 
Jaaffa, einer Seeſtadt Paläſtina's, mo die nach Jeruſalem 
reifenden Pilger gewöhnlich anlanden, einſchiffen. Die 
Fahrt dahin ging glücklich von Statten, und er ſtieg am 
31. Auguſt 1523 zu Jaffa ans Land, nachdem er ſeit ſeiner 
Abreiſe von Venedig 48 Tage auf dem Meere geweſen war. 


Der Doge war das gewählte Oberhaupt der Republik 
Venedig. 
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Das heilige Land war damals weder fo fruchtbar und 
gut angebaut, noch fo ſtark bevölfert wie In ven Tagen Jeſu. 
Der türkiſche Deſpotismus und die Willkürherrſchaft der 
Paſcha's hatte es durch drückende Abgaben ganz ausge— 
ſaugt, und was dieſe dem Landmann und Weingärtuer 
übrig ließen, nahmen ihm Haufen von Räubern, welche 
außerhalb der Städte überall ungeſtört plünderten. Die 
heiligen Orte mit den über ihnen erbauten Kirchen und 
Klöftern befaßen vertragsmäßig chriſtliche Mönche, vor= 
zuglih Franziskaner, die gewöhnlich aus dem Abendlande 

nah Paläftina geſendet wurden, und dieſe verpflegten bie 
Pilger, welche vafelbft anlangten. 

Am 4. September traf Ignatius in dem Franziskaner 
Elofter zu Jerufalem ein und wurde dort von den frommen 
Mönchen freundlich aufgenommen. Er befuchte nun die hei⸗ 
ligen Orte mit großer Rührung; überall fah er im Geift 
Jeſus mit feinen Jüngern wandeln; und an den Stätten, 
wo er gelitten hatte, war fein Herz mit fo großem Mitleiven 
erfüllt, daß er auf die Erde niederfiel und fie küßte und 
mit feinen Thränen benepte. 

Als er etwa zwei Monate im heil. Lande verweilt hatte, 
beſchloß er, in der Meinung, das fet fein Beruf und ber 
Wille ded Himmels, den Ungläubigen das Evangelium 
zu prebigen und zu dieſem Behufe einen bleibenden Auf⸗ 
“ enthalt in Paläftina zu nehmen. Der Provinzial der Fran⸗ 
zisfaner geftattete ihm dieſes aber nicht, weil bie Türken 
damals gerade ſchlimm auf die chriſtlichen Pilger zu ’ 
ſprechen waren und kurz vorher viele ‚gefangen genommen 


und als Sklaven verkauft hatten, daher heil. Igna⸗ 
Werfer, Leben II. 
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tius, wenn er fein Vorhaben ausführen wollte, das gleiche 
Schickſal bevorzuftehen fehlen. Unter Strafe der Excom⸗ 
mumication für den Fall des Ungehorfamd gebot er ihm 
daher, am folgenten Tage Ierufalem zu verlaffen. 
Igunatius gehorchte; doch befuchte er noch einmal bie 


wichtigſten heiligen Stätten, unter andern aud ben Drt, 


f 


wo Chriftus in den Himmel aufgefahren war und fein 
Bußtritt in der Erde gezeigt wird. Es war über jener 
Stelle eine Mofchee gebaut und eine türfifhe Wade 
hinderte den Eingang in diefelbe. Ignatius gab dieſer 
aber in Ermanglung alles Geldes ein Federmeſſer zum 
Geſchenk und fie geftattete ihm, einzutreten. Allein als er 
gebetet, den Bußtritt gefüßt und ſich wieder entfernt hatte, 
erinnerte er fi nicht mehr, nach. welder Himmeldgegend 
der letztere gerichtet fei, er kehrte daher wieder zurüd 
und gab diesmal der Mache ein Scheerchen, worauf _ fie 
ihn wieder in die Mofchee eintreten ließ. 

Nachdem er fo feiner frommen Neugierde Genüge 
gertban hatte, ging er monnetrunfen nah Serufalem 
zurüd. 

Am folgenden Tage reiste er nah Jaffa ab, um fi 
wieder einzuſchiffen. Dort lagen zwei Schiffe vor Anker, 
weiche nah Venedig abfegeln wollten. Der Capttän des 
größern nahm ihn um Gottes Willen nit auf, wohl 
aber der Eigenthümer der kleinern Barfe. Beide Schiffe 
fuhren dann mit einander ab, aber dad größere ging un« 
ter, wogegen bie Barke nad einer ſtürmiſchen Fahrt ges 
gen Ende Januars 1524 glücklich im Hafen von Venedig 
einlief. 
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Ignatius erhielt dafelbft von einem Kaufmanne aus 
Biscaya einiges Geld, fehenkte dasſelbe aber in Ferrara, 
über welche Stadt er nad) Genua reite, den Armen und 
brachte fih mit Betten durch. 

In Oberitalien lagen damals die Spanier und Fran⸗ 
zoſen gegen einander zu Felde und er wurde von den letz⸗ 
tern auf feiner Weiterreife nah Genua als Spion ein 
gefangen, aber nachdem ihn die Soldaten verhöhnt und 

— mißhandelt hatten, als unverbäcdhtig wieder freigelaffen. - 

Bon Genua fuhr er auf einem ſpaniſchen Schiffe 
nach Barcelona und befuchte dort Iſabella Roſel, feine 
Gönnerin, welche fehr erfreut war, ihn wieder zu fehen, 
und ihm alle Unterflügung verſprach, deren er immer bes 
dürftig fein möchte. 


Ignuatinus widmet fi den Studien. - 


Son auf feiner Nüdreife von Paldftina hatte 
Ignatius den Entſchluß gefaßt, fih den Studien zu wid⸗ 
men und zum priefterlihen Stande fih vorzubereiten, da 
er wohl einfah, daß er, wenn er Große zum geiftigen 
Mohle des Volkes Teiften wolle, Priefter fein müfle. 

Er Fannte in Barcelona einen Profeffor, Hieronymus 
Ardebales; an dieſen wendete er fih mit der Bitte, ihn 
unter die Studenten aufzunehmen, damit er die latei- 

nifhe Sprache erlernen Fönne. 

Ardebales entfprah feinem Gefuhe und Ignatius 
befuchte nun, obwohl er ſchon 33 Jahre alt war, mit 
den jungen Studenten den Unterriht. — Anfangs ging 
dad Studium nit von Statten; denn feine Phantafle, 
die ganz mit himmliſchen Dingen beſchäftigt war, hin⸗ 
derte ihn, dem Lehrftoffe die nöthige Aufmerkſamkeit zu 
ſchenken. Nah einiger Zeit jedoch konnte er fich beſſer 
fammeln und madte dann fo gute Fortfchritte, daß ihn 
Arvebaled und ein Doktor der Theologie, welcher : ihn 
prüfte, für vollfommen fähtg hielten, die Hochſchule zu 
Alcala zu beziehen. 


N 
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Ignatius wohnte während feines zweijährigen Auf» 
enthaltd zu Barcelona bei einer frommen Frau, Agnes 


Pascal. Iſabella Roſel und andere mitleivige Perfonen - 


gaben ihm viel Almofen, aber er fhenkte das Meiſte da⸗ 
von den Armen und genoß felbft äußerſt wenig. Auf dem 
Leibe trug er ein Bußhemd und über dieſem ein anflän- 
diges, aber abgetragenes Oberkleid. Dem Gebete lag er 
täglih gegen fieben Stunden ob. Der Sohn der Agnes 


Pascal ſah ihn oft um Mitternacht auf der Erde knieen und. 


mit firahlendem Angefihte und unter vielen Thränen 
beten. @inmal hörte er ihn laut die Worte fpreden: „O 
Gott, meine Liebe, Wonne meiner Seele, wenn die Men- 
ſchen Dich kennen würden, würden ſie Dich niemals be⸗ 
leidigen. Gott, wie gütig biſt Du, einen Sünder zu er⸗ 
| tragen, wie ich bin!“ 

Als ſich ſpäter der junge Pascal — ——— — hatte, 
ſagte er ſeinen Kindern: „Wenn ſie wüßten, was er an 
Ignatius geſehen habe, würden ſie nicht müde werden, 
den Boden und die Wände des Zimmers zu küſſen, in wel⸗ 
chem der Diener Gottes gewohnt habe;“ dabei ſchlug er 
an ſeine Bruſt und klagte ſich an, daß er aus dem Um⸗ 
gange mit einem ſo heiligen Manne ſo wenig Nutzen ge⸗ 
zogen habe. 

In einem Frauenkloſter der Stadt war die Zucht 
ſehr geſunken. Als Ignatius dies erfahren hatte, beſuchte 
er die Nonnen darin und redete ihnen ſo eindringlich von 
den ſchönen Pflichten ihres Berufs, daß ſie in ſich gin⸗ 
gen und mehreren Herren aus der Stadt, welche bisher 
ſehr ungeziemende Beſuche bei ihnen gemacht hatten, die 
Kloſterpforte verſchloßen. Dieſe wurden dadurch aber fo 
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erbittert, daß ſie den Heiligen durch zwei gedungene Mau⸗ 
ren überfallen und ſo mißhandeln ließen, daß er wie todt 
auf der Erde liegen blieb. Ein wohlgeſinnter Mann, der 
vorüberritt, machte den barmherzigen Samariter an ihm 
und brachte ihn zu Pascal, in deſſen Wohnung er drei⸗ 
undfünfzig Tage lang ſchwer krank lag. Sein Beichtvater, 
der ihn beſuchte, gebot ihm, das Bußhemd, das er trug, 
abzulegen, worauf es J. Pascal in Befitz nahm und als 
eine koſtbare Reliquie feinen Kindern hinterließ. Die Mor⸗ 
der bereuten ihre That und einer derſelben warf ſich Igna⸗ 
tius, als er wieder geneſen war, zu Füßen und bat ihn 
um Verzeihung. | 

In Alcala, wohin Ignatius fi nun auf den Rath 
feines Lehrers Ardebales begab, winmete er fih Tag und 
Naht mit allem Eifer den Studien; da er aber Eeine- 
Leitung hatte, fludierte er fehr planlos; er hörte zu viele 
(philoſophiſche und theologiſche) Fächer und weil er nicht 
recht verſtand, was er lernte, wurde er ziemlich verwirrt. 

Seine frommen Uebungen feßte er neben dem Stu⸗ 
dium unabläffig fort. Er bielt Katechefen für die Kinder 
auf den Straßen, denen- aber auch fehr viele Erwachſene 
zu ihrem großen Nutzen beimohnten, befuchte Kranke und 
unterftüßte von. dem Almofen, das er fammelte, viele 
Arme in der Stadt und im Spitale, wo er wohnte. Wegen 
der Katechefen, die er hielt, und wegen feiner fonderbas 
ven Kleivung (er trug einen kurzen grauen Rod und 
einen runden Hut von der gleihen Farbe und ging bar» 
fuß), wurde er bei den Inquifitoren, welche Perſonen, die 
ketzeriſche ober ſchwärmeriſche Grundſätze verbreiteten, zu 
rihten hatten, angeklagt. Diefe trugen dem Generalvikar 
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in Alcala auf, ihn zu verhören. Der Generalvikar ließ 
ihn taber ins Gefangniß bringen, wo er ftebenzehn Tage 
bllieb. 

Viele angeſehene Perſonen hatten großes Mitleiden 
mit ihm, da ſie ihn für einen heiligen Mann anſahen, 
unter Andern auch ein Profeſſor, Namens Naver, welcher 
einmal ſeinen Zuhörern, ehe er ſeine Vorleſungen begann, 
fagte: „Ich habe heute Paulus (d. h. einen Mann ‚gleich 
dem Apoſtel Paulus) im Gefängniffe geſehen.“ Sie wolle 
ten fi für ihn verwenden, aber Ignatius, welcher gerne 
-um Chriſti willen Schmach litt, erſuchte fie, ed nicht 
zu thun. | 

Der Geyeralvifar fand nah einer genauen Unter⸗ 
fußung weder in feinen Anſichten noch in feinem Wandel 
irgend etwas, mas den Grundſätzen ver katholiſchen Kirche 
entgegenlief, ließ ihn daher wieder frei, verbot ihm aber, 
ferner Ratechefen zu halten und gab ihm Kleider, wie 
fie die übrigen Stutierenden trugen. Den gleichen Bes 
fehl gab er auch vier andern jungen Männern, welde 


ſich an ihn angeſchloſſen batten und Iene Kebensmeife in 


Allem nachahmten. 

Unter diefen Umftänden wollte Ignatius nicht mehr 
länger in Alcala verweilen und begab ſich nach Salamanca, 
in der gleichnamigen ſpaniſchen Provinz, wo ſich ebenfalls 
eine Hochſchule befindet. | 

In Salamanca hielt er wieder Katechifationen, fuchte 
Sünder zu befehren und lebte vom Almofen. Das Volk lief 
ihm auch bier ſchaarenweiſe zu. Dieß erregte Auffehen und 
der Generalvikar Frias ließ ihn daher nebſt feinen vier 


— 
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Genoſſen,“) welche mit ihm nach Salamanca gekommen 
waren, ins Gefängniß führen. Dann wurde er vor vier 
hiezu auserſehene gelehrte Doktoren berufen, um ſich über . 
feine Katecheſen und feine Lebensweiſe zu verantworten. 
Er antwortete in dem Verhör fo trefflih, daß feine Rich⸗ 
ter fich fehr über ihn mwunderten, und als er eine Kate⸗ 
cheſe über das erfle Gebot Gottes halten mußte, rebete 
er wie ein vom bi. Geifte erleuchteter Lehrer. Zuletzt 
wurde er noch aufgefordert, ſich über den Unterſchied zwi⸗ 
ſchen den läßlichen und Todſünden auszuſprechen und es 
gelang ihm durch ſeine mit großer Klarheit abgegebene 
Erklärung, ſie ganz zufrieden zu ſtellen. Er wurde nun 
freigeſprochen und erhielt die Erlaubniß, ſeine Katecheſen 
fortzuſetzen, nur ſollte er über den Unterſchied zwiſchen 
den läßlichen und Todſünden nicht mehr Auen bis er vier 
Jahre Theologie ſtudirt hätte. ‚ 
Ignatius beſchloß jet, um den beftändigen DVerfols 

gungen zu entgehen, Spanien zu verlaffen und die Hochs 
‚ Thule zu Paris zu beziehen. 

*) Unter ihnen erregte — — — einer, Namens Calixtus, Auf⸗ 
ſehen, welcher feine Kleider auf dem Wege nah. Salamanca 


einem Bettler gegeben hatte und jeßt deſſen Jade, vie ihm 
viel zu furz war, und einen breiträndigen runden Hut trug. 
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Sein Aufenthalt zu Paris. Er wählt fie — 
Genoffen. 


Won feinen vier Freunden begleltet, ging Ignatius 
nun nad Barcelona und erhielt dort Unterſtützung, welche 
er annahm. Da feine Freunde es vorzogen, in Spanien 
zurückzubleiben, reiste er allein und mitten im Winter 
über die Pyrenäen und fan gegen Ente Februars 1528 
zu Paris an. 

Er nahm feine Wohnung in dem KHofpitale von St. 
Jakob, das Karl der Grofe für die Spanter geftiftet Hatte. 
Da er bier aber bloß freie Wohnung erhielt, mußte er 
- feine Lebensbedürfniſſe erbetteln. Dieß hinderte ihn fehr an 
feinen Studien, darum ging er nah den Niederlanden, *) 
wo fpanifche Kaufleute ihm fo viel Geld gaben, dap er : 
zwei Jahre davon leben Epnute. Nah Verlauf diefer Zeit 
beſuchte er ſpaniſche Kaufleute in London, bie ihm gleich“ 


— 





) In Brügge kam er zu dem berühmten Gelehrten, Ludwig 
Vives; dieſer wurde von feiner Meisheit und Frömmigs 
feit fehr in Erſtaunen geſetzt und ſagte: Dieſer Mann iſt 
ein Heiliger und ich irre mich ſehr, wenn er nicht einſt einen 

Orden ſtiftet. 


» 
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falls anſehnliche Almofen gaben, und fpäter erhielt er von 
mehreren Spantern in ven Niederlanden ſowie von feinen 
Freunden in Barcelona jährliche Geſchenke, fo daß er nie 
mehr in die Lage Fam, betteln zu müffen. 

Durch Nahrungsforgen nicht mehr geftört, verlegte 
er ſich mit allem Eifer auf das Studium und machte 
ſehr große Fortſchritte in der Erlernung der Wiſſenſchaften. 

Wo ſich indeſſen eine geſchickte Gelegenheit einſtellte, 
andere Studierende von jugendlichen Ausſchweifungen zu⸗ 
rückzurufen, oder zu einem frommen chriſtlichen Lebens⸗ 
wandel anzuleiten, ließ er ſie nicht unbenützt vorübergehen. 

Schon in der erſten Zeit ſeines Aufenthaltes zu Paris 
bewog er drei Landsleute aus vornehmem Stande, ein 
vollkommenes Leben zu führen, was zwei berühmte Dof- 
toren an ber Hochſchule, Orti und Goven, fo verdroß, 
daß fie ihn bei dem Prior des Domintkanerklofters u 
St. Jakob, M. Ort, meldden Clemens VII. mit ver In⸗ 
qutfition gegen Neugläubige beauftragt hatte, anklagten. 
Ori fand jedoch nichts Tadelnswürdiges an feinen Be⸗ 
tragen und ſprach ihn frei. 

Später vermochte er viele Studierende, alle Sonntage 
die hl. Kommunion zu empfangen. Da der Profeffor Ig. 
Pegna nun an Sonntagen mit feinen Zuhörern philoſo⸗ 
pyhiſche Diſputationen hielt, geſchah es, daß jene, welche 
an dieſen Tagen die bi. Sakramente empfingen, weg⸗ 
blieben, ja viele das Studium der Philoſophie mit dem 
der Theologie vertauſchten, wobei er ſeine Rechnung nicht 
fand. Vol Aerger darüber klagte Pegna den heil. Igna⸗ 
tius bei dem Vorfteher des Collegiums der Hl. Barbara, 
wo bie erwähnten Difputationen gehalten wurden, als 
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einen Ruheſtörer an. Diefer, Doktor Govea, war gegen 
den Heiligen, wie eben erwähnt wurde, megen der Be» 
kehrung dreier funger Epanier früher felbft als Kläger 
aufgetreten, darum freute er fih nun, fein Michter zu fein, 
und fegte als folder feft, Ignatius follte in Gegenwart 
ber Studenten von den Lehrern ded Collegiums mit Ruthen 
geſchlagen und fortgejagt werben. 

Diefer erhielt Kenntnik von dem Vorhaben Govea's 
und fo gerne er ungerehter Weiſe Schmab und Spott 
erduldet hätte, glaubte er doch, die Studierenden Eönnten, 
wenn fie feine Beſchimpfung fähen, an ihm irre werben 
und dann au ihre fromme Lebensweiſe wieder aufgeben. 
Er ging daher, ehe der Vollzug der Strafe Statt fand, 
zu Govea und vertheidigte fih vor ihn, feßte jedoch binzu, 
daß er fih nicht fürchte, für die Sache Jeſu Chriftt zu 
leiden; die Kerfer von Alcala und Salamanca hätten ihn 
für die empflndlichſten Beichimpfungen vorbereftet. 

Govea wurde gerührt und führte ihn in den Saal, 
wo feine Züchtigung vollzogen werben follte, ohne ein 
Wort zu ihm zu ſprechen. Hier fiel er vor Ignatius nieder 
und bat ihn um Merzeihung, ben Anwefenden aber fagte 
er: „Dieß iſt ein Heiliger, der nur dad Wohl der Seelen 
im Auge Hat und mit Vergnügen die entehrendflen Stra- 
fen erdulden würde.“ N 

Diefe glänzende Genugthuung verſchaffte ihm viele 
Freunde. Sogar Profeffor Pegna, fein Ankläger, verföhnte 
ſich aufrichtig mit ihm und nahm fi um feine weitere 
Bildung an. Insbefonbere trug er einem armen, aber fehr 
talentvollen jungen Savoyarden, Peter Baber, auf, bie 
Lehrſätze, welche in den Vorträgen abgehandelt wurden, 
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mit ihm zu wiederholen. Faber wohnte im Collegium zur 
hl. Barbara mit einem nicht minder begabten adelichen 
Spanier, Franz von Tavier, zuſammen in einem Zimmer 
und Ignatius, zog nun zu ihnen, um fi) den Umgang mit 
ihm recht zum Nugen machen zu können. 

„Unter Fabers Leitung machte er fo herrliche Fortſchritte 
in dem Stubtum ber Philofophie, daß er nad Erſtehung 
eines ſtrengen Examens zum Magiſter ernannt wurde und 
nach vierthalbjährigen philoſophiſchen Vorſtudien, welche 
jeder Studierende durchzumachen hatte, bei St. Jakob die 
theologiſchen Vorleſungen beſuchen konnte. 

Faber war von armem Herkommen und hatte in ſei⸗ 
ner Augend die Schaafe gehütet. Weil jedoch ein geiftli- 
der Onkel von ihm bemerkt hatte, daß ihm die Vorfehung 
einen nicht gewöhnlichen Verſtand, ein tiefes Gemüth umd 
einen fehr regſamen Geiſt verliehen, hatte er ihn, nachdem 
er einige DVorbereitungsftudten in feiner Heimath (Savoyen) 
gemacht hatte, nad) Paris gebracht. Hier gewann fih der 
ebenfo talentvolle und fleißige, als beſcheidene und Fromme 
Student die Zuneigung feiner Profefforen, Heß fich aber 
durch ihren Beifall nicht blenden, fondern blieb gottes⸗ 
fürdtig und demüthig. 

Faber hatte mit flarfen Verfuhnngen-gegen die Reis 
nigfeit zu fampfen. Obwohl er fie durch Faſten und Gebet 
zu befeitigen bemüht war, ſtellten fie ſich to immer 
wieder ein. Er beſchloß darum, in bie Einfamfett zu geben, 
damit feine. Sinne eine böfen Gedanken mehr in feinem 
Innern erwecken Tönaten, wenn er nichts fehen und hören 
würde, mas bie böfe Luft reizt. Er beſprach ſich jedoch 
zuvor mit Ignatius, melden er bereits als einen fehr 


— 
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Heiligen Mann bewunderte. Dieſer redete ihm fein Vor⸗ 
haben aus und fuchte ihn dagegen für feinen Plan, nad 
Paläftina zu geben und ven Ungläubigen das Evangelium 
zu predigen, zu gewinnen. Yaber ging ganz auf denfelben 
ein und fie beſchloßen nun Beide, einige weitere Genoffen 
zu gewinnen und ihre Studien zu vollenden, dann aber 
abzuretfen. 

Da Faber in feiner Heimath noch Geſchäfte zu ber 
forgen hatte, ging er auf einige Zeit dahin. J 

Wahrend er abweſend war, ſuchte Ignatius feinen 
Zimmergenoffen, Franz von Tavier, zu gewinnen. Xavier 
hatte ſehr feine Manieren, mar ſchoͤn von Geſtalt und fo 
gut unterrichtet, daß er bereits Vorleſungen über philo⸗ 
ſophiſche Fächer halten konnte. Von Natur beſaß er eine 
große Willenskraft und einen- unermüdeten Eifer für die 
Ausführung einmal gefaßter Plane, nebſt einem ſehr hellen 
Verſtande. Er war aber ſehr ehrgeizig und dachte nur 
darauf, einmal zu hohen kirchlichen Würden zu gelangen 
und in der Welt eine glänzende Stellung zu gewinnen. 
Darum fand der Heil. Ignatius, da er von der Verach⸗ 
tung der Welt mit ihm redete, mehr mitleiviges Lächeln 
als Beifall von feiner Seite. Der Heilige, dem fehr 
viel daran lag, einen Mann von fo herrlichen Gaben für- 
feine Geſellſchaft zu gewinnen, ließ fi jedoch nicht aus 
der Baffung bringen: er arbeitete feinem Ziele unermübet 
entgegen und flug nur einen andern Weg ein, um es 
zu erreichen. Er lobte nämlich ven eitlen Xavier, führte: 
ihm viele Zuhörer zu umd erwies ihm verſchiedene Ge⸗ 
faͤlligkeiten. Die, ſowie die Kunde, die er erhielt, daß 
Ignatius von hohem Stande fei md um Ehrifti Willen 
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allen Ehren der Welt entſagt hätte, hatte zur Folge, daß 
er ihn zu lieben und hochzuſchätzen anfing. 

Faber Fam unterdeſſen wieder nach Paris und machte 
die geiftlihen Webungen nah des Ignatius Anleitung. 
Er mar bei denfelben von der Blut eined Seraphs er- 
wärmt, fo daß er ſich Stunden, ja halbe Nächte lang ins 
Freie begeben mußte, um gegen die Innern Flammen ber 
Liebe Kühlung zu fuchen. Er faftete ſechs Tage ununter- 
brochen jo ‚firenge, daß er gar Feine Nahrung zu ſich nahm, 
und hätte diefes Faſten noch länger fortgefeßt, wenn es 
ihm Ignatius nicht unterfagt hätte. . 

Faber war fortan ein neuer Menfh und ein Apoftel 
Jeſu Chrifti. Auf feinen Freund XZanter machte die in 
ihm vorgegangene Umwandlung einen ſolchen Eindruck, 
dag auch er über die große Angelegenheit feines Seelen 
heils ernftlicder nachzudenken begann. 

Ignatius beobachtete leicht, was in ihm Ben und 
eines Tages, als er .ihn in paflender Gemüthsftimmung 
fand, fagte er zu ihm: „Xavier, was nübt e8 dem Men⸗ 
fen, wenn er die ganze Welt gewinnt und an feiner 
Seele Schaden leidet? Wenn es fein anderes Leben 
gäbe ald das gegenwärtige und feinen andern Ruhm als 
den der Welt, würdet Ihr mit Recht nur irdiſche Ehren 
fuhen, wenn ed aber eine Ewigkeit gibt, warum ziehet 
Ihr, was vergeht, dem vor, was nie ein Ende nimmt? 
Die eitlen Ehren der Welt find zu gering für ein fo 
edelmüthiges Herz, wie das @urige if. Das Himmelreich 
allein tft Euer werth. Ich will das euer für den Ruhm, 
welches in Eurem Innern brennt, nicht auslöſchen, noch 
Cuch niedrige Sefinnungen einflößen; feld ehrgeizig und 
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hochherzig, aber richtet Cuern Ehrgeiz auf etwas. Höheres, 
und zeiget Eure Seelengröße dadurch, daB Ihr verachtet, - 
was vergänglich tfl.* 

Kavter fühlte fi ergriffen und folgte ver Führung‘ 
bed heil. Ignatius. Nach Verlauf eines Halbjahres machte 
er die geiftlihen Webungen, weil feine DVorlefungen es 
ihm früher nicht geftatteten, und blieb fortan einer ber 
eifrigften Schüler feines geiſtlichen Vaters. 

Biel weniger Mühe Eoftete e8 Ignatius, zwei andere 
junge Spanter, Jakob Lainez und Alphons Salmeron, 
beide aus der Provinz Gaflilien gebürtig, für feine Ges 
ſellſchaft zu gewinnen. 

Beide hatten in Alcala Philoſophie ſtudiert und dort 
jo vortheilhaft von Ignatius reden gehört, daß fie be⸗ 
ſchloſſen, einerfeitd um ihn näher Fennen zu lernen, anders 
feit8 un an der berühmten Hochſchule in Paris fi - 
gründlich zu bilden, nad der genannten Stadt zu reifen. 
Salmeron war achtzehn Jahre alt und verftand bie grie= 
chiſche und hebräiſche Sprade vollfommen; Lainez fand 
im einundzwanzigften Lebensjahre und zeigte ſchon da⸗ 
mals jene wiſſenſchaftlichen Fähigkeiten, welche ihm fpäter 
die Bewunderung der Päbſte und Biſchöfe erwarben. 

Die Borfehung fügte es, daß Beide ven heil. Ig⸗ 
natius fogleih bei dem Eintritte in die Stadt Paris bes 
gegneten. Lainez vermuthete aus feiner Phyfiognomte, er 
fet Derjenige, den fie fuchten und ging auf ihn zu und 
begrüßte ihn. | 

Ignatius glaubte, der Himmel habe Ihm dieſe hoff⸗ 
nungsvollen ZJünglinge zugeſchickt; er umarmte fie und 
nahm fie dann mit fih. Als fie unter feiner Leitung bie 
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Erereitien gemacht hatten, ſchloſſen fie fih mit Freuden 
an ihn und feine beiden Genoflen an. ’ 

Ein armer Spanier, Nicolaus Alphons Bobadilla, 
aus der Gegend von Palencta gebürtig, kam öfters zu 
Ignatius (welcher arme Spanier von den Geſchenken, bie 
er empfing, unterftüßte), um Geld bei ihm zu- holen. 
Diefer glaubte, daß Bobadilla bet feinen großen Kennt⸗ 
niffen fi) ganz für feine Geſellſchaft eigne, und fing an, 
mit ihm fromme Unterredungen zu führen, auf welche er 
ihn die geiftlichen Mebungen vornehmen ließ, wodurch er 
ganz und gar für feinen Plan gewonnen wurde. 

Zu dieſen Iehten drei Genoffen nahm er nod Simon 
Rodriguez, melden her König von Portugal in Paris 
ftubieren ließ, in die Gefelfchaft auf. Er war ein Dann 
voll Gemüth und von den reinften Sitten, fanft und tief 
‚religiös und hatte ſchon länger die Abfiht, den Ungläu⸗ 
bigen das Evangelium zu prebigen. 

Nachdem Ignatius dieſe ſechs Gefährten um fi 
vereint hatte, erklärte er ihnen, daß er die Abſicht Habe, 
nach dem Vorbilde Chriſti und der Apoftel fih ganz dem 
Dienfle des Näcften zu widmen und an deſſen Seelen- 
heil zu arbeiten. Kein Land halte er aber für fo verlaffen, 
wie Paläftina, wo Chriſtus geftorben jet, und er wolle 
darum dorthin gehen, un das Evangelium zu prebigen. 

Kaum hatte er geendet, fo erklärten feine ſechs Ge⸗ 
nofjen, fie dächten ganz fo wie er und wollten ihn in das 
heilige Land begleiten. 

Am 15. Auguſt 1534 nen fie ſich nun in 
einer unterirdiſchen Kapelle auf dem Montmartre, einem 
Hügel, der durch das Blut mehrerer Märtyrer geheiligt 
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if; aber, welcher fhom einige Zeit Priefter war, las 
dort die Heilige Meffe und Ignatius und feine fünf ans 
bern Genofien empfingen die heil. Communion aus deſſen 
Händen. Nah diefem Tegten alle mit vernehmlicher Stimme 
das Gelübde ab, fih nah Jeruſalem zu begeben und an 


der Belehrung ber Ungläubigen zu arbeiten, nachdem ſie 


zuvor allem Irdiſchen entfagt Hätten. Sollten fie. aber 
nit nach Palaͤſtina gelangen können, fo gelobten. fie, fi 
dem Pabfte vorzuͤſtellen, damit er fie hinfende, wo er es 


. für nothwendig erachte. Kür ihre gefftlichen Verrichtungen 


aber befhloffen fie Feine Belohnung anzunehmen. 

Weit fie ihre Studien meift noch nicht vollendet hats 
ten, feßte Ignatius feft, daß bis zum 25. Sanuar 1537 
diefes bei Allen gefchehen fein müßte; dann Hätten fie ihr 
Gelübde in Ausführung zu bringen, indem fie nach Ve— 
nedig gingen, um fi dort nah Paläftina einzufchtffen, 
oder falls Innerhalb eines Jahres fih Feine Gelegenheit 
dazu ergäbe, dem heiligen Vater zu Nom ihre Dienfte 
anzubieten. 

Die Welt beachtete nicht, was diefe ſieben Männer 
Abaten, aber der Himmel fegnete fie und gab zu ihrem 


Vorhaben feine Zuſtimmung und Gnade. Diefe Männer 


waren bie Apogkel der Neuzeit; groß durch ihre audge- 
zeichneten natürlichen“ Gaben, größer durch Ihre Demuth, 
ihre Frömmigkeit und ihren Seeleneifer, am größten aber 
durch den Beiſtand des Himmels. Wie vom Saale zu 
Jeruſalem aus, wo die Apoſtel den heiligen Geiſt empfin⸗ 
gen, in alten Zeiten die Voͤlker bekehrt wurden, ſo ging 
die Bekehrung vieler Irrgläubigen, Mohamedaner und 


Helden, ſowie bie Erhaltung des eh Glan 
Werfer, Leben II, ö 


_ 
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bens in vielen Ländern von der Kapelle auf dem Mont⸗ 
martre aus. 
Damit nun feine Genoſſen während ihrer Studien⸗ 


zeit nicht wieder in ihrem Eifer erkalten, ſchrieb Ignatius 


ihnen vor, gewiſſe religiöſe Uebungen zu machen, alle 
Sonn» und Felertage zu beichten und zu communiciren, 
fih täglich zu beſuchen, mit einander fpazieren zu gehen 
und über geiftliche Dinge zu reden. So oft aber ver 15. 


Auguſt wiederfehrte, Tieß er fie ihr gemachte Gelübde 


erneuern. 

Er ſelbſt lebte neuerdings fehr ſtrenge. Er begab fi 
oft in einen Steinbruch unter dem Montmartre, der ihn 
an die Höhle von Manrefa erinnerte und legte ſich dort 
fo Harte Bußübungen auf, daß er abermals gefährlich 
erkrankte. 

Die Aerzte, welche ihn behandelten, erklärten, zu feiner 
vollfommenen Wiedergenefung fet es nothmendig, daß er 
fi auf einige Zeit nad Spanten begebe. Er gab ihrem 
Zureden ſchon darum nad, meil er glaubte, der Aufent- 
halt in feiner Heimath könnte von ihm benußt werben, 
einige in feiner Jugend gegebene Aergerniffe wieder gut zu 
machen und zugleich mehrere häusliche Familiengeſchäfte 
des Franz Xavier, Lainez und Salmeron zu erledigen und 
ihnen dadurch die Abreiſe von Paris nach ihrer Heimath 
und eben damit eine mögliche Verfuchung, ihrem abgeleg= 


‚ten Gelüßde untreu zu werben, zu erfparen. 


Ehe er jedoch Parts verließ, begab er fih no zu 
dem Inquifttor M. Ort, bei welchem er abermals ver- 
dächtigt worden war, Neuerungen zu lehren. Es war die⸗ 
ſer Vorwurf um ſo gefährlicher, weil ſich um jene Zeit 
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Anhänger Luthers in Paris und Frankreich einzuſchleichen 
gewußt hatten. * 

Ignatius war indeſſen ſo wenig ein Gönner der Lehren 
Luthers, daß er vielmehr viele Anhänger derſelben wieder 
in den Schooß der wahren Kirche zurücgeführt hatte. 

Bei dem Inquifitor rechtfertigte er nun fi und fein: 
Buch von den geiftlihen Uebungen volftändig. Da ihm 
aber bei feinem und feiner Ordensgenoſſen Vorhaben, eine 
ausgebreitete Thätigkeit im Meiche Gottes zu beginnen, 
ein fledlenlofer Auf zu einem gedeihlichen Fortgang ihrer 
Arbeiten unumgänglih nothwendig zu fein ſchien, holte 
er einen Notar und zwei Doktoren und ließ ein fihrift« 
liches, gehörig beglaubigtes Zeugniß abfaffen, in. welchem 
erklärt wurde, daß man ihm ungerecht angeflagt habe und 
fein Bub von den geiftlihen Uebungen feine fehlechten 
Lehren enthalte. Der Inquiſitor fügte dieſem Zeugniffe noch 
viele Lobeserhebungen gegen feine Perfon bei, fo daß. 
Ignatius davon ganz befehämt wurde. | 


Ignatius begibt ſich nach Spanien. 


Im Anfange des Jahres 1535 reiste Ignatius nach 
Spanien ab, wobei er ſich, weil er noch krank war, eines 
Reitpferdes bedienen mußte. 

Kaum war er jedoch über bie franzoͤfiſche Grenze 
gekommen, ſo wurde es mit ihm beiler, wie die Aerzte 
behauptet hatten. 

Er ging nicht in das Schloß Loyola, wo ſein Bruder 
Don Garcia wohnte, ſondern nach Azpatia, einem Städt⸗ 
chen, das nicht ſehr weit von Loyola liegt und deſſen 
Bewohner ihm in Prozeſſion entgegenkamen, weil der 
Ruf von ſeiner Heiligkeit bis von Paris aus Wr ihren" 
Ohren gebrungen war. 

Er nahm feine Wohnung im Spitale des Eiibihins. 
_ Setn Bruder fehlte ihm ein weiches Bett dahin; aber 
Ignatius legte ſich bei Naht auf die bloße Erde neben 
das Bett bin, brachte es jenoch jeden Morgen in Unord⸗ 
nung, damit man glaube, er habe darin gefchlafen. Die 
guten Speifen, die er vom Schloffe Loyola erhielt, ver 
teilte er immer an die Armen und bettelte, was er zu 
feinem Unterhalt bedurfte. Er predigte vier Mal in der. 
Woche, und es verfammelten fi immer fo viele Zuhörer 


D 


— 5 — 


um ihn ‚ daß er ſich jedesmal ins Freie begeben mußte, 


indem die Kirche ſie nicht faſſen konnte. Da ſeine Predig⸗ 


ten gar ergreifend und ſalbungsvoll waren und ſein Leben 
mit ihnen ganz übereinſtimmte, hatten ſie unzählbare Be— 
kehrungen zur Folge. Der unanſtändige Anzug der Frauen, 
der in jener Gegend üblich war, verſchwand ganz, die 
Spieler warfen ihre Karten und Würfel ins Feuer; das 
ſehr ſtatk verbreitete Fluchen hörte auf und viele feile 
Dirnen begannen ein bußfertiges Leben zu führen; fa 
ſelbſt die nicht erbaulich wandelnden Geiſtlichen weit um 
Azpatia her gingen großen Theils in ſich. : 

Einmal fah er unter .feinen Zuhörern einen Mann, 
welcher einft wegen eines Obſtdiebſtahls geftraft worden 
war, ben er und feine bamaligen Freunde verübt hatten. 
Er erzählte in der Predigt viefes, bat den Mann um 
Berzeihung, indem er ihn mit Namen nannte und fihenkte 
ihm ald Genugthuung zwei Meierhöfe. 


Die Erfolge feiner Predigten wurden no erhöht | 


durch mehrere wunderbare Krankenheilungen, die er um 
dieſe Zeit vornahm. 

Das Schloß Loyola beſuchte er auf fußfälliges Bitten 
feiner Schwägerin ein einziges Mal. Er beivog bet diefem 
Anlaß die Familie feines Bruders, alle Sonntage zu Ehren 
der zwölf Apoſtel zwölf Brode an Arme austheileg zu laſſen. 

Nachdem er von einer Krankheit, die ihn in Azpatia 
neuerbings überfallen hatte, wieder hergeftellt war, beforgte 
er in den Geburtöorten Xavers, Salmerond und Lainezens 
die Aufträge, die er von benfelben in Paris erhalten hatte, 
und ging dann nad Barcelona, mo er fih gegen Ende 
des Jahres einfchiffte. 
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Nachher kam er; fo lange er lebte, nie wieder In das 

- Land zurück, das ihn der Kirche gegeben hat und Zeuge 

feiner Befehrung und ſtrengen Buße, ſowie mander Wun⸗ 

der, die Gott dur ihn wirkte, gewefen war; ‚dagegen 

aber ſendete er fpäter viele, feiner Schüler dahin, welche 

durch ihre Gelchrfamkeit und Frömmigkeit dort großen 
Segen. verbreiteten. 

Es wird Spanien immer zum Ruhme gereichen, daß 
Ignatius, der vielleicht der heiligfte Mann mar, der ‚dort 
das Licht der Welt erblickte, in ihm gebayen wurde. 

Nah einer fehr ſtürmiſchen Fahrt Fam ver Heilige - 
zu Genua in Italien an.und ging von da über dad Ge⸗ 
birge nad Bologna. Er verirrte aber auf dieſer Reiſe 
und Fam in die größten Gefahren, fo daß er hie Nettung 
aus denſelben nur einer ganz wunderbaren Hülfe von- 
Oben zuſchrieb. Don Bologna begab er fi nah Vene» 
dig, wohin er feine Freunde in Paris beftellt Hatte. . 

Diefe Hatten unterveffen die von Ignatius ihnen ans 
empfohlene heilige Lebensweiſe unter Leitung Fabers, der 
ihnen von ihm zu ſeinem Stellvertreter beſtimmt worden 
war, fortgeſetzt und noch drei Genoſſen gewonnen, welche 
am 15. Auguft 1535, nachdem ſie zuvor die geiſtlichen 
Uebungen gemacht hatten, in der Kapelle auf dem Mont⸗ 
martre die Gelübde ablegten. Sie waren Le Jay aus 
Annecy in Savoyen, und zwei Franzoſen, Codure und 
Brouet; der erſtere und Brouet waren ſchon Prieſter, 
Codure aber hatte die Theologie abſolvirt. 

Am Ende Novembers 1536 entfernten ſich alle Neun 
von Paris, nahmen aber ihren Weg durch die nördliche 

und öſtliche Schweiz, weil Karl V., König von Deutfch- 
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land und Spanien, und Franz J., König von Frankreich, 


im weſtlichen Theile Oberitaliens und in Südfrankreich 
einander bekriegten, daher eine Reiſe durch jene Gegen- 
den unſicher war. Sie beteten auf dem Wege und ſangen 
Pſalmen, und wenn ſie durch proteſtantiſche Ortſchaften 


“zogen, hingen fie Roſenkränze um den Hals, um fo 


ihren Glauben ohne Schen an den Tag zu legen. Ein⸗ 
mal, ald fie in ein Dorf bei Conſtanz Tamen, ließ fi 
der dortige yroteftantifhe Prediger in Difput mit ihnen 
ein, murbe aber von Lainez fo glänzend widerlegt, daß er 
unter Verwünſchungen megging, ehe die Diſputation bes 
endigt mar. 5 

Am 8. Sanuar 1537 Tamen alle glücklich zu Venedig 
an und hegrüßten vol Freude ihren gemeinfchaftlichen 
Vater Ignatius, ven fie fett zmei Jahren nicht mehr ge= 
feben hatten, fomwte einen neuen Genofjen, Namens Hozez, 
den derfelbe in Venedig für die Geſellſchaft gewonnen 
‚hatte. 


gr 
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Ygıtatins und feine Schüler empfangen die Priefter: 
weihe. Ignatius reist nach Nom. 


In Venedig beſuchten ſie nun die Spitäler und hielten 
Chriſtenlehren auf den Straßen. Ihren Lebensunterhalt 
gewannen ſie dadurch, daß ſie Almoſen ſammelten. 

Da ſie die Reiſe nach Paläſtina eines zwiſchen Spa⸗ 
nien, Venedig und dem Pabſte einer» und zwiſchen dem 
türkifchen Kaiſer anverfeitd ausgebrochenen Krieges wegen 
vor der Hand nicht unternehmen konnten, fendete Ignatius 
fie nah Nom, wo fie Ortitz *), ein wornehmer Spanter, 
der in kirchlichen Angelegenheiten von Karl V. dahin ge« 
ſchickt worden war, dem Pabfte Paul IM. vorftellte. 

Diefer gab ihnen einen theologifchen Sat zur Bes 
fprehung auf. Er erkannte aus ihren Antworten, daß fie 
eine fehr gründliche Kenntniß der Theologie befaßen und 
ſagte erfreut: „Wir Haben eine außerordentliche Freude, 
fo viel Gelehrſamkeit mit fo großer Beſcheidenheit ger 
paart zu fehen.” Dann ertheilte er ihnen feinen Segen, 
erklärte aber, fie würden des bevorſtehenden Krieges wegen 


*) Derfelbe war in Paris ald Anfläger gegen Ignatius auf: 


getreten, hatte aber jetzt eine fehr le Meinung 
von ihm. 
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wohl nit nach Ierufalem reifen können. Auch gab er 
ihnen fünfzig Goldſtücke und die Erlaubniß, bei jedem 
beliebigen Biſchofe die Priefterweihe empfangen zu Tönnen. 
Nachdem fie die Kirchen Noms befucht hatten, Tehrten 
fie freudig zu ihrem Vater Ignatius nah Venedig zurüd, 
wo fie nebft ihm nad einer forgfälttgen Borberetfuig durch 
den päbſtlichen Muntius Verallt am 24. Juni 1537 (außer 
Faber, Le Jay und Brouet) die Prieftermeihe empfingen. 

In Zurüdgezogenhett bereiteten fie fih nun auf die 
erfimalige Darbringung des heiligſten Opferd vor und 
traten im Laufe des Septemberd und Oktobers gleichen 
Jahres nah und nah Alle mit ven Gefühlen und mit der 
Andacht himmliſcher Geiſter an den Altar, außer Ignatius, 
der erſt nach einer Vorbereitung von achtzehn Monaten 
es wagte, feine Primiz zu halten. Da er um jene Zeit 
in Nom war, mählte er die bortige nr Marta der . 
Größern für diefes Wet aus. 

Da fie fih von dem Gelübde, nah Paläftina zu ge⸗ 
ben, erft nach Ablauf eines Jahres für entbunden hielten, 
vertbeilten fie fih in einige Stäbte in ver Nähe von De» 
nebig, um fi) immer fogleih in diefer Stadt wieder ver⸗ 
einigen zu können, falls eine Gelegenheit zur El 
eintreten würde. r 

Sie predigten in benfelben mit großem Erfolge. 
Weil fie aber fehr ärmlich lebten und bei Naht auf der 
bloßen’&rde ſchliefen, erfrankten die meiſten von ihnen 
und Simon Rodriguez kam fogar ven Tode nahe, wurbe 
jedoch wieder gerettet. 

Da während bed Jahres 1537 e8 den Mitgliedern 
der Heinen Geſellſchaft des heil. Ignatius nie möglich wurde, 
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ſich aufs Meer zu begeben, erachteten ſie ſich ihres Ge⸗ 
lübdes in Betreff der Abreiſe nah Paläftina entbunden. 
Ignatius verfammelte fie nun in Vicenza und be- 
rieth fi mit ihnen, was meiter zu thun fei. Sie kamen 
“ überein, er ſolle nebft Lainez und Salmeron nah Rom 
gehen und dem Babfte die Dienfte der Geſellſchaft anbie⸗ 
ten, die übrigen Mitglieder aber fih in einige größere 
Städte Mittelitaltend vertheilen, um daſelbſt ftudierenden 
jungen Leuten Gottesfurcht einzuflößen und Predigten und 
Chriftenlehren zu halten, fowie au Kranken und Armen 
zu dienen. Alle machten ſich verbindlih, vom Almofen zu 
eben und in den Spitälern zu wohnen. Ihrer Keinen 
Gefelfchaft gaben fie ven Namen Gefellfhaft Jefu. 
Ignatius ging mit feinen Genoffen über Siena, einer 
alten Stadt in Toscana, und befuchte dort eine zerfallene 





Kapelle. Er betete in ihr mit gewohnter Andacht und 


empfahl Gott feine Geſellſchaft. Unter dem Gebete murbe 
er plöglich verzüdt und ſah im Geifte den himmliſchen 
Vater, der ihn feinem göttlichen Sohne vorftellte. Diefer 
aber, der ein ſchweres Kreuz trug, welches er von feinem 
Vater erhalten hatte, fagte zu Ignatius: „Ich werde Dir 
in Rom gnäbdig fein.” 
.Als er aus der Kapelle kam und feine beiten Beglei⸗ 
‚ter wieder traf, mar fein Angefiht no vol Glanz und 
er fprach zu ihnen: Ich weiß nicht, was man und in Rom 
bereitet und ob wir dort werden mißhandelt werden; aber 
ih weiß mohl, daß und Jeſus Chriftus gnädig fein mir, 
was und auch immer begegnen mag.” Er mar jeden Falls 
in Folge dieſer Erſcheinung ſehr getröſtet und blickte mit 
yßer Zuverſicht in die Zukunft. 
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In Rom angefommen, ftellte er ſich mit feinen beis 
ben Schülern dem bi. Vater vor. Diefer nahm fie huldvoll 
auf und ordnete an, daß Lainez und Faber in dem Tolles 
gium der Sapienza zu Ram Norlefungen halten, Ignatius - 
aber durch etbauliche Vorträge und Abhaltung geiftlicher 
Mebungen die Sitten unter den Geiftlichen und Studieren« 
den verbeffern folle; welchen Aufträgen alle drei zu deſſen 
größter Zufriedenheit nachfamen. 

Die übrigen acht Genoſſen waren auf ihren Poſten 
nicht minder eifrig und bewirkten durch ihre Predigten 
und ihr frommes Beiſpiel ſehr viele und auffallende Be⸗ 
kehrungen von Sündern. Leider erlag Hozez, den Igna⸗ 
tius zuletzt für feine Geſellſchaft gewonnen hatte, in Padua 
einem heftigen Fieber*) (1538); doch tröſtete ſich Igna- 
tius über deſſen Verluſt, weil er im Augenblicke, da er 
ſtarb, ſeine Seele hatte in Himmel eingehen ſehen und 
war überzeugt, daß dieſer erſte Selige aus ſeiner Ge⸗ 
noſſenſchaft im Himmel ihr Fürbitter ſein werde. Auch 
gewann er in der Perſon des Franz Strada, eines vor⸗ 
nehmen Spaniers, um die Zeit, als Hozez ſtarb, ein neues, 
den Verſtorbenen erſetzendes Mitglied. 

Im Laufe deſſelben Jahres berief er feine Echüler alle 
nah Rom, wo ihnen ein angefehener Mann, Garzonio, 
fein Haus zur Verfügung flellte. Indem fie nun daſelbſt 
in den verfehledenen Kirchen prebigten und geiftliche Vers 
richtungen vornahmen, gewannen fie dad Volk. Beſonders 


*) Seine” lebte Predigt vor dem Tode hatte noch die Worte | 
der Schrift zum Gegenſtande gehabt: Wachet und betet; 
denn ihr wifjet weber den Tag noch die Stunde. 
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erregte Ignatius ſelbſt Auffghen, welcher Gottes Wort 
zwar ganz einfach, aber ſo eindringlich vortrug, daß man 
ſagte, es habe in ſeinem Munde eine ganz eigene Kraft. 

In Folge der Thätigkeit dieſer Männer wurden die 
heil. Sakramente in Rom viel fleißiger empfangen, und 
die Geiſtlichen begannen nach ihrem Beiſpiele alle Sonn⸗ 
und Feiertage zu predigen und den Kindern Unterricht 
zu ertheilen. 

Aber wo guter Saame außfeftreut wird, ift der boͤſe 
Feind jedesmal bemüht, Unkraut in die Saat zu fäen. 
So ſuchte er auch die Erfolge ver Eleinen Gefellichaft zu 
vernichten. Er bediente fich Hiezu eined Auguſtiners aus 
Piemont als feines Werkzeuged. Diefer Mann prebigte 
verſteckter Weiſe die Lehre Luthers, wußte aber durch na⸗ 
türliche Beredſamkeit das Volk anzuziehen. Latnez und 
Salmeron, welche die neue Lehre näher kannten, überzeug⸗ 
ten ſich nach mehrmaliger Anhörung ſeiner Vorträge voll⸗ 
kommen hievon.Ignatius, dem fie Mittheilung darüber 
machten, ließ den Auguſtiner insgeheim darauf aufmerkſam 
machen. Derſelbe achtete aber nicht darauf. Darum ſah 
Ignatius ſich genöthigt, nebſt ſeinen Schülern in Predig⸗ 
ten Öffentlich vor dem Manng- zu warnen, waß biefer 
damit vergalt, daß er mit leidenſchaftlicher Hitze gegen 
Ignatius und feine Geſellſchaft loszog, umd ihn als Zau- 
berer und Ketzer verſchrie. Er gewann auch vier Spanter, 
darunter einen gemfiffen Navarra, welcher Ignatius in 
Parts’ genau kennen gelernt hatte, für fih, daß fie ihn in 
der Stadt verläumdeten. Navarra erklärte eidlich, daß 
Ignatius in Alcala, Paris und Venedig al3 Zauberer und 
Keber verurtheilt und im Bilde verbrangt worden ſei. 


| ==, 
Dieſe Verläumdungen ſchadeten dem Anſehen des 


Heiligen und ſeiner Gefährten ſehr und er verlangte darum 
eine: Unterſuchung. Ste wurde ihm gewährt und das Re— 


fultat war höchſt glänzend für ihn; denn er Hatte einen 


Brief von Navarra in ben Händen, in welchem derſelbe 
gerade das Gegentheil von den Verläumbungen über ihn 


niedergeſchrieben hatte. Zugleich waren Figueroa, ber 


Generalvifar von Alcala, der Dominifanerprior M. Ort von 
Paris und Doktor de Dottis von Venedig, auf deren Urtheil 
fih Navarra berief, gerade alle drei in Nom anwefend 
und bezeugten, daß Näbarıı ein meineidiger Lügner, Igna⸗ 
tius aber durchaus — — von ihnen erfunden wor⸗ 
den ſei. 

Dem zu Folge ließ Paul Ip dem Heiligen ein ſehr 
rühmliches Zeugniß ausſtellen, Navarra aber wurde fort⸗ 
geiwiefen. Der Auguſtiner floh heimlich aus Rom. Er 
bekannte ſich dann offen zu ſeiner Ketzerei und endete nn 
fein Reben auf dem Scheiterhaufen. - 


Ignatius errichtet einen neuen Orden, welden 
Pabſt Paul III. beftätigt. Er wird zum General 
deflelben erwählt. 


> 


Als fih im Frühlinge des Jahres 1538 alle Ges 
fährten des Hi. Ignatius wieder in Rom verfammelt hats 
ten, hielt er folgende Anreve-an fie: „Glaubt ihr, meine‘ 
Brüder, daß die Vorſehung und aus fo verſchiedenen 
Ländern zuſammengeführt und durch das Band einer ſo 
innigen Liebe vereint habe, damit jeder nach langen Stu⸗ 
dien und mühſamen Reiſen in ſeine Heimath zurückkehre, 
ſobald es ihm gefällig ſei? Nein, Gott will, daß mir 
und für immer feinem Dienfte weiben und wenn wir 
nicht mehr leben, Nachahmer unferer Lebensweiſe zurück⸗ 
Yafien. Der Himmel verfhloß und den Eingang in Pald- 
ftina; aber unfer Eifer much täglich mehr. Sollen wir 
daraus nicht abnehmen, daß wir berufen find, nicht bloß 
ein Land und eine Nation, fondern alle Völker und 
alle Reiche der Welt für Gott zu gewinnen? 

Unfere eine Zahl genügte nit für eine fo großar- 
tige Unternehmung. Es Tam und Tommt täglich neuer 
Beiftand. Was nüben und aber Leute, die fih zu uns 
"fellen, wenn fie in Unabhängigkeit leben? Was werben 
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wir Großes ausführen, wenn unſere Geſellſchaft nicht ein 
geiſtlicher Orden wird, ver fähig iſt, ſich überall zu ver⸗ 
größern und bis ans Ende der Jahrhunderte fortzu⸗ 
beſtehen? | 

Ich zweifle nicht, daß der Plan Hinderniffe finden 
wird; denn Widerſpruch finden alle Werke Gotted; aber 
meber die Hölle, noch die Welt vermag "etwas gegen bie, 
Anordnungen der ewigen Weisheit. Jeſus Chriftus Hat 
uns verfprodden, er wolle und gnäbig fein, warum follten 
wir nicht auf fein Wort vertrauen? Und mas dürfen mir 
unter feinem Beiftante fürchten? Ich meine darum, wir 
follen und durch Gebet befähigen, Gottes Willen noch 
näher kennen zu lernen‘ und ihn getreu zu A wenn 
wir ihn erfannt haben.“ 

Ale ftimmten feiner Anſicht bet und — er ſolle 
ſich zu dem hl. Vater begeben, um ihm ihren Plan zu 
eröffnen. Dieſer war ‚aber damals nah Nizza. abgereiöt, 
um eine Ausfühnung zwifchen Gar! V. und Franz L, die 
mit einander im Kriege lebten, zu Stande zu bringen, 
darum mußte feine Rückkehr abgemartet werden. In ber 
Zwiſchenzeit vereinigten fie fi noch darüber, daß ihr 
Orden außer ben drei gewöhnlichen Gelübden ein viertes 
annehmen follte, durch welches ſich die Mitglieder ver⸗ 
pflichten” würden, überall Hin zu gehen, wohin fie ter hl. 
Vater fenden würde, um für das Hell ver Seelen zu ar- 
beiten, auch wenn er ed für gut fünde, auf dem Wege 
von Almofen zu leben. Berner follte der Orden einen Ges 
neralvorfteher erhalten, ver auf Lebenszeit zu wählen ſei 
und von allen Mitgliedern unbedingten Gehorfam fordern 
fünne. 


a 
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Als der Babft wieder nah Rom gekommen war, legte 
ihm Ignatius durch den Kardinal Contarini einen fehrift- 
lichen Entwurf feiner Ordensregeln vor, nad deſſen Durch⸗ 
Vefung er ausgerufen haben fol: „Das tft Gottes Finger.” 
Er gab jedoch denfelben drei Garbinälen zur forgfäl« 
tigen Prüfung. Einer von ihnen, Guidicciani, ein fehr ge⸗ 
Jebrter und frommer Mann, war gegen die Stiftung eines 
neuen Ordens fo eingenommen, baß er e8 Zwei Monate 
nicht ‘über ſich bringen Eonnte, ven Entwurf des HI. Igna⸗ 
tius nur zu leſen. Als er ſich aber endlich doch dazu ent⸗ 
ſchloß, fand es ihn fo vortrefflih und den Zeitbebürfnifien, 
inöbefondere der Bekämpfung der Irrthümer, melden faft 
ganz Deutſchland, die Schweiz, England und ein Theil 
von Frankreich huldigte, fo angemeſſen, daß auch er Got⸗ 
tes Werk in demſelben erkannte. 

Der Pabſt ließ nun unterm 27. September 1540 
die Bulle, „Regimini militandis ecelesia“, in welcher 
er den zehn erſten Vätern der Geſellſchaft Lob ſpendete 
und ihnen erlaubte, Conſtitutionen zu entwerfen, welche 
ſie zur Ehre Gottes, dem Wohle des Nächſten und ihrer 
eignen Vervollkommnung am geeignetſten erfinden wür⸗ 
„den. Die Zahl ver Ordensmänner fetzte er darin auf 
ſechzig feſt, hob aber dieſe Beſchränkung im Intereſſe der 
ganzen Chriſtenheit nach zwei Jahren auf. 

Nachdem die Beſtätigung des Ordens erfolgt war, 
ſchritten die Mitglieder zu der Wahl eines Generals. Es 
waren vier von ihnen abweſend, Franz Xaver und Simon 
Rodriguez befanden fih zu Liffaboh, aber in Worms in 
Deutſchland, wo ein Reichsttag gehalten wurde, und Bo⸗ 
badilla in Neapel. Indeſſen Hatten bie beiden erflern ihre . 

“ 


’ 
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Stimme fehriftlih zurüdgelaffen; Faber ſchickte die ſei— 
nige gleichfalls ſchriftlich und Bobadilla beſtätigte nach— 
her die von ſeinen Mitbrüdern getroffene Wahl. 

Dieſe Wahl, zu der ſich die anweſenden Väter drei 
Tage lang durch Gebet und Zurückgezogenheit vorbereitet 
hatten, fiel einftimmig auf Ignatiud. 5 

Das Votum des Hl. Franz Xaver lautete: „Ich bes 
theure, daß ich, ohne von Jemand dazu aufgefordert zu 


fein, nad meinem Gewiſſen dafür halte, man folle zum. 


Haupte unferer Geſellſchaft unfern alten Obern und wah— 
ren Vater Ignatius ermählen, der, nachdem er und Alle 
mit fo vieler Mühe zufammengebradt hat, und noch bef- 
fer beifammen zu halten und zu regieren wiffen wird, da 
er und Affe Tennt.” 
Codura schrieb: „Unfer hochgeehrter Vater Ignatius 


iſt derjenige, dem ih meine Stimme gebe, da ih ihn 


ſtets als einen von Eifer für die Ehre Gotted und das 
Heil: der Seelen entbrannten Mann erkannt Habe. Ich 


‚glaube, daß er der Vorſteher ber Mebrigen fein muß, weil 


er fi immer unter Alle erniedrigt hat.“ ’ 
Salmeron begründete feine Wahl fo: „Da Igna- 
tius gemäß der Weishett, welche ihm von Oben mitge- 
theilt wurde, und Alle in Chrifto geboren und in unferer 
geiftigen Kindheit gefäugt Hat, wird er und jeßt, da wir 


‚ größer und flärfer in unferm Herren find, die Fräftige Nab- 


rung des Gehorfamd reihen. Er wird und auf die himm⸗ 
liſchen Triften und zu ber Duelle des Lebens führen, 
daß wir, wenn er dieſe kleine Heerde dem großen Hirten 
Jeſus Chriſtus zurückgegeben hat, in Wahrheit jagen können: 
„Wir find fein Volk und die Schafe, ni jeine Hand 


Merfer, Leben II. 
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leitet;/ und er ſelbſt mit Freuden ſpreche: „Herr, ich 
habe Keinen von Denen verloren, die Du mir gegeben 
haſt.“ Der gute Hirt Jeſus verleihe uns Allen dieſe 
Gnade Amen.“ 

Ignatius wollte dieſe Stelle eines Generals durch⸗ 
aus nicht annehmen, weil er wegen feiner frühern Ver⸗ 
irrungen ganz unwürdig zu einem foldhen Amte fet, und 
bat die Väter, ſich noch einmal vier Tage mit Gebet 
und Faften zu einer Wahl vorzubereiten. Als dann die 
Mahl mieder ausftel, wie das erſte Mal, machte er neuer- 
dings Einwendungen, 618 endlich fein Beichtvater ihm bie 
Annahme derſelben gebot. *) | 

Am Oftertage des Jahres 1541 trat er fein Amt 
an. Am darauf folgenden Freitage verfammelte er die 
fünf anmefenden Väter in ver Paulskirche; dort las er 
die HI. Meffe und confecrirte fünf Hoſtien. Vor ver hl. 
Communion wendete er fich gegen das Volk, in der einen 
Hand ven Leib des Herrn, in der andern die gefchriebene 
Formel ter Gelübde haltend. Er las die legtern mit lau⸗ 
ter Stimme ab, und nahm dann die Hl. Hoſtie, nachdem 
er Chriſto unmittelbare Treue geſchworen hatte. Hierauf 
legten die fünf am Altare knieenden Väter die Gelübde 
in ſeine Hände ab und er reichte ihnen den Leib des 
Herrn. | 

Nah diefem hielt er 46 Tage nad einander Eates 
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*) Mehrere Jahre ſpaͤter, als fi der Orden ſchon ſehr ver 
breitet hatte, wollte ex wieder abdanfen, weil ein fo großer 
Sünder nicht geeignet fei, einer fo zahlreichen Gefellfchaft 
vorzuftehen; aber vie Väter nahmen feine Abdanfung nicht an, 
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chismusunterricht mit den Kindern und ſeitdem thut jever 
neugewählte General der Gefellichaft daſſelbe 40 Tage 
lang nad feiner Ermwählung. 

Er gab nun einzelne Regeln, nal — die Mit⸗ 
glieder des Ordens leben ſollten. Dieſe fanden ſie alle 
gut und ſo wurden ſie die Norm, nach welcher der Orden 
fortan geleitet wurde. | 

Ignatius ſtellt darin ald Beftimmung der Mitglieder 
der Geſellſchaft Jeſu dar, daß fie an der eignen Vervoll⸗ 
fommnung und an dem Helle des Naͤchſten zugleih ar- 
beiten müſſen. 

Bur Erreihung dieſes Zweckes, fehreibt er vor, ha⸗ 
ben fie ſich ſtets an die Gegenwart Gottes zu erimmern, 
zu betrachten, zu beten, die hl. Schriften zu Iefen, ein 
zurüdgezogened Leben zu führen und die Hl. Saframente 
fleißig zu empfangen. Hiemit verband er das thätige Le 
ben. Die Mitglieder follten fleißig prebigen, Beicht hö- 
ren, die Kranfen befuchen, mit Irrgläubigen bifputiren, 
vorzüglih aber die. Kinder unterrichten; und weil bie 
Irrlehre durch die Erziehungs «- und Unterrichtsanſtalten 
flarf verbreitet worden war, ſollten fie ſich Mühe geben, 
die Erziehung und den Unterricht der gebildeten Jugend 
zu leiten und Collegien zu Ausführung dieſes Zweckes 
zu gründen. Die vollfommneren Mitglieder (Profeſſen ge» 
nannt), wurden außerdem verbunden, ſich für die Ver- 
fündigung des Evangeliums "unter den Heiden gebrauchen 
gi laſſen. 

Ihre Kleidung ſollte die der Weltprieſter ſein; auch 
ihre Speiſen und Schlafſtͤtien ſich durch Nichts unter⸗ 
ſcheiden, und ihre leiblichen Abtödtungen nach Gutbefinden 
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von den Ordensobern feſtgeſetzt werden. Das Chorgebet 
ſchrieb er nicht vor; ſie ſollten Jeder für ſich ihr Brevier 
beten, um ungeſtörter ihrem Berufe obliegen zu können 
und nicht gehindert zu ſein, in der Welt zu wirken, wie 
es dad Seelenheil ihrer. Mitmenſchen erfordern würde. 

Die Aufnahme in den Orden geſtattete die Regel nur 
ſolchen Jünglingen, welche aus einer frommen, chriſtlichen 
Familie ſtammten, ſich einer guten körperlichen Geſundheit 
erfreuten, ein anſtändiges Aeußeres und einen nüchternen 
Verſtand beſaßen, weil eine zu lebhafte Phantaſie leicht 
zur Schwärmerei*) hinführt, der Ignatius ſehr feind 
war. Er wollte, daß ſeine Zöglinge von allen überſpann⸗ 
ten Anſichten frei blieben, ſich ſtreng an die Kirche halten 
und rkeine neuen von ihr noch nicht approbirten Lehrſatze 
annehmen oder vortragen follten. Sittli mußten ſolche 
Sünglinge durchaus tadellos fein und in ihrem vergange⸗ 
nen Leben feine Blöße gegeben haben. 

Wenn fie als Novizen angenommen wurden, mußten 
fie vier Wochen lang in der Zurüdgezogenheit leben, die 
geiftlichen Uebungen machen und am Schluffe berjelben 
eine Generalbeiht ablegen. Einen meitern Monat hatten 
fie in einem SHofpitale die Kranken zu bedienen und wäh 


rend eined dritten zu Bub Wallfahrtsorte zu beſuchen, 
wobei. fie von Almofen lebten. Studien durften fie nicht 


*) Ein gewifler W. Poſtel, einer der gelehrteften Männer ſeing 
Zeit, meldete ſich für die Aufnahme in den Orden. Igna⸗ 
tius fand ihn waͤhrend der Probezeit zu ſchwaͤrmeriſchen 
Meinungen ſehr geneigt und entließ ihn wieder. Wirklich 
verfiel er bald darauf in große Irrihümer. 
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machen, Gebähtnifübungen ausgenommen; dagegen muß⸗ 
ten fie, wenn ſie gehörig unterrichtet waren!, Kinderlehren 
Halten, \ 

Sp lang das Noviziat dauerte, wurben fie befländig 
in der, Verläugnung des eigenen Willens geübt und an 
einen unbebingten Gehorſam gewöhnt, weil Ignatius ben 
Gehorſam und die gänzliche Selbftverläugnung für die fei« 
nen Ordensgenoſſen ganz eigenthümliche Tugend angefehen:: 
- wiffen wollte und glaubte, daß ohne fie nichts Großes aus⸗ 
geführt werden könne. Ihre Fehler müßen fte felbft be 
fennen umd gegenfeltig anzeigen. | | 

Die Studien, melde nah dem Noviziat begonnen 
werben follten, mußten gründlich gemacht werden und nur 
nach einem firengen Examen über die erlernten. Willen - 
f&haften durfte ein Zögling zum Beginne höherer Studien 
zugelaffen werben. Begonnen wurden die Stublen mit ber 
Erlernung der Sprachen, dann folgte die Philofophie, hier» 
auf die ſcholaſtiſche und pofitive Theologie, in der bie 
chriſtliche Glaubens » und Sittenlehre nach ven Werfen ‚des 
heiligen Thomas fehr gründlich vorgetragen und die Schrift 
nah bewährten Vorgängern (heiligen Vätern) erklärt 
wurde. Erſt zulegt wurden fie in bie Seelforge eingeführt. 
Während der Studienzeit wurden Gedächtniß und BVerftand 
fehr ausgebildet und viele Difputationen gehalten, damit fie 
in ver Befämpfung der Irrlehrer Gewandtheit erlangten. 
Jene Böglinge, welche hervorragende Talente befaßen, 
erhielten einen ausgebreiteten Unterriht und folde, die 
eine befondere Fähigkeit für einzelne Fächer zeigten, wur⸗ 
den in diefen norzüglich gebildet. 

Auf ihre Geſundheit inußte große Rüdfiht genommen 


werben. Es durfte das Stubleren nie über zwei Stunden 
— und der Schlaf ſeinetwegen nicht abgekürzt wer⸗ 

‚Iede Woche durften fie einmal ein Landhaus (zu 
2 Collegium ſollte eines erworben werden) den i 
und fi dort erholen. 

Damit die Mebungen der Frömmigkeit während ver 
Studienzeit nicht ganz vernachläßigt würden, befahl ber 
Heilige, ſie folten ale acht Tage die Hi. Sakramente 
empfangen, täglich zweimal eine Gewiſſenserforſchung vor⸗ 
nehmen, jährlich zweimal ihr Gelübde erneuern und ein» 
mal die geiftlihen Uebungen halten. | 

Nah vollendeten Studien hatte ein weitered Noviziat- 
jahr zu folgen, in welchem fie aufd Land gingen, Miffio- 
nen hielten, Unterricht ertheilten und verfchiedene fromme 
Uebungen vornahmen. | 

Die Mitglieder der Geſellſchaft waren theils Coad⸗ 
jutoren, welche ſich bloß zur Befolgung der evangeliſchen 
Räthe verpflichteten, theils Profeſſen, welche ſich zu den 
Mifſionen unter den Chrifien und Heiden gebrauchen laſ⸗ 
ſen mußten und die evangeliſche Armuth ſtrenge zu beob⸗ 
achten hatten. Darum durften die Collegien und Novizen⸗ 
häuſer Eigenthum beſitzen, die Profeßhäuſer aber nicht. 
Außerdem gab es auch noch Laienmitglieder, welche zeit⸗ 
liche Coadjutoren hießen. 

Aus den Profeſſen mußte der General auf Lebenszeit 
gewählt werben, dem fünf Affiftenten (gleihfam als Mi⸗ 
nifter) aus jenen Ländern, wo ber Orden am melften 
verbreitet wäre, zur Seite flanden. Er Hatte eine unbe⸗ 
fhränfte Gewalt, ſetzte die Provinziale, die Obern der 
Profeßhäuſer und die Neftoren der Gollegien und No- 
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vizenhäuſer ein und erhielt fortlaufende Berichte über die 


Studien und Sitten von allen Studierenden und Mitglie⸗ 


bern. Er mar jedoch durch die Affiftenten überwacht, welche 
nit von ihm, fondern von den Profefien gewählt wur» 
den. Ste fonnten, wenn er fi grober Fehler ſchuldig 
maßte, eine Generalverfammlung des Ordens ar und 
biefe ihn abfegen. 

Alle Mitglieder Fonnten wegen großer ER 
aus dem Orden audgeftoßen werden. Kirchliche Nemter 


durfte Feined annehmen, es fet denn, daß ihnen der hei⸗ 


lige Vater dieſes unter einer Todſünde befehle. 


Dies find die wichtigſten Regeln, an die fi der neue 
Orden genau zu halten hatte. Lainez und Aquaviva, der 
eine ber zweite, der andere der fünfte General deſſelben, 
die beide ein ſeltenes Talent in deſſen Leitung zeigten, 
haben fie in einigen Stücken verbeſſert,) aber im Weſen 
beftehen fie unverändert bis auf biefen Tag fort. Dur 
fie wurden Männer gebildet, welche allen Feinden ber 
Kirche fih mit eiſerner Stirne entgegenftellten, fih dur 
Wiſſenſchaft und Tugend auszeichneten und eine Haupt- 
flüge des heil. Stühled bildeten. Dig Verfaffung bes 
Ordens hat fi, als in ihrer Art einzig in der Gefchichte 
daftehend, felbft die Bewunderung der Proteflanten zuge- 
zogen. Der Orden aber konnte nicht ausgerottet werben, 
obwohl fih außer ben Jergläubigen zu einer Zeit auch 


*) Unter Lainez wurden fie in ber erſten Generalverſammlung 
geprüft, mit Geſetzeskraft verſehen und dann vom heil. 
Stuhle beftätigt. 
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alle katholiſchen Regierungen gegen ihn verſchworen hats 
ten und ihre weltlichen Waffen wider ihn gebrauchten. 
Ignatius und feine zehn erften Genofien, die mehrere 
Jahre allein ſtanden, waren das getreue Abbild Chriſti 
und der zwölf Apoſtel und haben gleich ihnen die Welt 
‚für das Reich Gottes erobert, indem fie ihre Regel im 
Herzen trugen und von dem Eifer und Muthe des Apoftel 
befeelt waren. Auf die bald darauf zahlreich von allen. 
katholiſchen Ländern herbeiftrömenden neuen Mitglieder 
ging der Geiſt jener eilf neuen Apoftel über und fie wa⸗ 
ren ihrer würdig. Diele wurden fpäter heilig gefprocdhen, 
3. B. Ignatius, Franz Tavier, Franz Borgias, Aloiſius, 
Stanislaus Koſtka, Peter Claver, Franz Regis, Franz von 
Hieronymo u. ſ. w.; Viele ſtarben im Rufe der Heiligkeit, 
Diele gaben als Märtyrer*) ihr Leben für den Glauben. 
Paul II. bat prophetifch geredet, als er nah Durch 
Tefung der von Ignatius übergebenen Verfaffung fagte: 
„Das tft Gotted Finger.” ! 


“) Moch bei Lebzeiten des Drbensflifters farben drei feiner 
geiftlichen Söhne ald Märtyrer, nämlich: Peter Correa 
und Johannes de Soza in Brafilien und Anton Cri⸗ 
minalis in Oftindien. | 
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Thätigfeit des heiligen Janatius in feinem neuen 
Amte. Bemühungen feiner Genoffen, den Orden zu . 
verbreiten. Die Pähfte „Ind ihm geneigt. 


Nachdem ver Orden von Paul II. beflätigt wor⸗ 
den war, konnte der General alsbald zu Coimbra in Por 
tugall, zu Alcala und Valencia in Spanien, zu Cöln in 
Deutſchland, zu Padua in Italien, zu Lömen in Bel- 
gien und zu Candia auf der gleichnamigen Infel Ordens⸗ 
häufer gründen. Nur Frankreich, wo der Orden feine 
Entftehung gefunden hatte, verweigerte ihm die Aufnahme. 

Doch gründete Ignatius ſchon 1540 ein Novizenhaus 
in Paris und. fpäter zeigte ſich König Heinrich II. dem 
Orden ‚ für welchen der berühmte Cardinal von Lothrin⸗ 
gen ſich verwendete, geneigt. Die Jeſuiten durften dort 
fortan in einem ihnen von dem Biſchofe du Pradt zu 
Clermont geſchenkten Gebäude wohnen und fpäter (was 
der Stifter aber nicht mehr erlebte) auch Güter. erwerben. , 

In Deutſchland verfhafften dem Orden Peter Faber, 
welcher ſchon 1540 dort erfehlen, und nachher Bobadilla 
. amd Le Jay, am meiſten aber Peter Canifius, duch den 
viele Eollegien errichtet wurden, Eingang. Bobadilla und 
Le Jay murben fo geachtet, daß fie dringend zu Biſchö⸗ 
fen von Trient und Trieft verlangt wurden, und Jgna- 
tius alle Mühe aufmenden mußte, daß diefem Verlangen 
. vom heiligen Stuhle nit entfprochen wrarte. 


x 
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In Spanien verſchafften wieder der unermüdete Fa⸗ 
ber, dann Araoz und Franz Borgias dem Orden eine 
ſchnelle Verbreitung. In Italien war der General ſelbſt, 
dann Lainez und Oviedo bemüht, die Errichtung verſchie⸗ 
dener Collegien und Profeßhäuſern zu Stande zu bringen. 

Auf der Inſel Candia errichtete Faber 1546 ein 
Collegium, dem Paul IH. die Rechte und Privilegien 
der Univerfitäten einräumte. Leider ftarb dieſer heilige 
Mann dafelbft noch im nämlichen Jahre. Franz Borgiad 
aber, der Herzog von Candia war, zeigte fi dem heuen 
Orden nicht nur fehr geneigt, ſondern, nachdem er ten 
Leichnam der Kaiſerin Ifabella, welche als die fhönfte 


Frau ihrer Zeit galt, ſchrecklich entflaltet gefehen hatte, 


wurde er von ber Gitelkeit aller Herrlichkeit diefer Welt 
fo überzeugt, daß er fie zu vwerlaffen beſchloß und bei dem 
heil. Sgnatius um die Aufnahme in feinen Orden anbhielt. 
Ste wurde ihm gewährt; denn der heilige General Hatte 
eine Offenbarung erhalten, daß der edle Faber dur einen 
fpanifchen Großen ihm erfeßt werden follte, und erkannte 
jeßt, diefer fet Niemand anders, ald Franz von Borgias. 

Nachdem Franz feine Kinder verforgt und feine zeit- 


* Yichen Angelegenheiten ins Reine gebracht hatte, trat er 


förmli in den Orden ein und machte ald Mitglied ded- 
felben fo große Fortſchritte in der Selbftvervollfommnung, 
daß ihn feine Mitbrüder nah tem Tode des Lainez für 
würdig erachteten, biefem großen Generale nachzufolgen. 
Nah feinem Tode wurde er heilig gefprocden. 


m Portugal war Simon Rodriguez, ver bei dem 


König Johann IN. tn ‚großem Anfehen fand, befttebt, dem 
Orden Aufnahme zu verſchaffen. Er wurde vom dem; heit. 


. 2 





_-.— 


General zum Provinzial der Gollegien, die er dort gründete, 
ernannt. Der heilig lebende Mann war aber gegen bie 
Novizen und Orbensmitglieder zu nachſichtig, daher ſah fid 
Ignatius fpäter genöthigt- ihm das Amt eines Provinzials 
abzunehmen, und e8 dem Pater Mironius zu übertragen. 

Mie Ignatius beftrebt war, dem Orden auf dieſe 
Weiſe in allen fatholtfhen Ländern Europa’s Eingang zu 
verfehaffen, fuchte er auch die Heiden in den brei übrigen 
Welttheilen von deſſen ſegensreichen Arbeiten Nutzen zie- 
ben zu lafjen. Er endete den heiligen Franz Xaver nad, 
. Indien, wo bderfelbe zu Goa ein Gymnaſium und bald 
darauf ein Katechumenenhaus errichtete. Non Indien ging 
Zaver fpäter nah Japan, und befehrte dort in dritthalb 
Jahren viele Helden. Als er mehrere Mitarbeiter er⸗ 
halten hatte, welche fein Werk daſelbſt und in Indien 
fortfegen fonnten, wollte er ſich nach China begeben, farb 
aber anı 2. Dezember 1552 auf der an Chinas Ufer lie⸗ 
genden Inſel Sanclan. Er hatte in 50 Landfchaften pas - 
Chriftenthbum eingeführt, mit eigener Hand faft eine Mil- 
Yon Ungläubige getauft und war entichloffen gemefen, 
noch ganz Alten zu durchwandern, um dad Saamenforn 
des Evangeltumd dort audzuftreuen. .Diefer Mann, ver 
die Gabe der Sprachen befaß und mehrere Todte aufer- 
weckte, war fo demüthig, daß er jedes Mal knieend an 
Ignatius als feinen Obern ſchrieb. 

Zwei andere Väter, Gonzalez und Nugnez, ſchickte 
Ignätius nah Afrika und zwar In das Katfertfum Ma⸗ 
zorco, damit fie fi dort ver verlaffenen Ehriftenfclaven 
annähmen und mo möglich ihre Freilaſſung bewirkten. 
Nachher fandte er Nugnez Oviedo und Carnero, von des 
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nen. der erflere vom’hl. Vater zum Patriarchen, die bei⸗ 


den andern zu Biſchöfen ernannt worden waren, nebft 
zwölf Prieftern feines Ordens nach Abeſſinien, deſſen 
König Claudius felbft ein Tatholifher Chrift war und 
wünfchte, daß bie wahre Meligion feinen Linterthanen 


verfündigt werde. Died Mal glaubte der heil. General 


wohl zugeben ju dürfen, daß den drei genannten Vätern 
kirchliche Aemter verlichen würden, weil mit diefen Aem⸗ 
tern in ven Ländern der Ungläubigen Teine großen Ehren, 
fondern nur Gefahren verbunden waren. 

Auch nah Amerika, mo die Gefellihaft Jeſu fpäter 


fo Großes leiſten follte, fendete Ignatius Prieſter aus 


derſelben und zwar nah Brafilien, welches große Land 


die Portugiefen vor Kurzem in Befig genommen. hatten. 


. Sp hatte der von Ignatius unter Gottes Beiftand 
errihtete Orden einen berrliden Fortgang und als er 
ftarb,. befaß er in zwölf Provinzen ſchon hundert Häufer 


und taufend Genofien, von denen aber nur vierzig Pro» 


fefjen waren, darunter fünf feiner erflen Schüler, melde 
ihn überlebten, nämlich: Lalnez, Salmeron, Rodriguez, 
Bobadilla und Brouet. 

Zainez, der ein großer Gelehrter und Redner war, 
auch jehr gewandt difputirte, wurde, fo lange die, Kirchen- 
verfammlung zu Trient dauerte, immer als päßftlicher 
Theologe dahin gefenvet und erndtete durch feine wiſſen⸗ 
fchaftlihen Arbeiten und feine glänzenden: Neben außer⸗ 


ordentlichen Beifall.‘ Als er auf dem Concil erkrankte, 


feßte man die Sigungen aus, die verfammelten Väter 


r 


befuhhten ihn und die päbſtlichen Legaten ſchenkten ihm 
die größte Theilnahme. Nicht minder Ehre erwarben . 
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Äh Salmeron und Le Jay, melde gleichfalls als Theo⸗ 
logen den .erften 1545—1547 gehaltenen Verhandlungen 
-beimohnten. Aber dieſe beſcheidenen Priefter ließen fi 
durch Fein Lob bienden. Wenn die Situngen zu Ente 
waren, hielten fie mit den Kindern Ghriftenlehre und 
- befuchten die armen Kranken. Ihre Kleider waren fo ab» 
getragen, daß die päblichen Legaten ihnen neue machen 
liegen, damit fie mit mehr Anfland vor den DVätern des 
Concilium erſcheinen Eünnten. 

Nachdem die Vaäter ſpäter eines zwiſchen Karl V. 
und den Proteſtanten ausgebrochenen Krieges wegen 
auseinander gegangen waren, konnte Ignatius dieſe feine 
geiſtlichen Söhne wieder anderswo verwenden. Er über- 
trug jet Lainez das Amt eines Provinzials von Italien. 
Als folcher tabelte es Lainez, daß Ignatius die gelehrtes 
fien Väter feiner Provinz entziehe und nah Nom abbe⸗ 
rufe, that aber bald darauf Abbitte und erfuchte ihn, ihm 
zur Strafe feined Widerſpruchs dad Provinzialamt abzu⸗ 
nehmen, ihm kein Bud, ald dad Brevier, zu belaffen und 
die niedrigften Dienfte und allerlei Gafteiungen aufzutragen. 

Da die angefehenften und tüchtigften Mitglieder ſich 
gegen den Ordensobern fo demüthigten, Tonnte freilich 
Großes geleiftet werden. 

Nah dem Tode Paul IH. (1550) wurde Julius IM. 
Pabſt, welcher als Präfident des Concils zu Trient bie 
Gefellſchaft Jeſu ſehr hoch zu ſchätzen gelernt hatte. Er 
geſtattete Ignatius immer Zutritt in fein Wohnzimmer, 
zog ihn fehr oft zu Math und unterftügte ihn mit Gelb 
zum Unterhalte feines Collegiums. Als der Heilige aber - 
fich erklärte, daß e8 gut wäre, in Rom ein Collegium 
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(Seminar) zur Heranbildung junger Deutfcher für den 
Prieſterſtand zu errichten, weil ber deutſche Elerus fehr 
unmiffend und fittlih verwahrlost wäre, wies Julius IL. 
die Fonds für daſſelbe an und fo entfland das berühmte 
Collegium germanicum. *) 

Im Jahr 1555 wurde der Cardinal Caraffa, wel⸗ 
her früher in Neapel mit den Vätern der Gefellichaft 
Jeſu in Zwiefſpalt gekommen war, unter dem Namen 
Baul IV. Oberhaupt der Kirche. Die Söhne des Heili— 
gen fürdteten, er werde fi gegen ihre Geſellſchaft 
abgeneigt zeigen; aber died war jo wenig der Yal, daß 
er fih, fo lange er regierte, als deren Gönner bewies 
und nachdem er fein Hohes Amt kaum angetreten hatte, 
ben Nater Lainez In feinen Palaft berief, um die Data- 
tie, welche bie Bisthümer zu vergeben und die Ehedi⸗ 
fpenfen zu ertheilen bat, zu überwachen und den Cardi⸗ 
nalshut zu’ empfangen. Lainez entdedte die in der Data⸗ 
vie beftehbenden Mißbräuche ſchnell und gab die zweckmäßig⸗ 
fin Mafregeln gegen ſie an. Als aber dies gefchehen 
war, floh er fogleih in das Profeßhaus. Da der heil. 
Dater fah, mie fehr er und Ignatius durch das Verſpre⸗ 
hen des Cardinalshuts in Angft gerathen waren, nöthigte. 
er ihn nicht zu deſſen Annahme. Uebrigens erhielt diefer 
demüthige Profeffe nah dem Tode des Ordensſtifters 
wie ed derfelbe voraudgefagt hatte, das Amt eines Ge⸗ 
nerals der Geſellſchaft. 


2) Dieſes „deutſche Collegium“ beſteht noch heut zu Tage. 


gJanatius bäusliches Leben, 


So ſehr Ignatius durch die Angelegenheiten des auf 
dem ganzen Erdkreiſe verbreiteten Ordens in Anſpruch 
genommen wurde, vergaß er doch das Ordenshaus zu 
Rom und die dortigen Prieſter und Novizen nicht. | 

Er hatte die Gabe, alle zu gewinnen und felbft, wenn 
er Verweiſe geben mußte, nicht zu beleidigen. Es meinte 
barum jedes Mitglied des Ordens, das mit ihm in Be⸗ 
rührung fam, e8 fele ihm am meiften werth. 

Die Novizen von höhern Ständen behandelte er 
zuerft mit Rückſicht auf ihre vornehme Geburt fehr mild. 
Dieß mißftel ihnen gewöhnlih bald und dann legte er 
. ihnen fo lange Demüthigungen auf, bis fie ihr Herkom⸗ 
men vergeilen hatten. Ebenſo that er mit ſolchen, die 
geneigt waren, ſich auf ihre Talente, ihre Kenntniffe u. f. w. 
etwas einzubilden, oder überhaupt etwas Schroffes an fi 
batten,. denn er war der Veberzeugung, daß im Meiche 
Gottes nur, wenn man ber Eigenliebe ganz abgeftorben 
fel, Großes gewirkt werden Fönne. 

Waren Novizen oder Ordensmitglieder Trank, fo 
wurben fie mit großer Sorgfalt verpflegt und oft von ihm 
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befucht. So lange er Iebte erlitt der Orden viele Anfein- 
dungen und hatte mit zeitlicher Noth zu kämpfen, aber ° 
er that, was in feinen Kräften fland, um ihn zu erhal» 
ten und im Uebrigen vertraute er unbedingt auf ben 
Schub Gottes. — 

Wenn die Zeiten am ſchlimmſten waren, nahm er 
gewöhnlich viele jange Leute in den Orden auf; denn, fagte 
er, je weniger Ausſicht man auf irdiſche habe, deſto 
mehr müſſe man auff Gott Hoffen. 

Bobadilla ſprach einft feine Nermunberung aus, mie 
er fo viele Menſchen erhalten fünne. Ignatius machte ihn 
auf die Almofen aufmerffam, die er empfange. „Aber, 
erwiderte Bobadilla, das reicht ja nicht für die Hälfte 
von und aus.” „Nun, entgegnete der Heilige, follen wir 
denn gar nit von der Vorfehung abhängen und nur fo 
weit auf den Vater im Himmel vertrauen, als es der Liebe 
der Gläubigen gefällig iſt? Ich finde immer in den Händen 
Gottes, was in den Händen der Menfchen fehlt, und wenn 
diefe mir gar Nichts gäben, würde ich bei ihm Alles finden.“ 

Dieß Vertrauen wurde mirflih immer gerechtfertigt; 
denn fo oft bie Geſellſchaft in Noth kam, erſchien auch 
Hülfe. Ein Mal, als nichts mehr vorhanden war, gab ein 
unbekannter Mann einem Laienbruder 100 Goldſtücke; ein 
anderes Mal erhielt ein Bruder eine ganze Börſe voll 
neuer Dukaten, als im Ordenshauſe alle Mittel fehlten. 

Als ein neues Colleglum zu Rom gebaut wurde, 
ging plötzlich alles Geld aus; Pater Polancus, der die 
Ausgaben beſtritt, meldete dieß dem Heiligen und glaubte, 
der Bau müßte eingeſtellt werden. Ignatius aber befahl, 
fortzubauen. „Obwohl ich, ſagte er, kein Prophet bin, noch 
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ber Sohn eines Propheten, bin ich doch verfihert, daß 
Gott uns nicht verlaffen wird.” Und ver Bau konnte wirk⸗ 
lich glücklich vollendet werden. 

Der Heilige konnte ſogar oft noch andere unterflügen. 
So trug er bei, daß zwei Waiſenhäuſer und ein Haus für 
den Unterhalt armer Mädchen, daß ſie nicht aus Noth 
ihre Unſchuld preisgeben dürften, errichtet werden konnten. 

Uebrigens ſtellte Gott fein Vertrauen doch öfter auf 
harte Proben. So geſchah es einft, daß man im Ordens⸗ 
Haufe die Mobilten wegnahm, weil Ignatius aufer Stand 
war, eine Schuld abzutragen. Er ließ ſich jedoch dadurch 
fo wenig aus der Faſſung bringen, daß er, ald man ihn davon 
benachrichtigte, ganz ruhig fagte: „Das beunruhigt mi 
nicht; wenn fie uns die Betten nehmen, fchlafen mir auf der 
Erde, mie es fih für arme Leute, wie wir find, geziemt.“ 

Diefe Ruhe und Gleichmuth war übrigens bet ihm 
nit Folge einer gewiſſen Gleichgültigkeit, die manchen 
- Menfchen angeboren ift, fonvern er hatte fie, da er von 
Natur ein ſehr cholerifhes und feuriges Temperament 
befaß, durch vieljährige Innere Kämpfe und Abtödtungen 
erworben. Von jener Zeit an aber, da er feinen Orden 
ftiftete, befaß er fie in fo hohem Grade, daß man Feine 
auch nur vorübergehende Gemüthsaufmallung an. ihn bes 
merken fonnte. Als ihm die Aerzte in einer Krankheit riethen, 
jeden Gedanken, welcher ihn traurig flimmen könnte, zu 
beſeitigen, überlegte er, was wohl ihn beunruhigen und 
ſchmerzen könnte. Er fand nichts Anderes, ald den Unter— 
gang der Geſellſchaft Iefu, glaubte aber, wenn biefer 
wirflich eintreten würbe, könnte er ſich nach einer viertel= 


ftündigen Sammlung in Gott wieder vollfommen tröften. 
Werfer, Leben U. 6 


— 82 — 


Er zog bei Allem, was er that, Gott vorher zu Rath 
und fuchte auch nur feine Ehre zu vermehren. Einft fragte 
er P. Kainez, „was er thun würte, wenn Gott ihm die 
Wahl ließe, fogleich zu fterben und in die himmliſche Herr⸗ 
Tichkelt einzugeben, ober noch länger zu Ieben, aber unter 
der Bedingung, daß er dam nach Beſchaffenheit des Zu- 
flandes, in melddem er fterben würde, gerichtet werden 
follte.“ Lainez erwieberte: Ich geſtehe Euch, ich würde, 
“ohne mich zu befinnen, das ſicherſte Mittel ergreifen.* 
„And ich, entgegnete Ignatius, würde ed nicht thun. Wenn 
ich glaubte, die Ehre Gottes in irgend etwas vergrößern 
zu können, würde ich ihn bitten, mich leben zu laſſen.“ 

Wenn er überzeugt war, daß ein Unternehmen Gottes 
Ehre befördere; ließ er ſich durch Fein Hinderniß von ber 
Ausführung deſſelben abſchrecken. Als er darum einft fn 
die Gegend von Neapel reifen ſollte und die Witterung 
fehr fählecht war, ein Ordensmitglied, P. Polanfus, aber 
tn zum Aufſchub der Reife bemegen mollte, ermieberte” 

er ihm: „Es ſind dreißig Sabre, daß Fein Ereigniß dieſer 
Art mich beftimmt bat, ein Gefchäft auf den nächſten Tag 
zu verſchieben.“ 

Als er fpäter krank war, fagte er einmal: fo ſchwächlich 
ih auch ausfehe, würde ich doch, wenn e8 die Ehre Gottes 
verlangte, mit einem Stode zu Buß nah Spanten geben.” 
Bei dieſer hohen Vollkommenheit, die er ſich mit 
Gottes Gnade erworben hatte, wurde er ſchyn zu feinen 
Lebzeiten für einen Heiligen angeſehen und er übte auf 
» feine Schüler einen faſt unwiderſtehlichen Einfluß. Sein 
Aeußeres kündete ſchon die Heiligkeit feiner Seele an und 
man Eonnte ihm nicht ind Angeficht fehen, ohne von tie= 
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fer Ehrfurcht gegen ihn erfüllt und zur Andacht geftimmt 
zu werben. Als daher der Pater Ribadeneira, ver fpäter 
ein ſehr gottfeliger und angefehener Profeſſe der Gefell- 
fhaft wurde, im Anfange feined Noviziats nicht fehr or⸗ 
dentlich lehte, beſonders den Gehorſam nicht leiſten wollte, 
bedurfte es bloß dreier Worte des Heiligen und Ribade⸗ 
neira fiel ihm unter vielen Ihränen zu Füßen und rief 
aus: „Ich werde thun, was Ihr wollt, mein Vater!“ 

Ein anvered Mal verlieh ein Jube, Iſak, welcher 
dem SKatechumenenunterrichte beiwohnte, die Kirche unter 
lauten Oottesläfterungen und wollte nichts mehr von einer 
Bekehrung willen. Da trat ihm Ignatius in den Weg 
und fagte nur die Worte: „Bleib bei und, Iſak,“ und 
der Jude blieb und bereitete fih mit großem Eifer zum 
Empfange der heil. Taufe. 

Es können bier die vielen Tugenden des Heiligen 
nicht aufgezählt, die von ihm ausgeführten Unternehmun 
“gen nicht alle befhrieben werden; denn viele Bücher würs 
den nicht zureihen, wenn man einen fo beiligen Mann 
bis ins Kleinfte ſchildern wollte, zudem ift au viel Gu⸗ 
te8, das er wirfte, Gott allein befannt, weil er e8 im 
BVerborgenen übte und felbft feinen vertrauteften Ge= . 
fährten nie etwas mitteilte, mas ihm zum Lobe gereichen 
fonnte. — 

Nachdem er ſechszehn Jahre als General die Geſell⸗ 
ſchaft Jeſu mit großem Geſchicke geleitet hatte, kam end⸗ 
lich der von ihm heiß erſehnte Augenblick, wo er zur An⸗ 
ſchauung Gottes zugelaſſen wurde. 


&ein Tod. 


Da Ignatius viele ſchwere Krankheiten ausgeſtan⸗ 
den und fi durch verfchledene fehr firenge Abtödtungen 
ſehr geſchwächt hatte, zeigte fih allmählig fihtbar der 
Nachlaß feiner Kräfte und es entging ihm nicht, daß fein 
ermatteter und abgezehrter Körper nicht mehr Tange leben 
werde. Er erfuchte darum die Väter ver Geſellſchaft, ihm 
einen Gehülfen an die Seite zu feßen, welcher die Bes 
forgung der Außern Angelegenheiten des Ordens überneh⸗ 
men könnte. Ste wählten hiezu den Vater Nadales, mit 
welcher Wahl der Heilige fehr zufrieden war. Er über- 
trug ihm alle Gefchäfte des Generalatd und behielt für. 
fih nur die Sorge für die Kranken, bie er fehr fleißig 
beſuchte und verpflegte. 

Eines Tages, da er ſich ſchwächer als gewöhnlich 
fühlte, rief er den Gehülfen ſeines Sekretärs zu ſich und 
diktirte ihm gewiſſer Maßen ſeinen letzten Willen. Er 
ſpricht ſich in demſelben über den Gehorſam, den die Mit⸗ 
glieder der Geſellſchaft gelobt hatten und den er bei Wei⸗ 
tem für die nothwendigſte Eigenſchaft ſeiner Schüler hielt, 
noch ausführlich aus. Unter Anderm diktirte er: 

„Sobald ich (er legte dieſe Worte ſeinen Schülern, 
die das Teſtament leſen ſollten, in den Mund) in ben 


Orden getreten bin, foll es meine erſte Sorge ſein, mich 
der Leitung meines Obern gänzlich zu überlafſen. 

„In allen Dingen, die nicht Sünde find, muß ich tem 
Urtheile meines Obern folgen und nicht dem meintgen. 

„Es gibt drei Arten des Gehorfams. Die erfte iſt, 
wenn wir das thun, mas und fraft des Gehorfamd be= 
fohlen wird, und dieſe Art ift gut. Die zweite tft beſſer, 
nämlich, wenn wir ganz einfachen Befehlen gehordhen. Die 
dritte, vollkommenſte iſt, daß wir den Befehl des Obern 
nicht abwarten, ſondern ſeinen Willen errathen und ihm 
zuvorkommen. 

„Ich muß allen Obern ohne uUnterſchied gehorchen, es 

ſei der erſte, zweite oder der letzte. Ich muß in allen 
Jeſum Chriſtum erkennen, deſſen Stelle ſie vertreten, und 
nicht außer Acht laſſen, daß dem letzten die Gewalt durch 
jene ertheilt wird, welche über ihm ſtehen. 
| Endlich ſoll ich nicht mir angehören, ſondern meinem 
Schöpfer und demjenigen, unter beffen Leitung er mich 
geftelt hat. IH fol unter den Händen meines Obern 
fein, wie ein weiches Wachs, welches jede Form annimmt, 
die man ihm geben will. Ih fol Alles thun, was er 
wi, 3. B. Briefe ſchreiben oder feine, Jemand fprechen 
oder nit u. f. w. 

„Ich muß mid betraßten wie einen tobten Körper, 
der ſich felbft nicht bewegen kann, ober wie einen Stab, 
deſſen ſich ein Greis bedient, und den er nimmt und weg⸗ 
legt nach feiner Bequemlichkeit, fo daß der Orden fi meiner 
bedient, je nachdem er glaubt, daß ich ihm nüglich fein were. 

„Ih muß befonders in Betreff der Armuth von den 
Obern abhängen, indem ich nichts Eigenes befige und Altes 


gebrauche, wie eine Statue, der man Alles wegnehmen 
kann, ohne daß ſie ſich widerſetzt oder beklagt.“ 

Er ging fortan feiner Auflöſung täglich mehr entge⸗ 
gen und glaubte auch ſelbſt, daß, nachdem er jene drei 
Hauptwünſche erreicht hatte, um deren Erfüllung er Gott 
gebeten hatte, ſeine Zeit zur Heimkehr in ein beſſeres 
Vaterland gekommen fet. 

Er Hatte nämlich gewünſcht, daß die Geſellſchaft Jeſu 
vom heiligen Stuhl beftätigt, das Buch von ben geiſtli— 
chen Uebungen genehmigt und die Conſtitutionen (Ordens⸗ 
regeln) an allen Orten bekannt gemacht würden, wo die 
Seinigen thätig waren; und Hieß mar alles geſchehen. 
Er meinte, nun habe er auf Erden nichts mehr zu thun und 
bürfe nur noch an den Himmel denken. In dieſen Geftn« 
nungen hörte man ihn Tag und Nacht nach der Anſchauung 
ſeines Gottes ſeufzen und das Feuer ver Liebe, das mährend 
feiner Gebete in ihm brannte, ſchwächte ihn immer mehr. - 

Um diefe Zeit brach zwiſchen dem Pabſte und Könige 
von Spanten ein Krieg aus und Rom war mit Bewaff- 
neten angefüllt; er wünfchte" fih darum auf das vor ber 
Stadt gelegene Landhaus zu begeben, dad er im Jahr 
vorher Hatte erbauen laſſen, um dort ungeflört feinen Top 
erwarten zu können‘? Da aber die Väter ber Geſellſchaft 
daffelbe für ungefund anfahen, zog er einen erfahrenen 
Arzt, Alerander Petronius, zu Mathe, welcher glaubte, 
daß es ohne Gefahr für die Geſundheit bewohnt werben 
fönnte. Er ging fomit dahin. ‘Aber kaum hielt er fi} einige 
Tage dort auf, fo befand er fich viel unmwohler und mußte 
in die Stadt zurückgebracht werben. Der Arzt fand jedoch 
bie Krankheit nicht gefährlih. Es war nur Schwäche ohne 
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ein ſonſtiges Uebel und faſt gar kein Fieber, ſo daß ſich 
niemand beunruhigte und unter den Kranken im Profeß⸗ 
hauſe der General am wenigſten Beſorgniß einflößte. 

Er überließ nun alles ſtillſchweigend den Fügungen 

bes Himmels und empfing mit ganz außergemöhnliden 

Gefühlen der Andacht die heil. Sterbfaframente. 

Zwei Tage darauf ließ er feinen Sekretär, den Pater 
Polancus, zu fih kommen und fagte zuibm: „Meine Stunde 
ift gekommen, gehet zum Pabſte und bittet. ihn um feinen 
Segen für mich und um einen Ablaß für meine Sünden, 
bamit meine Seele in dieſem ſchrecklichen Uebergange mehr 
Zuverfiht Habe, und faget ihm, wenn ih an einen Ort 
fomme, wo meine Gebete etwas vermögen, wie ich es von 
der Barmherzigkeit Gottes hoffe, werde ich nicht unter» 
laffen, für ihn zu beten, wie ich es that, als ich noch mehr 
. für mic felbft zu beten hatte.” Wie, mein Vater, ent« 
gegnete Bolancus, wäre es möglich, daß wir Cuch fo bald 
verlieren? Die Aerzte glauben nicht, daß Gefahr vorhanr 
den fei und ih hoffe, daß Gott Eu für feinen Dienft 
erhalten wird.” „Gehet, fagte der Kranke und bittet um 
den apoſtoliſchen Segen für einen andern Vater.” Bar 
lancus glaubte, der General meine P. Lainez, welcher mit 
den Heil. Sterbfatrgmenten verfehen worden war; alkin 
es zeigte fih bald, daß P. Navius gemeint war. 

Polancus Eonnte fi nicht denken, daß es fo große 
Eile habe, denn der Kranke fehlen mehr als gewoͤhnlich 
bei Kräften zu fein und es verfigerte Jedermann, daß kein 
Grund zu einer Beforgniß vorhanden fei. Aber ber zwei⸗ 
malige ausdrückliche Befehl des Heiligen beunruhigte ihn 
doch. Er kehrte daher wieder zu ihm zurück und fragte, 
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ob e8 nicht genüge, wenn er erſt den folgenten Tag zum 
Babfte gehe. „hut, was Ihr wollt,” erwiederte Igna⸗ 
tius, ber befürchten mochte, Polancus glaube,‘ ein zum 
dritten Mal wiederholter Befehl möchte in einer erhalte⸗ 
nen höhern Offenbarung begründet ſein. 
| Da die Merzte, welche ben Heiligen am Abende bie- 

ſes Tages beſuchten, immer noch Feine Gefahr fanden und 
Polancus Briefe zu fehreiben hatte, ging er biefen Tag. 
nicht mehr zum Pabſte. 

Zwei Väter der Geſellſchaft verließen den Kranken 
erft fpät in ter Naht. Er befprah fih mit ihnen bet 
noch vollkommener Geiftesgegenwart über- eine Angelegen- 
Heit des Ordens. Den weltern Theil ver Nacht brachte er 
allein im Verkehr mit Gott zu. 

Als man nun am andern Morgen nad ihm fah, lag 
er bereits im Todeskampfe. Die Väter Tiefen in Schaaren 
herbei. Polancus ging eilends zum Pabfte, beunruhigt, daß 
er fo lange gewartet habe. Der heil. Vater -bewilligte 
Alles mit großen Beweiſen von Wohlmwollen und Schmerz. 

Inzwiſchen wollte man Ignatius etwas zu fi neh⸗ 
men laffen, in der Meinung, es habe ihn nur eine Schwäche 
befallen. Er fagte aber mit erſterbender Stimme, es fet 
nicht mehr nöthig; dann faltete er die Hände, erhob bie 
Augen zum Himmel und verſchied fanft, ven Namen Sefu 
ausſprechend, eine Stunde u) Sonnenaufgang am letz⸗ 
ten Juli 1556. 

Er war fuͤnfundſechzig Zahre alt,- aie er ſtarb, und 
dreißig davon hatte er ſeit ſeiner Bekehrung heilig zugebracht. 

Ignatius war von mittlerer Größe, ſeine Geſichts⸗ 
farbe dunkelgelb, das Haupt kahl, die Augen tief liegend 
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und voll Feuer, die Stirne breit und die Naſe gebogen. 
In Folge der Wunde, die er in Pampeluna erhalten hatte, 
hinkte er. etwas. Sein Temperament war ſehr feurig und 
Vebhaft; er hatte aber eine folche Herrſchaft über vaffelbe 
erlangt, dad ihn die Aerzte für phlegmatifch Hielten. 

Die ganze Erfeheinung feiner Perfon war fo wuͤrdevoll, 
fanft, edel und beſcheiden, daß Jeder, ver ihn ſah, in ihm nicht 
bloß den großen Mann, ſondern auch dem Heiligen erkannte. 

Sein Leichnam wurde in der Kirche des Profephaufes 
zu Rom beigeſetzt. Als aber die Jeſuitenkirche daſelbſt 
erbaut worden war, ließ ihn Claudius Aquaviva (damas 
figer General) am 19. November 1587 auf ver rechten 
Seite des Hochaltars in derſelben beifegen und auf einer 
Marmortafel die einfache Infehrift anbringen: „Ignatius, 
dem Stifter der Geſellſchaft Jeſu.“ 

Der Verſtorbene wurde allgemein für einen Heiligen 
gehalten; doch wurde erft von Paul V. (1605) die Unter- 


ſuchung über fein Lehen und feine Thaten angeordnet. 


Mehr als zweihundert Wunder, durch die ihn Gott ver⸗ 
herrlichte, wurden als vollkommen erwiefen erfunden und 
fehöhundert und ſechzig Zeugen beurkundeten endlich die 
Helligkeit feines Wandels; darum ſprach ihn der genannte 
Pabſt 1609 felig und geftattete, daß Ihm zu Ehren die 
Tagzeiten gebetet und die hl. Meſſe gelefen werde. 

Am 12. März 1622 endlich nahm ihn Gregor XV. 
unter die Heiligen auf, indem er die Worte Jeſu Sirachs 
auf ihn anmendete: „Er war groß durch den Namen, ven ' 
er trug, fehr groß für das Heil der Auserwäßlten, für 
bie Bekämpfung der Feinde Gottes und für die Eroberung 
des Erbtheils Sfraels.* 
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Einer feiner Biographen bezieht auf ihn das Urtheil 


des bi. Hieronymus über ven hl. Auguflin: „Die Katho⸗ 


Hten verehrten und bewundern Did als den Wiederher⸗ 
keller des alten Glaubens; und mas ein Zeichen noch 
größeren Ruhmes ift, alle Ketzer haſſen und verfolgen Dich.“ 

Das Schloß Loyola war von nun an ein verehrungs- 
würbiger Ort für ganz Spanien, und das Zimmer, in 
dem Ignatius fih während feiner Krankheit bekehrte, 
wurde als ein Heiligthum angefehen; wer darin ſchlief, 


fühlte ſich von Abſcheu gegen die Sünde durchdrungen und 
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zur Liebe für die Tugend angetrieben. 

Das Hofpital zu Manrefa, wo er fein büßendes Les 
ben angefangen und bie Höhle, in der er fo große Strenge 
gegen fich felbft geübt hatte, wurden ebenfald Orte ver 
Öffentlichen Verehrung. Das Volk ging aus Andacht da- 
bin und Füßte den Boden, der von den Thränen und dem 
Blute eines fo heiligen Mannes benegt worden war. Vor 
dem Hofpitale errichtete man ihm zu Ehren eine Pyra⸗ 
mide, auf die ein Eurzer Abriß feines Lebens gefchrieben 
wurde. Die Höhle verfhönerte und ſchmückte man und 
bing ein Gemälde darin auf, das den Heiligen mit dem 
Bußgewande angethan und mit der eifernen Kette ums 
gürtet, bleihen Angeſichts und barfuß, wie er vor ber 
Muttergotte8 mit dem Jeſuskinde Entete, datſtellt. Unten 
lad man die Worte: „Im Jahre 1522 ſchrieb Ignatius 
an biefem Orte das Buch von ben geiftlichen Uebungen . 
das erſte, welches die Geſellſchaft Jeſu herausgab und das 
durch eine Bulle Pauls III. beftätigt wurde.“ 
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| feligen Peter Canifins. 
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ii 6 B 
Die Augendiahre des Peter Eanifius bis zu feinem 
Eintritt in den Orden der Gefellfhaft Jeſu. 


o 2 e 
Im nämlichen Jahre, da Ruther *) zu Worms ſeine 
Irrlehre vortrug und trotz der Aufforderung zum Wider⸗ 
ruf hartnäckig dabei beharrte, erblickte das Licht dieſer 
Melt ein Knäbchen, das fie ſpäter unermüdet und mit 
großem Eifer bekäͤmpfen ſollte. Dieſes Kind war Peter 
Caniſius. | 
Der Tag und dad Jahr feiner Geburt iſt ver 8. 
Mai 1521, fein Geburtsort Nymwegen in Holland. Seine 


*) Martin Luther wurde wie befannt zu Eisleben im Chur⸗ 
fürftentbum Sachſen am 10. November 1483 geboren und 
ſtarb daſelbſt am 18. Februar 1546. Gr Ichrte, der, Menſch 
werde durch den Glauben allein ohne Hebung guter Werke 
gerecht, indem ihm. in Folge feines Glaubens Jeſu Bers 
dienſte zugerechnet werden. Er verwarf die Autorität ber 

Kirche und deren fiihtbares Oberhaupt, den Pabft, indem 

er bie Lehre der heiligen Schrift ale einzige Norm in- 
Slaubensfachen aufftelltee Er meinte, es könne fie Jeder⸗ 
mann von felbft Yeicht verfiehen, ohne daß fie ihm erft 


— 
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Aeltern waren Jakob Caniſius und Aegidia Huvignan. 
Der Vater zeichnete ſich als ein großer Rechtsgelehrter 
aus, und ſeine Kenntniſſe und ſeine Gewandtheit wurden 
ſelbſt von Fürſten in wichtigen Rechtsangelegenheiten be— 
nützt. Er war fein gebildet und wußte ſich darum in der 
Welt ſehr gut zu benehmen, doch vergab er ſeinem Charak⸗ 


durch die Erklaͤrung der Kirche und der heil. Väter ver⸗ 
ſtaͤndig gemacht werde, obwohl gerade zu feiner Zeit ſo⸗ 
gleich bei zwanzig Irrlehrer auftraten und wieder anders 
lehrten als er und fig dabei zur Begründung ihrer Be⸗ 
hauptungen auch auf die Bibel beriefen und auf das leichte 
Berftändniß derſelben. Die Saframente verwarf er gleich: 
fall! mit Ausnahme der Taufe, Buße und des Hi. Abend: 
mahle, von welch letzterm ex behauptete, daß in ihm Feine 
Berwandlung ber Subflanz des Brodes vor ſich gehe» fon- 
bern Ehriftus bloß ‚in und unter dem Brode gegenwärtig 
— fei. Er fchaffte, nachdem fein Gönner, der Churfürft Frie⸗ 
rich von Sachfen, geſtorben war, das Meßopfer ab, verwarf 
die Verehrung der Heiligen und Reliquien und machte fle 
lächerlih. Da er, wie bemerkt, die Behauptung aufftellte, 
der Menfch werde nur durch ben Glauben allein ohne gute 
Werke gerecht, fo eiferte er auch gegen die Gelübde. Meber- 
haupt meinte er, der Menſch könne aus freiem Willen 
gar nichts Gutes thun, da er dieſes Bermögen durch die 
erfie” Sünde verloren habe und ganz und gar verborben 
fei; er fei nur mehr fähig, .zu fündigen. Er fünne deß⸗ 
halb auch bie fog. evangelifchen Räthe nicht Halten und 
das Klofterleben Habe darum weder Sinn noch Bedeutung. 
Luther war daher felbft, da ex Auguſtiner⸗Moͤnch war, aus 
dem Klofter getreten und hatte fich mit einer Nonne, Katha⸗ 
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ter Nichts, befolgte ſtets bie Grunpfäge des Chriſtenthums 
umd, wurde allgemein als ein rechtſchaffener Mann ges 
ſchätzt. Seine Mutter zeichnete fich durch ihren Etfer in ihrem 
Berufe und zarte Frömmigkeit aus, und kam ihren Mutter- 
pflihten durch eine forgfältige Erziehung, die fie ihrem 
Sohne und einer Tochter angebeiben ließ, die ihr Gott außer 


tina von Bora, welche ihr Gelübde gleichfalls gebrochen 
Hatte, verehlicht und forderte auch die übrigen Geiſtlichen 
auf, feinem Beifpiele zu folgen. Diefe und andere dem 
Seife und Wefen der Tatholifchen Kirche entgegengefepten 
Lehren verbreitete er in Predigten und Schriften, in denen 
fih nicht felten ein fehr gereizter und hochfahrender Ton 
fund gibt. Bei dem traurigen, vewahrlosten Zuftanbe, in 
dem fih damals das Volk und ein großer Theil bes Klerus, 
befanden, griffen viele Lehren raſch um fih. Das Bolt 
vernahm den Gap, daß es der befchwerlidhen guten Werke 
zur Seligkeit nicht bebürfe, nicht ungerne und viele Prieſter 
fannten die Lehre ihrer Kirche zu mangelhaft, um fie ers 
bauend und belehrend vorzutragen und fo diefen Irrthümern 
einen haltbaren Tamm enigegenzufehen. . Auch fanden nicht 
Wenige an einem Glauben Wohlgefallen,- der ihnen bie 
Ehe erlaubte. Die Hanptbeförberer diefer neuen Lehre waren 
übrigens die Fürflen, denn durch die Annahme berfelben 
war ihnen eine Gelegenheit gegeben, fih vom Pabſte und 
den Bifchöfen unabhängig zu machen und die Religions: 
and Kirchenangelegenheiten in ihren Läudern nad Willkür 
zu oronen und zu gefalten. Da die neue Lehre die bifchöfs 
liche Gewalt verwarf und die Auflöfung der Klöfter for⸗ 
derte, Bifchöfe und Klöſter aber damals meiſtens weltliche 
Befigungen und Ginfünfte von großem Belange hatten, 





96 — 


diefem gefchenft hatte, fehr gewiſſenhaft nach. . Leider ver 

lor Caniſius dieſe treffliche Mutter frühzeitig dur ben 
Tod. Aber fie vergaß ihren Liebling auch auf dem Tod⸗ 
bette nicht und Hat ihn gewiß. au in einem beifern Jen⸗ 
ſeits nicht vergefien. Sterbend nämlih empfahl fie den 
Heinen Caniſius mit Thränen in den Augen ihrem Gat⸗ 


nn 
t 


fonnten fie diefe letztern fich aneignen. Darum geftel ihnen 
Luthers Lehre und fle führten dieſelbe in ihren Staaten 
mit Gewalt ein. Die Folgen dieſer Glaubensfpaltung was 
ren für Deutfchland hoͤchſt traurig, es wurde dadurch relis 
giös und politifch zerrifien. Die Hälfte der Bewohner dieſes | 
Landes trennte- fich von der alten Kirche und ihren Gnaden, 
und das einft fo mächtige deutfche Volk wurde feinen äußern 
Feinden gegenüber ſchwach. Blutige Kriege entftanden, unter 
benen beionders ber Bauernfrieg die beflagenswerdheften 
Verheerungen anrichtete. Bis auf die neuefte Zeit- leidet 
das beutfche Vaterland an den Wehen und bittern Folgen, 
welche dieſe Glaubensſpaltung veraulaßte. Es tt nicht abs 
zufehen, welches Schidfal die fatholifche Kirche in Deutfch- 
land gehabt hätte, hätte Gott nicht einen Orden ins Leben 
gerufen, der als mächtige Schugs und Vormauer berfelben 
fh dem Weiterdringen der neuen Irrlehre gegenüberftellte. 

Es ift diefes der vom. h. Ignatius geftiftete Jeſuitenorden. 
Ausgezeichnet ‚durch feine innere Organifation wie durch die 
Gelchriamfeit und Heiligkeit feiner Mitglieder erhielt er 
nicht nur ganze Bolfsftämme: bei dem alten Glauben, fon= 
dern führte auch viele abgefallene Katholifen wieber in ben 
Schooß ihrer Heil. Mutterficche zurück. Eines der thätigften 
und audgezeichneiflen Mitglieder war Peter Ca⸗ 
nifius. 
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ten umd beſchwur ihn, den hoffnungsvollen Knaben in ven 
Lehren und Grundſätzen der alten Religion zu erziehen 
und den Neuerungen, die in jenen Gegenden fi einzu⸗ 
fhleichen begannen, den Zutritt in feine Familie nie zu 
geftatten. Ihr Ehegatte befolgte diefen mohlgemeinten 
Rath und, wie munberbar die Vorfehung ihren Wunfch 
fegnete, wirb meiter unten gezeigt werben. 

Caniſius erhielt nun eine Stiefmutter, bie aber das 
Kind ihres Gemahls wie ihr eigenes erzog. Es nahm 
fih außerdem auch feiner eine Schwefter der neuen Mut⸗ 
ter an, die mit biefer in fein väterlihes Haus Tam. 
Diefe war eine fehr gebildete und, mas no mehr tft, 
fehr fromme Perfon, die ein wahrhaft Elöfterliches Leben 
führte. Ste gewann den Keinen Caniſius, an dem fie 
feltene Talente und viele Anlage zur Frömmigkeit ent 
deckte, ſehr lieb und gab ihm eine treffliche Erziehung. 
Da er mit einem fehr guten Gedächtniſſe, einer ſchnellen 
Baffungskraft und einem feltenen Scharffinne einen uns 
ermtübeten Fleiß verkand, machte er im Unterrichte bald 
überraſchende Fortſchritte, fo daß feine Eltern und Lehrer 
wohl faben, daß er zu etwas Großem beftimmt fele. Aber 
über dem Lernen vergaß Caniſius die Uebungen der Fröm⸗ 
migfett nicht; er betete oft und hielt fich gerne an abge⸗ 
Iegenen Orten auf, trug einen Bußgürtel, tödtete feinen 
Leib durch Faften und Abbruch des Schlafes ab und hatte 
immer und überall die Gegenwart Gotted vor Augen. 
Daß er fih häufig allein im Gotteshauſe einfand, dort 
vor dem hHeiligften Saframente betete und fromme Vor⸗ 
fäge und Entfhlüffe faßte, zeigt folgende Stelle aus feinen 
Selbſtbekenntniſſen: „Noch war ih ein a o mein 


MWerfer, Leben II. 
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Gott! aber durch eine beſondere Wirkung deiner Gnade 
reif über mein Alter: und ein Licht, das mir leuchtete, 


gab mir zu erkennen, daß ich mich zu dir wenden müſſe 
in Allem, was ˖mein Hell betrifft. Nie kann ich daher die 


% 


- Gnade vergeffen, die du mir damals ermiefeft, da ich, 


bhingeworfen zu den Füßen deiner Altäre, in der Kirche 
des HI. Stephanus zu Nymwegen, beine götrlihe Maje⸗ 
ftät im Saframente deiner Liebe anbetete. Bewegt und 
unruhig in meinem Innerften, rief ih, fo viel ih mich 
noch erinnern kann, unter vielen Thränen deinen heiligen 


Namen an und flellte dir beim Anblicke ver ſchrecklichen 


Gefahren, denen die Jugend unvermeidlich ausgeſetzt iſt, 
alle meine Wünſche und alle meine Leiden vor. In biefer 
Lage flehte ich zu dir, o mein Gott! du möchteft herab» 
feben auf meine Schwachhelt und ſprach die Worte deines 
Propheten zu dir: Zeige mir beine Wege o Herr! weiſe 
mir den Fußſteig, den ich betreten fol, um zu bir zu 
fommen; denn bu bift mein Gott und mein Erlöfer!“ 
Aus den Jugendjahren des Seligen erzählen feine 
Biograpben einen Vorfall, der zu merkwürdig und, weil - 
er von Bantfius felbft auch erwähnt wird, zu fehr über 
allen Zweifel erhaben tft, als daß er Hier übergangen 
werden dürfte. Es lebte nämlich in ber vier Stunden 
von Nymmegen entfernten Stadt Arnheim eine Wittwe, 
eine Bafe -ded Ganifius, die im Rufe der Heiligkeit 
fland und mehrere zukünftige Dinge vorausfagte. Einft 
als Caniſius bei ihr auf Beſuch war, redete fie au von 
den neuen Irrlehren und dem Unglüde, das fie fliften, 
wie aber der Herr der Kirche nächftens einen Orden von 


Prieſtern geben werde, der ihr wichtige Dienfte zu leiſten 
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beftimmt fel. Dann wendete fie fi zu dem Kleinen Cani⸗ 
fius, nahm ihn fanft bei der Hand und fagte: „Sehet, 
biefed Kind wird einft Mitglied der Gefellfchaft der Prie= 
fier Jeſu werden und nah Kräften dahin arbeiten, bie 
Unordnungen und Berirrungen, welche die Irrlehre in 
der Kirche Jeſu zu verbreiten ſich beftreben wird, wieder 
gut zu maden. Muth, mein Sohn, fagte fie, zu ihm ge- 
wendet, fuche dich durch dieſe Hoffnung zu erhalten und 
zu Fräftigen; denn bald wirft du die Vorzüge genießen, 
bie dir der Himmel zugedacht hat.“ 

Als Caniſius Alles gelernt hatte, was er in Nym⸗ 
wegen lernen Fonnte, brachte ihn fein Vater, obwohl er 
erft dreizehn Jahre alt war, nah Köln, damit er dort feine 
Stuten fortfegen Fönnte. Es tft befannt, wie viele Hoff- 
nungsvolle Jünglinge ſchon während ihres Aufenthaltes 
an der Hochſchule fittlih ‚ganz verborben wurden, ihren 
Eltern unfäglihen Kummer verurſachten und fi. felbft 
für ihr ganzes Leben unglüdlih machten. Zu biefen an 
allen Hochſchulen vorhandenen Gefahren für die ftubierende 
Jugend kamen damals noch Gefahren für den Glauben, 
indem die Neugläubigen fih an denſelben einzuſchleichen 
und die Jugend durch Schmeicelei und falſche Vorſpie⸗ 
gelungen für ihre Irrthümer zu gewinnen ſuchten. Um 
num feinen lieben Sohn vor diefer doppelten Gefahr ficher 
zu ſtellen, erfuchte Jakob Banifius einer der Profefjoren, 
Nikolaus Eſchius, ihn unter befondere Auffiht zu nehmen, 
wozu berfelbe ſich gerne verftand. Unter der Leitung dies 
fes gottſeligen Priefters. machte der Jüngling nun glän= 
zende Kortfchritte in den Studien, zugleih aber auch in 
der Frömmigkeit. Er befuchte die öffentlihen Vorlefungen 
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ſehr fletßig; bet münblichen Vorträgen fuchte er bie De- 
. Hamation, jja die Mienen und Geberden der beſten Leh- 
zer nachzuahmen, wodurch er ſich früßzettig zu dem bes 
rühmten Nebner heranbildete, als welcher er nachher all⸗ 
gemein bewundert wurde. Er empfing oft bie bl. Sakra⸗ 
mente und widmete täglich einige Zeit dem Gebete und 
der geiſtlichen Leſung, wobei ihn befonderd die Evange⸗ 
lien und das Leben der Heiligen anzogen. Bon jugendli» 
ben Unterhaltungen und Spielen bielt er fih fern, und 
das Geld, das ihm fein Vater zu feinen Vergnügungen 
gab, verwendete er zur Anſchaffung von Büchern und zur 
Uebung von Werken der Barmherzigkeit. ö 

Caniſius erkannte ed dankbar, wie Vieles er dem 
Profeſſor Nikolaus. Efhius in Betreff feiner judendlichen 
Frömmigkeit zu verdanken habe, indem er in feinen Selbſt⸗ 
befenntniffen ſchreibt: „Dur eine befondere Wirkung 
deiner Liebevollen Vorſehung haft du diefen Heiligen Mann 
als einen andern Anantas für mid ausgemittelt, mich zur 
Frömmigkeit zu bilden und Immer mehr an di zu feffeln. 
AG! was that er mir nicht in diefer Nüdficht! Mit mel 
her Güte forgte er für mich, vor deinem Angefichte für 
mid betend, weinend, feufzend, mich fpornend durch feine 
Ermahnungen, feine Lobfprüde, feine rechtzeitigen Ver⸗ 
mweife, um dadurch die Abfichten zu erreihen, die du mit 
deinem Diener hatteſt .·.. 

Als Eanifius das zwanzigſte Lebensjahr erreicht hatte, 
. berief ihn fein Vater beim, da er im Sinne hatte, ihn 
eine, wie er glaubte, fehr vortheilhafte eheliche Verbin⸗ 
dung ſchließen zu lafien. Allein der junge Peter Caniſius 
zeigte Hiezu gar Feine Neigung, fondern legte fogar das 


— 
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Gelübde ewiger Keufchhelt ab. Da fein Water bemerkte, 
daß er fi für den geiſtlichen Stand beflimme, wollte er 
ihm eine glänzende Pfründe verſchaffen; weil er aber zu 
deren Annahme nicht geneigt war, geftattete er ihm auf 
fein Berlangen, wieder nah Köln zurüdzufehren, nur 
fprah er den Wunfh aus, daß er auch juridiſche Vor⸗ 
Iefungen Hören möchte. Caniſius kam diefem Wunfche des 
geltebten Vaters zwar fleißig nad; doch ſprachen ihn bie 


theologiſchen Vorträge ungleih mehr als die juridiſchen 


an und er befäftigte fih fehr eifrig mit dem Studium 
der Gottesgelehrtheit. 

Um diefe Zeit kam Peter Faber, der erfte Schüler des 
Hl. Ignatius und eine Säule der Kirche wie der Gefell- 
ſchaft Jeſu, vom Erzbifchofe Albrecht eingeladen, nad 
Mainz, mo er einige Zeit Vorlefungen über einzelne Bü⸗ 
er der Hl. Schrift und außerordentlich zahlreich beſuchte 
Predigten bielt. Der Ruf dieſes gelehrten und heiligen 
Mannes verbreitete fih weit umber und viele SPriefter 
und Laien von Nah und Berne kamen nah Mainz, um 
ihn zu hören und unter feiner Leitung bie geiftlichen 
Vebungen zu machen. Auch Caniſius hörte von dem be— 
rühmten Orbenöpriefter und war überzeugt, daß er ber 
Mann fet, der ihm den Weg zeigen könne, den er ein- 
ſchlagen folle; er ging darum nah Mainz, wo er bei 
einem gewiſſen Priefter Konrad feine Wohnung nahm, ber 
früber ein ausſchweifendes Leben geführt, feit er aber 
Faber gehört und unter feiner Leltung die Erercitien ge⸗ 
macht, fih vollkommen bekehrt hatte und fehr erbaulich 
Iebte. Die Schilderungen, die derſelbe von Fabers Heilig. 
keit und Gelehrſamkeit machte, riffen den jungen Caniftus 
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ganz bin und er Eonnte den Augenblid Taum ermarten, 


wo er fi dem durch feine Geſchäfte beſtaͤndig in An- 
ſpruch genommenen frommen Manne vorftellen, die 
Beiftesübungen vornehmen und heilſame Rathſchläge über. 
die Laufbahn, die er zur Erzielung feines Seelenheils ein⸗ 
f lagen ſollte, erhalten Könnte. Er bekam endlich den Bu- 
tritt Hei ihm, und fand, was er fuchte. 
„Ich kam in Mainz an, fehreibt er, und, was id 


. für die Vollendung meines Glücks Halte, fand daſelbſt 


den Manni, den Ich fett fo Yarger Zeit fuchte, wenn ich 
ihn anderd einen Menſchen und nicht vielmehr einen En- 
gel Gottes nennen fol; denn ich fah nie einen Menfchen, 
der mit einer fo tiefen theologiſchen Kenntniß eine fo er- 
habene Tugend verband. Nichts Itegt Ihm fo fehr am Her- 
zen, als mit Jeſu Chrifto zu arbeiten am Seile der See⸗ 
Ien. Nie, weder in vertrauten Gefprächen, noch im Um⸗ 
gange mit der Welt, noch felbft während des Eſſens ent- 
fan ihm ein Wort, das nicht zur Frömmigkeit und Tu- 
gend antreibt. Jedes Geſpräch, das er führt, weiß er mit 
fo viel Annehmlichkeit und Weisheit zu würzen, dab er 
den Zuhörenden nie läſtig wird. Das Anfehen, das er 
fih allgemein erworben, tft fo groß, daß ſich mehrere 
Bott geweihte Perfonen, fogar mehrere Bifchöfe und 
Doktdren feiner Leitung unterworfen haben.“ Nachdem 
Caniſius die Erercitien gemacht hatte, glaubte er, daß es 
ganz gewiß der Wille Gottes fet, daß er in die Geſellſchaft 
Jefu eintrete und bat darum Faber um die Aufnahme in dies 
felbe (1543). Diefer bewilligte fie ihm unter Vorauss 
fegung der Genehmigung feiner Obern, da er bei feiner 
großen Babe, die Geifter zu unterfchelden, nicht zweifelte, 


- 
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daß diefer erfte Deutſche, der In den Orben trat, bald 
eine Zierde deffelben fein werde. Cr ſendete ihn dann mit 
einigen andern jungen Zefuiten zur Vollendung feiner Stu⸗ 
bien nach Köln zurüd. — Hier übte fih Caniſius neuer» 
dings in allen Werfen ver Selbftverleugnung, befuchte 
bie Spitäler, lag dem Gebete ob und arbeitete fo ſtrenge 
an feiner geiftigen Vervollkommnung, daß Baber für nd» 
thig hielt, ihm einzuſchärfen, daß er ſich maͤßige und den 
Studien wieder eifriger obliege. Jetzt müſſe er emſig ſam⸗ 
meln, da es ſein ſpäterer Beruf ſeie, als Säemann 
reichlichen Saamen im Acker Gottes auszuſtreuen. 

Bald darauf erkrankte fein guter Vater ſehr gefähr- 
lich und wünſchte feinen Sohn vor feinem Tode noch ein- 
mal zu ſehen. Ganifius begab fih mit Einwilligung Fa⸗ 
bers, der indeſſen nach Löwen gereföt war und dort ein 
Collegium gegründet Hatte, nah Nymwegen. Allein in 
dem Augenblicke, mo er ins Krankenzimmer des geliebten 
Vaters trat, verſchied dieſer. Caniſius, beforgt. für deſſen 
Seelenheil, betete: „O Herr! laß deinen Diener bie 
ſchrecklichen Wirkungen deiner Gerechtigkeit nicht fühlen! 
Laß ihn Barmherzigkeit finden, o Gott der Güte! Tröfte 
mid mit der Hoffnung, daß du die Gebete nicht verwer⸗ 
fen werdeſt, die du ſelbſt mir zu verrichten befiehlſt!“ Im 
derfelben Naht noch offenbarte ihm aber Gott, daß er 
wegen bed GSeelenheild feines Vaters, mie feiner guten 
Mutter ohne Sorge fein bürfe. 

Da fein Vater ein beträchtliches Vermögen Hinter- 
ließ, kam der junge Caniſius in Befig eines großen Er⸗ 
bed, da8 er aber ganz zu Werken der Wohlthätigfeit ver- 
- wendete, worüber feine Verwandten, die ihn zu beerben 
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gehofft hatten, ſehr ungehalten waren. Seine einzige 
Schweſter zeigte ſich aber ganz mit ſeinem Verfahren ein⸗ 
verftanden, und wies ihm auch von ihrem eigenen Ver⸗ 
mögen einen Sahreögehalt an, ven er aber gleichfalls 
ftets zu Werfen der Barmherzigkeit verwendete; „denn, 
fagte- er, ich bin verfichert, daß ider große Herr und 
Meifter, dem ich zu dienen die Ehre habe, nie ermangeln 
wird, mir dad Nothwendige zu verfchaffen, fo lange ich 
ihm -treu dienen werde." Uebrigens rührte ihn dies eble 
-Betragen feiner lieben Schweſter fehr und er unterlich 
nicht, fie im täglichen Gebete der Gnade Gottes, des 
gerechten Vergelters alled Guten, anzuempfehlen. 
Caniſius in eine andere Familie aufgenommen (die 
Geſellſchaft Jeſu) und entfchloffen, Alles auf ter Welt 
zu verlaſſen, um Gott und ber Hl. Kirche ungeftört und 
ungetheilt dienen zu können, fehled nun von feiner Vater⸗ 
fladt und feinen Verwandten und Fam bloß noch ein ein» 
ziges Mal, ungefähr 20 Jahre naher, mo er als pähft- 
licher Nuntius in jener Gegend Geſchäfte vorzunehmen 
hatte, nach Nymmegen. Die Bewohner biefer Stadt nahe 
men ihn damald mit großen Ehrenbezeugungen auf und 
ſuchten fih ihm auf jede Weiſe gefällig zu zeigen. Seine 
Verwandten aber, die den alten Aerger längft vergeflen 
hatten, ftritten fih um die Ehre, ihn in ihre Wohnungen 
aufnehmen und beherbergen zu dürfen. Er ſchlug es in 
fanften Worten ab und nahm feine Wohnung im Spitale 
der Stadt. Um aber die guten Verwandten nicht zu Erän« 
fen, lud er fie Alle in den Spital ein, las in ihrer Gegen- 
wart die HI. Meſſe und reichte ihnen das heilige Abend 
mahl. Nachher bewirthete er fie und die Armen und unter» 
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hielt fich in ihrer Mitte ſitzend, mit ihnen auf eine fehr 
erbauende und freundfchaftliche Weile. Am Schluffe der 
Mahlzeit bat er fie in einer rührenden Anrede, ber Mes 
Iigion ihrer Väter treu zu bleiben und den Neuerungen, 
die auch im ihrer Heimath Eingang fanden, ihre Herzen 
zu verfchlteßen. Alle wurden durch feine Flammenworte 
hingertffen und betheuerten mit aufgehobenen Händen, lie⸗ 
ber Blut und Leben zu opfern, ald ihren Glauben zu ver⸗ 
laffen. Sie bielten ihre Worte. 

Pater Rader, der erſte Biograph unferes Hetligen, 
ſchreibt, daß zu feiner Zeit von etwa hundert Perfonen 
biefer Familie noch Feine einzige von der katholiſchen Kirche 
abtrünnig gemorden war. Er verabſchiedete fih dann von 
feinen Verwandten und Mitbürgern und fah fie in diefer 
Welt nicht wieder. Und auch wir wollen Abſchied nehmen 
von feiner Vaterftadt und die Zeit feiner fo erbauenden 
Jugendjahre verlafien, um ihn als Licht auf dem Leuchter 
der Kirche, in feinem Öffentlihen großartigen Wirken ken⸗ 
nen zu lernen. 


Zhätigkeit des Heiligen ale Mitglied der Geſellſchaft 
Jeſu bis zu feiner Ernennung zum Provinzial. 


Caniſius vollendete nun feine Studien in Köln und 
nachdem er Baccalaureus (der Baccalaureus Hatte eine 
weniger Schwere Prüfung zu beflehen, als ber Doftor, 
feine Würde und feine Rechte waren aber auch geringer) 
geworden war, hielt er daſelbſt Vorleſungen über bie 
Evangelien und die Briefe des hl. Paulus und prebigte 
- an Sonn» und Fefttagen vor dem Volke mit großem 
Beifall. Um diefe Zeit gab er auch die Werfe der Hl. 
Väter Eyrillus und Leo heraus. Der Auf von feiner 
Thätigkeit verbreitete fih bald in ganz Deutſchland und 
kam auch dem Pater Le Lay, der ſich im Auftrage des 
hl. Vaters gerade in Deutfchland befand und von Ignatius 
fett der Entfernung des P. Faber die Auffiht über die 
deutſchen Sefuiten erhalten hatte, zu Ohren. Le Lay, ber 
beforgte, Caniſius möchte durch dieſes allgemeine Lob eitel 
gemacht werben, fehrieb ihm, er folle bedenken, daß er alle 
feine glücklichen Erfolge Gott allein zuzufchreiben habe, 
und über felnen Stublen dad Gebet und die Vebungen 
ber Frömmigkeit und Abtödtung nicht vergeflen.; Ein 
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Rath, der unferm Heiligen als Gebot galt, daher er ihm 
forgfältig nachkam. 

Schon früher Hatte ber Erzbiſchof von Köln, Her⸗ 
mann von Wieden, fih den Lehren ter Proteftanten ge⸗ 
neigt gezeigt, war jedoch durch die Bemühungen P. Fa⸗ 
bers, den der Pabft an ihn geſendet hatte, wieder auf 
eine andere Gefinnung gebracht worden. Allein nach Fa⸗ 
berö Abreife fand er wieder Geſchmack an der Srrlebre 
und berief zwei der Häupter des neuen Glaubens, M. 
Bucer aus Straßburg und Ph. Melanchton aus Witten- 
berg, Luthers vertrauteften Freund, an feine Reſidenz 
nah Bonn. Auch in Köln fuchten fih die Neugläubigen 
einzufchleihen und es drohte die größte Gefahr, daß biefe 
alte ehrwürdige Stadt und Didcefe von der Kirche ab⸗ 
falle. Darum fandte der bi. Vater einen Nuntius nad 
Köln, der den Bemühungen des Erzbifchofd entgegenar- 
beiten folte. Der berühmte Official Dr. Grozzer erklärte 
fih gleichfalls mündlih und ſchriftlich entſchieden gegen 
bie Lehre Lutherd und ihre Verbreiter. Died genügte, um 
Gantfius und feine Ordensbrüder in Köln zur entichleden- 
ſten Thätigkeit anzufpornen. Die Neugläubigen wurden 
darum gegen fie fehr erbittert, verleumbeten und verfolgten 
fie und braten es bei dem Magiftrate dahin, daß ihr 
Collegium aufgelöst wurde. Allein indem fie fih nun in 
die einzelnen Stadtviertel zerftreuen mußten, Tonnten fie 
dem Srrthume nur mit um fo größerem Erfolge entgegen- 
arbeiten. Befonders that dies Caniſius, der unter außer- 
orbentlihem Zulaufe des Volkes alle Sonn⸗ und Feſt⸗ 
tage in der Domkirche yprebigte. Das Volk blieb heim 
&lauben feiner Väter, unterftüßte die Jeſuiten mit dem, 
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was fie bedurften und ber Magiſtrat fand fih bald darauf 
veranlaßt, ihnen zu erlauben, wieder in ihrem Collegium 
zuſammenzuwohnen. 

Es handelte ſich nun darum, den gefährlichen Erz⸗ 
biſchof zu entſetzen und zu entfernen, dazu war aber die 
Mitwirkung des Kaiſers nothwendig. Auf Grozzers Rath 
wurde Caniſius an dieſen geſendet. Er brachte es glück⸗ 
lich dahin, daß Carl, der damals deutſcher Kaiſer war, 
dem Erzbiſchof, nachdem er vom Pabſt aus der Kirche aus⸗ 
geſchloſſen und ſeines biſchöflichen Amtes entſetzt worden 
war, auch ſeine ‚Churfürftenwürbe und feine weltliche Ge⸗ 
walt nahm, ein Beichluß, der freilich erſt im folgenden 
Jahr, 1547, nachdem Carl dur die Schlaht bei Mühl« 
dorf die Macht der proteftantifhen Fürſten Deutſchlands 
gaͤnzlich gebrochen hatte, ganz in Ausführung kommen 
fonnte. Fortan wurde und blieb diefe wichtige Erzdiözeſe 
der Kirche erhalten und Canifius Hatte daran einen -nicht 
Meinen Antheil. Allein fein unverfennbarer Beruf war e8, 
für die Erhaltung des alten Glaubens im ganzen, befon» 
ders im fühlicden Deutfchland zu wirken, darum Eonnte er 
auch nicht bleibend in Köln verweilen. 

Er wurde 1547 von dem Garbinalbifhofe Otto von 
Waldburg in Augsburg zur Unterflüßung des Le Lay, 
feined Theologen, zur Kirhenverfammlung nah Zrient 
und Bologna gefendet, von dort aber von feinem General 
Ignatius nah Nom berufen. Welch einen Eindrud der 
Anblick eines von ihm fo hoch geſchätzten und erleuchteten 
Mannes und der längere Umgang mit demfelben auf ihn 
machte, Kann man fich denken. Aber auch Ignattus freute 
fh, ihn zu fehen und überzeugte ſich bald, daß Alles, was 
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man ihm bisher von Caniſius gefagt hatte,. weit hinter 
dem zurüdblieb, was er nun felbft beobachtete. Wie fehr 
er durch den Umgang mit Ignatius in feinem Eifer und 
in feiner Frömmigkeit gefräftigt wurde, geht aus den 
Worten hervor, mit denen er die Beantwortung einiger 
ibm vom hl. Ignatius vorgelegten Bragen fließt: „IE 
verpflichte mich durch ein ausdrückliches Gelübde, fagt er, 
das ih Bott ohne Vorbehalt made, nie nah etwas zu 
traten, was zu-meiner Bequemlichkeit beitragen Tönnte, 
es fei bei meinen Anftellungen oder In Betreff meiner Auf 
enthaltsorte; mit aufrichtigem Herzen und für immer übers 
laſſe ich jedes Recht meinem Water in Chriſto, Ignatius ; 
ſowohl in Hinfiht auf Die Führung meiner Seele, als 
auf die Sorge für meinen Leib lege ich mich ganz und 
vollfommen in feine Hände; ihm übergebe ich mit demü⸗ 
tbigem und vollfommenem Bewußtſein mein Urtheil und 
meinen Willen.” Ein Mann, ver fih felbft fo verläugnet 
und feinen eigenen Willen fo aufgegeben Hatte, mußte 
Großes wirken können! 

Ignatius benügte feinen Gehorfam und fenvete ihn 
mit zwölf Genofjen zur Gründung eines Collegiums nach 
Meifina in Stetlien, berief ihn jedoch gegen das Ende 
des nämlidhen Jahres nah Nom zurüd, ließ ihn dort die 
vier Gelübde des Jeſuitenordens ablegen" und ſchickte ihn 
1549 wieder nach Deutſchland und zwar zuerft nach Baiern. 
Dieß deutſche Land war damald nur ein Herzogthum; 
denn es umfaßte nur die Hälfte der Bezirke, die gegen⸗ 
wärtig dazu gehören, nämlich bloß die heutigen Kreife 
Ober⸗ und Nieverbatern. Als die Reformation eintrat, 
regterte über dasſelbe Herzog Wilhelm IV., ein Fürſt, ber 
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dem alten katholiſchen Glauben mit Liebe zugethan war und 
mit Hülfe feines Kanzlerd Leonhard Ed und ded Doktors 
EA, des Hauptgegners Luthers, der Profeffor an feiner 
Landesuniverſität in Ingolftadt war, dem Eingange der neum 
Lehre in feinem Rande durch alle ihm zu Gebote flehen- 
den Mittel zu fleuern fuchte. Allein dies gelang Ihm nicht 
volftännig. Die proteftantifchen Prediger wußten ſich näm⸗ 
lich an manden Orten einzufhleihen und insbeſondere 
auch viele Mitglieder des Adels zu gewinnen. Der Kle⸗ 
rus, der dem Umſichgreifen des Irrthums hätte mehren 
ſollen, war Teiver meiſtens ein fades Salz und viele ſei⸗ 
ner Mitglieder lebten in Unſittlichkeit. Die Schulmeiſter 
hatten an vielen Schulen Luthers Katechismus eingeführt 
und fangen auf dem Chore Luthers Pfalmen und Lieder. 
Das Volt war Tau und empfing felten die HI. Saframente. 
Wilhelm IV. fah wohl ein, daß, wenn die Tatholtfche 
Neligton nicht unterliegen folle, die Jugend der gebilde- 
ten Stände und die nachkommenden Geiſtlichen ganz anders 
erzogen und unterrichtet werben und daß beſonders das 
Predigtamt, in deſſen Verwaltung die proteftantifchen Pre⸗ 
diger viel mehr Gewandtheit hatten,, als bie trägen und 
vielfach fehr ungebilveten Fatholifhen Prieſter, tüchtigern 
Männern anvertraut werben müſſe. Dieß Tonnte zwar 
nicht in ein Par Jahren, aber doch nach Verlauf eines 
Pierteljahrhunderts erzielt merden. Aber wo follte Wil« 
heim tüchtige Lehrer und Erzieher der Jugend, geübte, 
mwohlunterrichtete Prediger bernehmen, die im Stande wa⸗ 
ren, ber neuen Lehre mit Erfolg entgegenzutreten und ein 
neues Geſchlecht heranzubilden? In feinem Kante fand 
er ſolche nit; nur der heilige Ignatius konnte fie ibm 








— 11 — 

geben. Der neu entflantene Orden der Geſellſchaft Sefu 
hatte bereits eine zu ausgezeichnete Tihätigfeit entfaltet, als 
daß er die Aufmerkfamfeit des Baiernherzogs nicht hätte 
auf fich ziehen follen. Wilhelm war überzeugt, nur Män⸗ 
ner dieſes Ordens felen im Stande, fein Land zu retten, 
und darum wendete er fih dur feinen Kanzler Eck an 
Pabft Paul ILL, daß er dem HI. Ignatius auftrage, einige 
feiner Schüler nah Baiern zu ſchicken. Ignatius fandte 
ihm drei der gelehrteften und beiligften Männer feines 
Ordens, nämlich: Le Lay, Salmeron und unfern Caniſius. 
Im November 1549 trafen die beiden Iektern ein, (Cani⸗ 
ſius hatte in Bologna noch vorher die Doktorwürde er- 
langen müfjen), und der Herzog ſchickte fie an die Uni⸗ 
verfität Ingolftadt, wo fie die Vorleſungen ſogleich unter 
außerordentlihem Beifall begannen. Caniſius begnügte ſich 
jedoch damit nicht, fondern er predigte auch täglich zwei⸗ 
mal in verfchlevenen Kirchen unter unglaublidem Zulaufe 
des Volkes, und bejuchte die Gefängniffe und Spitäler, 
um die Gefangenen und Kranken zu unterrichten und zu 
tröften. Er verfaßte dann als Anhang zu einer von ihm 
beraudgegebenen Grammatif einen Auszug des chriftlichen 
Unterrihts für die heranwachſende fludierende Jugend und 
führte unter ihr verfehledene Andachtsübungen .ein; denn 
ven Sefulten wor es ſeit dem Entſtehen ihres Ordens 
eigenthümlich, mit der Ausbildung des Verſtandes die des 
Herzens, mit dem Unterrichte die hriftlihe Zucht zu ver- 
binden. 

Canifius ſtand bald bei dem Wolfe, ven Studierenden 
und feinen Collegen in foldhem Anfehen, daß er nach kur⸗ 
zem Aufenthalte an der Hochſchule zum Rektor derjelben 
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erwählt wurde. Leider konnte er nur zwei Jahre in In⸗ 
golſtadt bleiben; allein das gute Werk, das er begonnen 
hatte, ſtand darum nicht ftill; denn andere Ordensgenoſſen 
arbeiteten an ſeiner Stelle. Albrecht V. errichtete 1552 
ein Collegium der Geſellſchaft zu Ingolſtadt und auf bes 
Caniſius Rath auch eine Art Seminar zur Bildung Due 
Meltpriefter. | 

1559 bat der Herzog den Drbendgeneral Lainez auf 
noch um Mitglieder der Geſellſchaft für Münden. Da 
diefer feine Bitte gewährte, baute ihnen Albrecht ein 
Gymnaſium und mied ihnen im Kloſter der Väter Augu- 
fliner dafelbft eine Wohnung an. Theodorich, des Caniſius 
Bruder, wurde 1560 ihr Rektor. Ste widmeten fi in 
Münden auch der Seelforge fehr eifrig; beſonders dem 
Predigtamte und dem Beichtfluhl, und waren fehr beliebt. 

Herzog Wilhelm V. endlich baute ihnen das noch ftebende 
herrliche Eollegium und die Michaelskirche und errichtete 
in Regensburg ein neues Eolleg und in Altötting eine Re⸗ 
fidenz. Nun erhielt Batern durd die Bemühungen ber Je⸗ 
ſuiten gute Seelforger, gläubige, fromme Beamten und 
ein Volk, das der Religion feiner Väter mit Liebe zuges 
than war, und konnte darum unter den Sohne Wilhelms V., 
Marimilian I., mährend ded ganzen breißigjährigen Krie⸗ 
ged die Vormauer des Fatholifhen Deutſchlands bilden. 
Vater Cantftus freute fih des blühenden Zuſtandes ber 
Kirche in diefem Lande, dad er ald Provinzial und Nun⸗ 
tius fpäter noch öfter befuchte und pried e8 noch am Abende 
feines Lebens glücklich, wie wir aus einem Briefe, den er 
ein Jahr vor feinem Tode an feine Ordensbrüder in Müns 
hen fchrieb, entnehmen Eönnen. „Alle tiefer Sehenden, 
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fhreibt er, wilfen und befennen e8, daß die Religion in 
Baiern feit der Ankunft der Unfrigen wieder aufzublühen 
angefangen und bie Jugend des Landes im Glauben und 
der Frömmigkeit außerorbentlih gewonnen hat. Gelobt 
fei Gott, daß ich alter Mann, ja unter den Unfrigen bes 
reits einer der elteften, die füßen Früchte Eurer Hände 
nit nur fehe, fondern gemiffer Maßen fogar koſte ... 
Biel, unendlih viel verbanfet Ihr dem preismürbigften 
Herzog Wilhelm IV., der drei unferer Theologen aus 
Rom nah Ingolftant berief, aber viel mehr noch dem 
-beften Fürften Albert V., dem erhabenen Grümber unferer 
beiden Collegien in Ingolfladt und Münden; voh am 
allermeiften Alberts Sohne, dem Erben ver väterlichen 
Frömmigkeit und Freigebigkeit, Wilhelm V., der fo viele 
Sabre Yang fo Vieles unternahm und ausführte, um 
Eure Lage zu verbeilen .. . .. u“ ME Caniſius bier den 
Saamen des Guten auögeftreut hatte, follte er ein ans 
deres Feld beftellen, er wurde nach Deftreich berufen. 
Kaiſer Karl V., der unter feiner Herrſchaft die Kö⸗ 
nigreiche Spanten, Neapel und Sieilien, die Niederlande, 
Deftreih mit Steiermark, Ilyrien und Tyrol, nebft den 
in Amerika entdeckten Ländern vereinigte und zubem die 
deutfhe Kaiferkrone trug, trat 1526 feine fämmtlichen 
deutfehen” Lande an feinen Bruder Verbinand ab, der um 
‚diefelbe Zeit auch die Krone von Ungarn und Böhmen 
durch Erbſchaft erlangt Hatte. Auch überließ er ihm öfters 
die Leitung der Angelegenheiten des deutſchen Reichs. 
Ferdinand befaß fonach eine große Macht und einen nicht 
minder großen Einfluß. Er war ein verfländiger, frommer, 
gerechter und milder Fürft und dem ee Glauben 
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fehr zugethan. Bet feinen guten Gigenfchaften jedoch und ° 
bei feiner großen Macht, die vom Jahre 1556 an, mo 
- Karl V. feine Kronen niederlegte, durch Uebertragung der 
deutfchen Kaiſerwürde vermehrt wurde, fühlte ex ſich von 
zwei Seiten in feinen guten Beftrebungen fortwährend 
j gehemmt, von außen dur die Türken und in feinen Län 
dern durch die Proteftanten. Es fand nämlich die neue 
Lehre in den fämmtlichen deutſchen Ländern Eingang und 
im Laufe der Zeit befannte fih im Erzherzogthum Oeſtreich 
und Böhmen fogar die große Mehrzahl der Unterthanen, 
beſonders die Adelichen (die jegt noch blühenden Fami⸗ 
lien: Lichtenſtein, Hardegg, Trautmannsdorf, Unerfperg, 
Schlick, Stahrenberg und viele andere waren ſtreng pro⸗ 
teſtantiſch. Sie ließen ihre Söhne gewöhnlich an prote— 
ſtantiſchen Hochſchulen ſtudieren), Städtebewohner und die 
Lehrer an den Öffentlichen Schulen zu derſelben. Viele 
Aebte und Geiftlihe Hatten ſich verehliäht und waren im 
Beſitz ihrer Güter geblieben; viele Klöfter ſtanden ganz 
leer, in andern war bie Zucht ganz verfallen. Der katho⸗ 
liſche, unwiſſende und fittlih gefunfene Klerus war ver- 
achtet; zwanzig Jahre lang wurde im Bisthum Wien gar 
fein Priefter mehr geweiht; die Saframente wurden fel- 
ten gefpendet und auch felten empfangen, da fi die Ka⸗ 
tholifen, die von den Neugläaubigen als Pabſtler verſpot⸗ | 
tet wurden, fehämten, ihren Glauben öffentlich zu befen- 
nen. Schriften religtöfen Inhalts wurden im Lande viel 
fach verbreitet, aber fie waren faft insgefamnt von Pro- 
teftanten verfaßt und entflellten den katholiſchen Glauben. 
Ferdinand gieng biefer Zuftand fehr zu Herzen und er 
ließ fih micht dazu bewegen, irgend Gonceffionen an bie 
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Befenner der neuen Lehre zu machen, ober ihnen die Aus⸗ 
übung ihres @ultus zu erlauben (der freilich in Wirklich" 
keit Doch ausgeübt murbe), da er fein Volk im Verbande 
mit der Eatholifchen Kirche erhalten wollte. Er fehlug nun 
zwei Wege ein, um eine bleibende religiöfe Spaltung in 
feinem Lande, oder gar- einen gänzlichen Abfall deſſelben 
von dem Fatholifchen Glauben zu verhüten. Er ſuchte e8 
nämlich beim Kirchenratb in Trient und dem bi. Vater 
dahin zu bringen, daß feinen Unterthanen die Communton 
in beiden Geftalten geftattet würde; anbrerfeit® wendete 
er fi an den hl. Ignatius und ven Pabft mit der Bitte, 
ibm Mitglieder der Geſellſchaft Iefu zu fenden, melde 
durch beſſere Erziehung der Jugend und tüchtige DVer- 
waltung des Previgtamtes den exlofhenen Glauben in 
feinem Lande wieder neu beleben würden. Lebterem Wunfche 
wurde zuerft entfproshen; denn 1552 gründete auf Geheiß 
des HI. Ignatius Pater Le Jay mit einigen Orbendge- 
noffen in Wien ein Jefuitencollegium und es fand von 
diefer Zeit an der Orden bleibend Bingang in Oeſtreich. 
Erfterem Wunfche, von dem Caniſius dem frommen Für- 
ften ‚ ſtets eifrig abgeratben Hatte, willfuhr fpäter Pabſt 
Pius IV., aber die Proteftanten der öſtreichiſchen Lande 
ließen ſich dadurch keineswegs bewegen, in bie Tatholtfche 
Kirche zurüdzufehren; daher bald darauf wieder die Com⸗ 
munton unter Einer Geftalt eingeführt wurde. Was daß 
Jeſuitencollegium, dad in Wien gegründet worden war, 
betrifft, fo verlor e8 leider ſchon im Jahre feiner Grün- 
dung feinen trefflihen Vorſtand: Pater Le Jay, der un« 
ter den erften und tüchtigften Mitgliedern der Geſellſchaft 
Jeſu immer mit Ruhm und Ehrfurcht genannt werden 
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wird, fo lange die Fatholifche Kirche beſteht. Er ſtarb 

nämlich den 6. Auguft 1552. Caniſius trat nun an feine 

Stelle, da ihn Ferdinand ausdrücklich und wiederholt ver- 

langte und Herzog Albert von Batern, obwohl Außerft 

ungern, aus feinem Herzogthum nah Wien ziehen ließ. 

Als der Heilige. die traurigen Zuftände der Religion 

tn Deftreich mit eigenen Augen beobachtete, wurde er fehr 

betrübt, denn er ſah wohl, daß bier eine vollfländige Hülfe 

noch ungleich ſchwieriger ſei als in Baiern; doch machte 
er ſich mit Muth und Eifer and Werk. Auch bier wendete 
er fih in vielem und demüthigem Flehen zum Herm;. 

denn wenn der Herr nicht macht, wachen vergebens bie 

Wächter, wenn der Herr das Haus nicht baut, bauen bie 

Bauleute umfonftl. Er.gründete zu Wien mit Einwilligung 

des Hofes eine Art Seminar neben dem Jeſuitencolle⸗ 

gium, in dem talentvolle, fromme Jünglinge zu guten 

Prieftern erzogen murben, woran es damals im Lande 

ſehr mangelte. An der Hochſchule hielt er theologiſche Vor⸗ 

Vefungen, die große Anerfennung fanden. Die Profefforen 

derfelben ſchätzten ihn fo ſehr, daß fie ihn zum Dekan 

wählten. Allein er beſchränkte feine Thätigkeit Feinesmegs 

nur auf die Hochſchule; er ‚hielt auch häufig Katechefen 

mit den Kindern auf den Straßen und predigte auf den 

Kanzeln dem gefammten Bolfe mit ſo viel Erfolg und 

unter fo großem Beifall, ald dies früher In Ingolftabt 

‚gefhehen war. Deßgleihen war er thätig im Beichtſtuhl 
und hielt Miffionen auf dem Lande. Nicht weniger ale 

breifundert Pfarreien hatten ſchon längere Zeit Feinen 

Gottesdienſt und Feine Seelforge mehr und waren darum 

ganz verwahrlost. Da ſuchte Canifius mit feinen Ordens⸗ 


- 
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brübern zu helfen, indem er, ohne die Kälte und den Schnee 
des Winters, ohne fehlechtes Wetter und rauhe Wege, 
ohne eine Mühe und Anftrengung zu ſcheuen, von Dorf 
zu Dorf zog, überall prebigte, Katecheſen hielt, Beicht 
hörte, bie hl. Sakramente ausfpendete und dadurch das 
arme Volk im Glauben befeftigte und zu einem frommen 
Wandel -anfpornte. Die guten Leute waren ihm überall 
dankbar für feine Mühe und ein betagter Greis rief ein» 
mal, nachdem er die Hl. Communion aus feiner Hand 


‚ empfangen hatte, laut aus: „Gepriefen feift Du, mein 


Gott, nachdem Du mir jegt die Gnade erwiefen, ven Leib 
und dad Blut melned Erlöferd aus der Hand biefes hl. 
Mannes zu empfangen; ſo magſt du mich zu Dir rufen, 
wenn es Dir gefällt.“ Neben alle dem beſuchte er die Spi⸗ 
täler, um die Kranken zu tröften, ſuchte in manchen Klöſtern 
eine beſſere Zucht einzuführen und midmete auch einzelnen 
Chriften, die feine Belehrung, feinen Rath und feinen Troft 
juchten, geduldig jo viel Zeit, als er nur fonnte. Mit pro- 
teftantifgen Predigern ließ er fich in Geſpräche und Diſpu⸗ 
tationen ein und war fo glüdlich, einen derſelben zu be= 
kehren. Diele proteftantifche Laien aber, die ihn in Wien 
hörten, wo ihn Ferdinand zum Hofprediger ernannte, 
wurden durch die Schärfe und Klarheit, mit welcher ex 
die katholiſche Lehre vortrug, von deren Wahrheit über⸗ 
zeugt und kehrten wieder in die Gemeinſchaft der Kirche 
zurück. Auch hörten, die Schmähungen und Nachſtellungen 
der Srrgläubigen, welche der Art gewefen waren, daß fi 
der Kaiſer genöthigt gefunten hatte, ihm, fo oft er nach Hof 
und von dort zurüdgieng, eine Leibwache beizugeben, all- 
mählig auf. Während feines Aufenthalts in Wien arbei- 
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tete Caniſius auch noch durch Schriften, bie er verfaßte, 
an der Erhaltung des wahren Glaubens und der Wider 
Yegung des Irrthums. Insbeſondere gab er auf Anſuchen 
Ferdinands feinen großen und Heinen Katechismus heraus. 
Diefer Katechismus wurde alfo fo vortrefflih erfunden, 
daß Ferdinand, ald er 1556 die deutſche Kaiſerkrone er⸗ 
langte, unter Anfeßung von Strafen gebot, ihn im ganzen 
Neiche einzuführen, nah ihm die Kinder zu unterrichten 
und ihn auswendig lernen zu laſſen. In Spanien und 
den Niederlanden wurde er bald ebenfalls eingeführt, deß- _ 


gleichen in Frankreich und mehrern andern Ländern, nach⸗ 


‘ 


dem er zuvor in die Landesſprachen überfeßt worden war. 
Sm Jahre 1616 erfehten die vierhundertfte Auflage dieſes 
Buchs und 1707 Eonnte Dorigay fhreiben: „Es tft bis 
auf unfere Tage vielleicht Fein Kind zu finden, das nicht 
mit der Muttermilch die Lehre der Kirche aus dieſem Ca⸗ 
nale fog und den erften Unterricht in der Neligion dem 
Pater Bantfius verdankt.” 

Durch die Erfolge, die Caniſius in feinem Berufe 
erzielte, und durch dad große Zutrauen, das er fih bei 
allem Volke erwarb, fühlte fich Ferdinand veranlaßt, ſich 
drei Mal an den päbftliden Stuhl zu wenden, damit der⸗ 
felbe den Caniſius vermöge, die bifhöflihe Würde in 
Wien anzunehmen, da feit dem Tode des letzten Erzbi« 
ſchofes Fein Nachfolger von ihm ernannt worden war. Als 
lein da fih Caniſius aus allen Kräften gegen die An 
nahme diefer Würde flräubte und der HI. Ignatius firenge 
darauf beftand, daß feine Ordensgenoſſen Feine kirchlichen 
Würden bekleiven dürften, glaubte der HI. Vater, um einen 
dem römiſchen Stuhle fo nützlichen Orden nicht zu kränken, 
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nicht befehlend einfchreiten zu dürfen, um fo weniger, ba 
Ignatius auf das Andringen Ferdinands endlich geftattete, 
daß der Heilige während der Erledigung des Bisthums 
bie Adminiſtration, ohne jedoch in Beſitz won deſſen reis 
hen Einkünften zu treten, übernehme. Er arbeitete nun 
in dem neuen Berufe mad Kräften an der DVerbeflerung 
der Kirchenzucht, Bildung der Geiſtlichen und Befeftigung 
bed Glaubens; insbeſondere beſuchte er auch die ihm 
untergebenen Pfarreien, um den überall beſtehenden Ge⸗ 
brechen abzuhelfen. 

Do follte er auf Ferdinands Verlangen bald ie 
in einem andern Weinberge arbeiten. Diefer Fürſt wollte 
. nämlih in Prag, der Hauptſtadt Böhmens, ein Jeſuiten⸗ 
collegium gründen und er ſowohl als der hl. Ignatlus 
kannten, da dieß ein ſehr ſchwieriges Werk war, zu deſſen 
Ausführung keinen geeigneteren Mann als Caniſius. Igna⸗ 
tius gab ihm darum den Auftrag dazu und ſendete ihm 
von Rom aus zwölf Ordensgenoſſen nah Wien, mit wel⸗ 
hen er fih dann nah Prag begab. Wohl wurde er dort 
auf Anordnung Ferdinands feierlich empfangen, allein das 
waren äußere, befohlene Feterlichfeiten, in Wahrheit aber 
berrfehten bei den Bewohnern Prags und ganz Böhmens, 
ba fie größtentheild dem Irrthume anhiengen, große Vor⸗ 
urtheile gegen ihn und feine Mitbrüber, ja fie.wurben 
grimmig gehaßt und überall verfolgt. Auf den Straßen 
warf man mit Steinen und Koth nad ihnen, man ſchleu⸗ 
derte Steine in die Kirchen, mo Cantſius Gotteöbienft _ 
bielt, verfaßte Spottgedichte über ihn und rief ihm, mo 
man ihn erblickte, Schimpfnamen zu. Man ging fogar 
fo weit, ihm aufzulauern, um ihn zu töbten;. daher Erz⸗ 


— 
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Aub die Stubienanftalt ter Jeſuiten fand fo viel 
Beifall, daß nicht bloß katholiſche, fondern auch pro⸗ 
teftantifche Eltern ihr ihre Kinder mit Freuden anver- 
trauten. 

Zwei Jahre lang blieb der Heilige in Prag und ſtif⸗ 
tete daſelbſt als Lehrer, Prediger, Beichtvater und durch 
die Werke der Barmherzigkeit, die er übte, ſehr viel Se— 
gen. Noch während er in Ferdinands Staaten arbeitete, 
verlieh ihm der hl. Ignatius das Amt eines Provinzials 
der in Deutſchland gegründeten Jeſuitencollegien. Caniſius 
wollte bei ſeiner Demuth dieſe Würde zwar ausſchlagen, 
aber der hl. General des Ordens befahl ihm unter Pflicht 
des Gehorſams, ſie anzunehmen; darum dachte Caniſius 
fortan nur darauf, wie er in dieſem Amte treu erfunden 
werden möchte. Aber das Provinzialat, ſowie beſondere 
Sendungen, die ihm der Hl. Vater und der Kaiſer auf- 
trugen, verbinderten ihn viele Jahre Yang, an einem und 
demfelben Orte zu arbeiten; er mußte fortan das Leben 
eines Apofteld führen, bald da, bald dort Collegien grün 
ben, bei Reichötagen anmefend fein, Aufträge bei welt 
lichen und geiftlichen Fürften ausführen, mit Andersgläu⸗ 
bigen diſputiren, dem gefunfenen und gefährdeten Glauben 
in manchen Gegenden feine Dienfte widmen u. f. w. 

Gantfius Fam nad) feiner Entfernung aus den öftrei- 
chiſchen Staaten no einige Mal nah Wien und der Kai⸗ 
fer Ferdinand, der feine Hochſchätzung gegen ihn flet8 
beibebtelt, zog ihn in Kirchenangelegenheiten oft zu Math. 
In feinem Gebete vergaß Gantfius dies wichtigſte deutfche 
‚Rand nte, wie aus einem Briefe, den er kurz vor feinem 
Tode an das Collegium in Prag ſchrieb, Deutlich hervor⸗ 


er 


gebt, und betete gewiß auch nad feinem Hingange in 
eine beſſere Welt für daſſelbe; daher die Eatholifche Kirche 
daſelbſt fpäter wieder in blühenden Zuſtand Fam. Es iſt 
überhaupt eigen, daß alle jene Gegenden und Orte, in 
denen biefer heilige Mann arbeitete, dem katholiſchen Glau⸗ 
ben bis auf Die heutige Gegenwart erhalten blieben. 


2 
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Caniſius befucht verfchiedene Städte und Länder 
und nimmt dann feinen Aufenthalt in Augs⸗ 
burg und Dillingen. 


Won Prag reiste Caniſius nad Regensburg zum 
Reichſstage, nachdem er vorher bad von Herzog Albrecht 
in Baiern gegründete Jeſuitencollegium feierlich übernom⸗ 
men hatte, unterflüßte den Kaifer daſelbſt mit feinem 
Rathe, hielt auch vor den hohen Prälaten und Fürften, 
fowie vor dem zahlreich verfammelten Volke Predigten. 
Da der heilige Ignatius 1556 flarb, reiste er nah Mom, 
um dort ‘an der Wahl eines Ordensgenerals Theil zu 
nehmen, bie auf Pater Lainez fill Dann begab er fih 
nah Worms, wo am 12. September 1557 ein Religions 
gefpräch zwifchen zwölf Tatholifchen und zwölf proteftantt- 
fhen Theologen Statt fand, durch das eine Vereinigung 
ber beiden Religionsparteien erzielt werben ſollte. Cani⸗ 
ſius Hatte dem Kater dieſes Religionsgeſpräch fehr miß⸗ 
rathen und vorausgeſetzt, es werde fo nutzlos fein, wie 
mehrere früher abgehaltene Difputationen,, die in Zän«- 
fereten audarteten, wo dann jeder Theil fih den Sieg 
zuſchrieb. Es gieng auch dießmal fo und Fluger Weiſe 
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wurde dies verkehrte Mittel, eine Meligiondvereinigung 
zu erzielen nicht wieder eingefchlagen. 

Von Wormd begab er fich auf Befehl feines Generals- 
nah Köln, vifittrte Das dortige Jeſuitencollegium, das, fi 
unter feinem Vorſtande, dem würdigen Pater Keffel, im 
blühendften Zuftande befand, und predigte zu großer Freude 
bed Volkes in der Domkirche. Er mußte aber Köln bald 
wieder verlafien, um fi auf den Ruf des Biſchofs von 
Straßburg ins Elfaß zu verfügen. Er durchreiste deſſen 
Didcefe einen Monat lang, hielt an verſchiedenen Orten 
Predigten, unterrichtete die Jugend, bereitete fie zur Hl. 
Gommunton vor und hörte viele Beichten. Auch in Straße 
burg, das ganz zum neuen Glauben übergetreten mar, 
predigte er und beftärkte die etlihen Katholiken, die fi 
dafelbft befanden,. in ihrem Glauben. Nachdem er danıı 
noch für Errichtung eined Jefuitencollegtums zu Freiburg 
im Breisgau fih ausgeſprochen und gewirkt hatte, ver- 
ließ er das Elfab und fam bloß noch einmal (1568) vor⸗ 
übergebend dahin. In dem Landantheile der Diöcefe Straß- 
burg blieb die katholiſche Religion befeſtigt, in Der biſchöf⸗ 
lichen Nefivenzftadt aber fand fie erfi 1681, als fie Lud⸗ 
wig XIV. eroberte, wieder Eingang und wurde dann bald 
die Religion: der Mehrzahl ihrer Einwohner. 

Auf Verlangen des Kaiſers gieng er von bier nad 
Nürnberg und dann im Auftrage des Pabſtes nach Polen, 
mo er wegen Einführung des Jeſuitenordens (die wirk⸗ 
che Einführung des Ordens erfolgte erſt fpäter) unter- 
handelte und durch Wort und Schrift die Katholiken, Bi⸗ 
ſchöfe und @lerifer wie Laien, in ihrem ——— gegen 
einreißende Irrlehren beſtaͤrkte. 
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‚Kaum hatte Caniſius feine Aufträge in Polen zu Ente 
geführt, fo erſchien er ſchon wieder auf dem Neichötage 
zu Augsburg, mo er mit vielen katholiſchen Viſchöfen zu= 
fammentraf, die er mit allem Eifer erfuchte, Schulen zur 
Bildung guter Cleriker (Seminarien), woran es fehr 
gebrah, zu errichten. Auch bier predigte er öfter, 309 
fih aber Schmähungen yon Geite der Proteftanten zu, 
zu denen wohl neun Zehntheile der Einwohner zu rechnen 
waren. Da aber diefe Nerläumdungen doch gur übertrie- 
ben waren, giengen einem berühmten proteftantifchen Pre⸗ 
diger, Stephan Agrikola, die Augen auf. Er kam zu Ca⸗ 
niſius, ſuchte bei ihm Aufſchluß über den Glauben, und 
gründlich von ihm belehrt, trat er zur katholiſchen Kirche 
über. Er machte dann die Geiftesübungen des Hi. Igna⸗ 
tius und lebte fpäter fehr fromm in einem Klofter, wo er 
die jungen Religioſen in ven ſchönen Wiffenfchaften unter- 
richtete und mehrere trefflihe Schriften verfaßte. 

Da in diefem Jahre (1559) die Domfanzel zu Augs⸗ 
burg erledigt wurde, erfuchte der Gardinalbifchof, Dtto von 
Waldburg, und fein Kapitel den Ordensgeneral Lainez, 
dem Pater Caniſius die Uebernahme der Stelle eined Dom- - 
prebigerd zu befehlen. „Wir find der Meinung,” ſchrieben 
‚fie, „daß Niemand fo geeignet tft, dem drohenden Unheile 
fräftig zu begegnen, als der durch feine Gelchrfamfeit, 
Heiligkeit und alle feine Tugenden in ganz Deutſchland 
befannte und berühmte Vater Caniſtus.“ Lainez ging be 
teitwillig auf das Geſuch des Cardinals ein und Canifius 
wurde fomit Domprebiger zu Augsburg. Auf feinem neuen 
Poften Hatte er nun zwölf proteftantifhen Predigern ge⸗ 
gegenüber die Fatholifche Lehre zu vertheidigen. Er that dies 
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auf eine fo überzeugende und klare Weile, daß ein Pro- 
teftant eines Tages ausrief: „Der Wahrheit, die diejer 
Mann verkündet, Fann Niemand wiberftehen!“ und nebft meh⸗ 
reren andern Glaubensgenoſſen*) dem Irrthume abſchwur. 
Mit den Glaubenspredigten verband Caniſius Sittenpre⸗ 
digten, um die Katholiken zu beſſerer Befolgung der Lehre 
des Heren zu beimegen. Er begann mit der Darftel- 
Yung der ernflen Wahrbeiten über Geriht, Tod und. 
Hölle u. f. w. Man könne, meinte er, vergleichen Ma» 
terien nicht oft genug einprägen. Wäre das Herz hart 
wie Eiſen, wenn ed einmal von der Furcht durchdrungen 
fet, die diefe großen Wahrheiten einflößen, fo werde es 
duch anhaltendes Hämmern wei und geſchmeidig und 
- man fünne damit anfangen, mad man wolle. Und in ver 
That gieng eine ganz augenfcheinliche lImmwandlung bei den 


*) Selbſt aus Sachfen kamen Broteftanten, die fein Ruf her: 
beizog und kehrten als Katholiken heim. Unter denen, die 
in die katholiſche Kirche zurüctraten , ift auch zu nennen 
die Gemahlin des Grafen Georg Fugger, geb. Urfula von 
Lichtenftein, und Sibilla von Eberftein, Gemahlin des Gra⸗ 
fen Marcus Fugger. Beide gaben durch ihre Frömmigfeit 
ein fehr erbaulicheg Beifpiel. Sie beichteten alle acht Tage, 
thaten Armen, Kranken und Kirchen außerorbentlich viel 
Gutes und hielten fich fehr viel in Gotteshäufern auf. Eine 
weitere wichtigere Belehrung war die des Grafen von Hel- 
fenftein, der von ſechs proteftantifchen Predigern umgeben 
gewefen war, aber feit er Caniſius Fennen lernte, mit $as 
milie und Unterthanen zu der Fatholifchen Kirche übertrat 
und für fie wirkte, fo lange ex lebte. Seine Hertſchaft lag 
größtentheils im heutigen Mürttemberg. 
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Katholiten Augsburgs vor fih; der vorher unterlaffene 
Empfang der HI. Saframente war jet fehr häufig; ber 
Gottesdienſt, ven man ganz vernachläßigt hatte, wurde fehr 
zahlreich beſucht und feierlich gehalten; man freute fi 
jeßt eined Glaubens, ber vorher Schande zu bringen ge» 
fähtenen hatte, und bekannte ihn ohne Schen in Wort 
und That 

Mit feiner Wirkſamkeit in der Pafloration verband 
Caniſius auch eine weitere duch Abfaffung guter Schrif⸗ 
ten, befonderd mehrerer Andachtsbücher, deren Gebete zum 
Theil beim Volke fo großen Eingang fanden, daß es fie 
auswendig lernte und täglich Taut und mündlich verrich⸗ 
tete, ja auf Kind und Kindeskind fortpflanzte bis auf uns 
fere Tage. Auch ein Handbuch für Katholifen gab er 
heraus, ſowie die Briefe des HI. Hieronymus und ein 
gelehrte® Werk gegen ein proteflantifches, das ein gemiffer 
Flaccus Illyrikus und drei Genoffen von ihm verfaßt hats 
ten und worin die Kirchenlehre ſtark verdächtigt und an« 
gegriffen wurde. Damit gute Fatholifhe Schriften beffer 
verbreitet werben Fünnten, erfuchte er einen auswärtigen 
katholiſchen Buchhändler, fih in Augsburg nieverzulaffen, 
‘der, zum Verdruß der Proteflanten, welche bisher durch 
die Preſſe gegen die katholiſche Kirche aufgetreten und 
bei den Katholiken durchaus nicht genügende Abwehr ge= 
funden hatten, jehr gute Geſchäfte machte. Nachdem Cants 
ſtus zwei Monate Jang dem Concilium zu Trient, wo bie 
Bifchöfe der ganzen Fatholifhen Kirche unter Vorſitz des 
Legaten des Pabftes die Irrlehren jener Zeit prüften und 
verwarfen und viele nüßliche Verbeſſerungen in ver Ver- 
waltung der Saframente und des Gottesdienſtes, fowie in 
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der Kirchenzucht anorbneten, beigewohnt und allgemeines 
Lob von Seite der verfammelten Väter und des apoftolt« 
ſchen Stuhles eingeerndtet hatte, Eehrte er von dort (1562) 
wieder nad) Augsburg zurüd. Doc verließ ter unermür 
dete Mann die Stadt bald darauf einige Zeit, um auf 
bier, wie früher in der Wiener Diöceſe Miffionen in ver⸗ 
ſchiedenen Städten und Dörfern des Bisthums Augsburg 
zu halten. Diesmal, wie fpäter, arbeitete er auf folchen 
Miffionen mit großem Erfolge. Befonderd hat die Stabt 
Ellwangen, (heut zu Tage zum Königreih Württemberg und 
ber Didcefe Rottenburg gehörig), und die zu ihr gehören- 
den Orte die Erhaltung des Glaubend ihrer Väter ihm. 
zu verdanken. Da dieſe Stadt nahe an der Gränze bes 
Herzogthums Württemberg lag und auch nur einige Stun 
den von Hal, der Vaterftadt des Neformatord Brenz, ent- 
fernt iſt, wo die Bevölkerung ſchon ſeit etwa dreißig 
Jahren ganz vom Glauben abgefallen war, hatten bie 
Proteftanten fih bier leicht einfchleihen, Einfluß gewinnen 
und viele Bürger von ter Wahrheit abtrünnig machen 
können. Caniſius kam zwei Mal nah Ellwangen und pres 
digte dafelbft längere Zeit mit fo viel Erfolg, daß der alte 
Glaube wieder hergeſtellt wurde. Der Biſchof von Augsburg 
vollendete dann das von ihm unternommene Werk noch da⸗ 
durch, daß er allen ſeinen Unterthanen in der Stadt und 
dem Bezirke gebot, ſich entweder der katholiſchen Kirchen- 
gemeinſchaft anzuſchließen, oder innerhalb einer beſtimmten 

Zeit dad Land zu räumen. *) i : 


*) Außer andern Orten ber Didcefe Augsburg hatte befonders 
auch die den Grafen Fugger gehörige Herrfchaft Weißenhorn 
fih der Gegenwart des Caniſius einige Zeit zu erfreuen. 
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Im Jahre 1564 hatte er die Freude, in Dillingen 
ein Collegium feines Ordens gründen zu können, von dem 
der Unterricht und die Erziehung der an der dortigen Hoch⸗ 
ſchule ſtudierenden Jugend unternommen wurde. Dieß 
Collegium ftand bis zu feiner Auflöfung 1773 immer in 
berrlichiter Blüthe. Um diefelbe Zeit wurde au in Augs⸗ 
burg durch die Grafen Fugger ein Collegium geftiftet, 
obwehl der Einführung der Geſellſchaft Jeſu in diefe 
Stadt ſelbſt vom Domkapitel Hinderniffe in den Weg 
gelegt wurden, bis ſich der Hl. Vater unterm 30. Sep⸗ 
'tember 1564 für dieſe Sache verwendete. "Die Väter an 
demfelben waren fehr eifrig und thätig und gewannen ſich 
bald die Liebe der Einwohner. Einer derjelben, P. Ro⸗ 
ſephius, wirkte während fünfunddreißig Jahren als des 
Caniſius Nachfolger auf der Domkanzel. 

Im genannten Jahre wüthete in Augsburg die Peſt. 
Sp anftedend diefe Krankheit war und obwohl man La» 
nifius Schonung feined Lebens und Flucht aus der Stadt 
anrieth, beſuchte er die Peſtkranken fehr fleißig, forgte für 
ihre Verpflegung, brachte ihnen die Tröftungen der Re 
ligion bei Tag und Naht, und opferte ſich diefem Dienfte 
der Liebe überhaupt jo jehr, daß es wohl nur dem Schutze 
der Vorfehung, die feine Talente und feinen Eifer no 
länger benügen wollte, zuzuſchreiben ift, wenn er nit 
erlag. Die Grundfäge, die ihn dabel leiteten, fprad er in - 
folgenden Worten aus: „Wir dienen einem guten Herrn. 
Findet er es zuträglih für feine Ehre, fo wird er für 
dieſe Exrndtezeit, die ich nit vernachläßigen darf, meine 


Geſundheit erhalten; wo nicht, wohl mir, en ih um 
Werfer, Leben U. 


— 130 — 


den Preis meines Lebens zur Erhaltung des Curigen und 
zum Seile dieſes guten Volkes etwas beitragen Tann.“ 
Zwar wurde er zu feiner Freude eines Theils feiner bis⸗ 
berigen Bürde um dieſe Zeit enthoben, indem für die öſtrei⸗ 
chiſchen Eollegien des Ordens ein neues Provinzialat errich 
tet und diefes Amt dem Pater Lannovius übertragen wurde; 
allein auf der andern Seite nahm dagegen der päbftliche 
, Stuhl feine Thätigkeit wieder neuerdings in Anſpruch, indem 
er ihn 1565, ald er nah dem Tode ded Pater Lainez zur 
Mahl eined neuen Ordensgenerals (Branz Borgias) nad 
Mom gekommen und bei dieſem Anlaß zu einem der Afli- 
flenten des neuen Generald ernannt worden war, mit einer 
Sendung an verfehtedene deutſche Biſchöfe und Fürſten 
beauftragte. Daß diefe feine Sendung befriedigend ausfiel, 
geht aus einem Briefe an feinen Orbensgeneral hervor, 
in welchem er alfo berichtet: „Ih ſah die Churfürften von 
Mainz und von Trier, die Bifhöfe von Würzburg und 
von Osnabrüd und Hatte den Troft, alle diefe Fürften in 
per beſtmöglichen Stimmung gegen den bl. Stuhl zu ver⸗ 
laſſen. Ih empfahl ihnen vor Allem’ die Bekanntmachung 
und Vollziehung der Befchlüffe der Kirchenverſammlung 
von Trient. Bei dem Zuſtande, in dem ſich Deutſchland 
gegenwärtig befindet, gab ich ihnen die Mittel an, welche 
mir die zweckdienlichſten zu ſein ſchienen, um die Religion 
daſelbſt zu erhalten und immer mehr zu beleben; und ich 
kann verſichern, daß ſie Alles, mas ich Ihnen zu ſagen mir tie 
Freiheit nahm, nicht nur mit Güte, fondern fogar mit 
Ehrfurcht aufnahmen. Mit Andern unterhandelte ih aus 
befondern Gründen durch Briefe. Währenn meiner Reife 
prebigte ich oft im Deutfcher, oft in lateiniſcher Sprache. 
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Denn und ber Gere mittelft der Beſchwerden, bie wie 
auf den Wegen fanden und mittelft der rauhen Jahres⸗ 
zeit, in der wir bie Neife machten, Untheil nehmen Tieß 
an feinen Leiden, fo mußte feine Güte fie auch wieder 
zu verfüßen und ung in Gefahren, denen wir mandmal 
ausgeſetzt waren, durch ihren Schild zu ſchützen. Von Zeit 
zu Beit verfchaffte und feine Vorſehung auch gute Freunde, 
gegen welche die Seftirer fo viel Achtung hatten, daß fie, 
wenn glei noch fo feinpfelig ung gegenüberftehend, uns 
ohne Schwierigkeit anhörten, wenn wir ihnen Rechenſchaft 
gaben über unfere Religion.“ 

Im folgenden Jahre ging er auf dringende Einla- 
bung des dortigen Bifchofs nach Würzburg, in deſſen Did- 
zefe alle jene Mebelftände unter Clerus und Volk und alle 
jene Gefahren von Seite der Broteftanten vorhanden wa⸗ 
ten, die wir auf den biäherigen Schauplägen feiner Thä⸗— 
tigkeit, in Baiern, Deftreih, Schwaben u. f. m. gefunden 
haben. Er hielt daſelbſt die Faſtenpredigten, nahm Geiſtes⸗ 
übungen mit dem fehr gefunfenen Elerus vor, war in ber 
Paftoration thätig und arbeitete darauf hin, daß zur Era 
haltung und Pflege des audgeftreuten guten Saamens ein 
Eolegium feines Ordens geftiftet wurde. Vebermäßige 
Anftrengung zu Würzburg warf ihn dann Jängere Zeit 
aufs Krankenlager, und man fürdhtete für fein Leben. 
Doc genas er unter der liebreichen Pflege feiner Ordens⸗ 
brüder im Collegium zu Dillingen und konnte 1567 dem 
Biſchof zu Augsburg bei Abhaltung einer Diözefanfynode, 
in der die Beichlüffe des Tridentiniſchen Conciliums ein- 
geführt wurden, an die Hand gehen; aud vermochte er 
1568 ſchon wieder als Nuntius Pabſt Pius V. an einige 
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biſchöfliche Höfe zu reifen, um die Blfhöfe zur Wahl von 
Goadjutoren zu veranlafien, damit nicht yproteftantifche 
Fürſten, wie dies oöͤfter gefchehen war, bei. ihrem Tode bie 
Güter und Beflgungen ihrer Sprengel einziehen Eönnten.*) 

Noch zweimal finden wir ihn während feines Aufs 
enthalt zu Dillingen in Nom. Das erftemal noch zu 
Rebzeiten Pius V., bei welcher Gelegenheit er den Ge⸗ 
neral Franz Borgias flehentlih erfuchte, ihn feines Pros 


vinzialats zu entheben, welchem Wunſche entſprochen wurde, 


und das zweitemal nach dem 1572 erfolgten Tode des 
genannten heiligen Pabſtes, da ihn Gregor XIIL, jenes 
fehr gelehrte und dur die DVerbefferung des Kalenders 
befannte Kirchenoberhaupt dahin berief, um feinen Nath 
über manche Plane, die er für die Erhaltung tes Fatho- 
fiihen Glauben? in Deutichland hegte, zu vernehmen. 
Caniſius fprach feine Meinung offen dahin aus, daß vor 
Allem die Errihtung möglichft vieler gut geleiteter Se⸗ 
minarien Noth thue und bat den Hi. Vater biefür ſich zu 
verwenden. Dann lenkte er feine Aufmerkſamkeit auf das 
nad dem Mathe und unter der Reitung des hl. Ignatius 
errichtete Collegium germanicum in Rom. Schon Pabft 
Zulius II. hatte es botirt und es war trefflich gediehen, 
aber in Folge eintretender Kriege hatte man ihm nach dem 
Tode dieſes Pabſtes ſeine Einkünfte entzogen und dadurch 


war es in Zerfall gerathen. Caniſius erinnerte den hl. 


Vater, wie dieſe Anſtalt, gehörig dotirt, eine Pflanzſchule 


) In Sachſen waren drei, im Churfürſtenthum Brandenburg 
fünf Bisthümer aufgehoben und die Kirchengüter eingezo⸗ 
gen worben. 
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. werden Eönne, in der zu allen Zeiten tüchtige Priefter und 

Mürbenträger für die deutſche Kirche erzogen würden. 
Gregor XIH. geftel diefer Rath fo gut, daß er das 
genannte Collegium fofort reichlich botirte, ed guten Leh⸗ 
rern aus dem Orden der Geſellſchaft Jeſu übergab und 
nad feinem Beiſpiele ſogar ndch mehrere Ähnliche Eolle- 
gien für Sünglinge aus andern Volksſtämmen, die fih 
dem Priefterftande widmen würben, gründete. Das deutſche 
Collegium rechtfertigte die Erwartungen unfers Heiligen 
volftändig und gab bis auf diefe Stunde, wo es no 
beſteht, der deutſchen Kirche viele große Biſchöfe und 

Priefter. : 

Bon Rom Eehrte Caniſius nah Dillingen zurüd, um 
» ſich ungeftört der Abfaffung einiger theologiſchen Schrif- 
ten und dem Gebete zu widmen (1573). Aber er Eonnte 
dies ‚nicht Tange thun, denn er wurde an verſchiedene 
Drte berufen, um mit Rath und That die Sache, der er 
fein Leben geweiht Hatte, zu verfechten. Er follte Allen 
Alles werden. Im Jahr 1581 war er 60 Jahre alt, fomit 
Greis geworben. Während diefes Alter fonft dem müden 
©eifte die erfehnte Ruhe von Öffentlichen Gefchäften zu 
bringen . pflegt, brachte es unferm SHelllgen neue Sorgen 
und Arbeiten, indem er von dem päbftlihen Nuntius am 
Hofe des Kaiſers Rudolf II. (des Nahfolgerd Maximi⸗ 
. Mans IL), den Gregor XIII. beauftragte, die Schweizer⸗ 
kantone zu bereifen, zum Gefährten auserſehen wurbe und 
dann in Freiburg in ver Schweiz blieb, bis er verſchied. 
Seit feiner Abreiſe in die Schweiz fand er mii 
Deutfehland nur noch durch feinen Briefmechfel in Ver⸗ 
* bindung. Die Deutfhen ahnten es damals wohl nicht, daß 
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fie ihn nicht wieder fehen, nicht einmal die Gebeine eines 
Mannes befigen würden, der fo ganz ihnen gehörte, fo 
lange Jahre für fie gelebt und gearbeitet hatte! Er war 


Deutſchlands geiftiger Vater geweſen, Deutſchlands Lehe j 
rer, Wiederherfteller des Fatholifhen Glaubens duch Wort 


und Schrift. Nicht nur alle deutſchen Volksflämme fahen 
ihn in ihrer Mitte und hatten ihm geiftige Wohlthaten zu 
verdanken; faft von allen Städten von einiger Bedeutung 
fann man dieß behaupten. Unten am Rhein, in Mainz und 
Köln, begann er feine Thätigkeit und Fam fpäter nod ein 
Paar Mal dahin. Osnabrück und die Weſtphäliſche Ge⸗ 
gend wurde von ihm beſucht; im Elfaß arbeitete er zwei⸗ 
mal in feinem apoftoltfhen Berufe. Deßgleichen- befuchte 
er zweimal das Bisthum Würzburg. In Insbruck, der 
Hauptftant Tyrols, predigte er Hfter; und Baiern, Oeſtreich, 
Böhmen und die Diöcefe Augsburg erfreuten ſich mehrere 
Jahre feiner Thätigkeit. Wohl hat ihm Deutſchland Fein 
Monument von Marmor oder Erz gebaut, aber fein herr» 
lichſftes Monument und fein ungerftlörbarer Ehrentempel tft 
der noch blühende Fatholifhe Glaube in allen jenen Ge 
genden, wo er gewirkt; find feine dem Drucke übergebenen 
Werke, die nah dreihundert Jahren noch im höchſten An⸗ 
fehen fteben, find die von Mund zu Mund fortgepflanzten 
Gebete, die das Volt von ihm lernte und die noch jetzt 
im Fürſtenſchloß und der Strohhütte vernommen werben. 
Mahrhaft, Deutſchland befaß menige Männer, die ed ihm an 
die Seite flelen darf; fo Tange e8 Katholiken in Deutſch⸗ 
and gibt, muß fein Andenken im Segen fortleben! 


' 


Sein Aufenthalt in Freiburg in der Schweiz.“ 


m 


Die Schweizerfantone hatten ſich feit dritthalb hun⸗ 
dert Iahren (1307) in barten Kämpfen allınählig die 
FSreiheit errungen und hätten von fo manchen Abgaben, 
mit denen die Bürger anderer Länder belaftet maren, be⸗ 
freit, ein zufriedened, glüdliches Leben führen können, 
wenn die Religion und die alten guten Sitten unter ihnen 
nicht fehr in Zerfall gefommen wären. In ihren Kriegen 
mit auswärtigen Feinden, insbeſondre mit ven Herzogen 
von Burgund, Hatten fie ſich reiche Beute erworben und 
der Reichthum verfchaffte dem Lurus und einer weichlichen 
Lebensweiſe bei ihnen Eingang, wovon innere Zwiſte 
eine Folge waren. Dringend hatte Bruder Claus von 
der Flüe (F 1487) fie zur Eintracht ermahnt und ihnen 
Nachahmung der Sitten ihrer Väter empfohlen; aber fie 
vergaßen den mohlmeinenden Rath dieſes biedern und 
frommen Eidgenoſſen. Als Luther in Deutſchland ſein 
Reformationswerk begann, da fand ſich ein ihm ebenbür⸗ 
tiger Reformator und Nachahmer in der Schweiz, Ulrich 
Zwingli, geboren im Toggenburg den 1. Januar 1487. 
Er trug die nämlichen Irrthümer vor wie Luther, mit Aus⸗ 
nahme der Lehre vom heiligen Altarsſakramente; denn hier 


— 136 — 


ging er noch weiter als Luther, welcher doch noch eine 
Gegenwart Ehrifti im Brode anerkannt hatte, wogegen. 

Zwingli lehrte, dad Brod fei bloß ein Zeichen von Chrifti 
: Leib; die Worte Chriſti: „Dieß iſt mein Leib“ heißen 
bloß fo viel als: Dies Brod bedeutet meinen Leib. Er 
und feine Anhänger, befonderd Oekolampadius und Bus 
cer, famen darum mit Luther und feinen Anhängern in 
beftigen Streit und fuchten fih umfonft in Gonferenzen 
zu vereinigen ; denn dieſe pflegten den Zwift nur zu ver 
mehren. | : 

Außerdem unterfchied er fi von Luther noch darin, 
dag er viel heftiger als er auf Abſchaffung aller Cere⸗ 
monten beim Gottesdienſte, auf Entfernung aller Bilder 
und felbft der Orgeln aus den Kirchen drang und vom 
Kirchengefang, den Luther nicht verwarf, nichts wiſſen 
wollte. Er vermochte 1523 den Rath in Zürich, feine 
Lehre in diefem Kanton einzuführen und fpäter nahmen fie 
Bern, Glarus, Bafel und andere Kantone aud an. Die, 
Urkantone (Schwyz, Uri, Unterwalden, Luzern) jedoch er⸗ 
Härten fich gegen fie. Daher entflannen Bürgerkriege, an 
denen Zwingli ſich ſelbſt ſtark betheiligte; aber nicht mit 
Glück; denn 1531 verlor er bei Kappel ſein Leben. 

In der ſüdlichen Schweiz trat Calvin, geboren 1509 
zu Noyon in Franfreih, ald Glaubenäfiifter auf. Er war 
vorzüglich in Genf thätig, wo er (aus ver Verbannung, 
die ihn 1538 getroffen Hatte) wieder zurückberufen, wie 
ein Diktator fehaltete, die Hinrichtung des Gentilis und 
Servet, zweier Zeugner der Dreieinigfett, ermirfte und 
die Katholiken überall verjagte. Seine Lehre flimmte mit 
der lutheriſchen gleichfalls überein, nur trieb er Luthers 
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Behauptung, daß Bott mande Menſchen zur Seligkelt, 
andere zur Verdammniß beftimmt habe, ganz auf bie 
Spike, indem er Ichrte, daß alles Gute oder Böfe, was 
der Menſch thue, gleichgültig fet und Gott dem laſter⸗ 
haften Menſchen durch Vorherbeſtimmung und ohne befien 
Mitwirkung vie Seligkeit verſchaffen koͤnne. 

Er , wie Zwingli, beeilten ſich, gleich Luther das 
kirchliche Gebot des Cölibats zu übertreten und ſich zu 
verehelichen. In der Schweiz fand der Calvinismus, vor⸗ 
züglich in den Kantonen Genf und Waadt, Eingang. Es 
gelang aber, ihn auch nach Frankreich, Holland und mit 
einigen Abänderungen ſogar nach England zu verpflanzen. 
Calvin ſtarb 1564. 

Der Kanton Freiburg liegt gerade mitten inne zwiſchen 
den Kantonen Bern, Genf und Waadt, darum konnte es 
nicht fehlen, daß die Irrlehrer, ſowohl Zwinglianer, als 
Calviniſten ſich in ihm einzuſchleichen und Boden zu ge⸗ 
winnen ſuchten; ein Verſuch, der nur zu gut gelang. 

So ftanden die Verhältniffe in der Schweiz, als der 
Biſchof von Vercelli als pähftliher Nuntius die Kantone 
bereiste. Es fcheint, daß er die Bewohner der Urkantone, 
die der Hi. Karl Borromäus vorher befucht Hatte, in ihrer - 
Anbänglichkeit an die Kirche als zuverläßiger fand; we⸗ 
nigſtens lenkte er die Aufmerkſamkeit des HI. Vaters nicht 
ſowohl auf fie, als auf das fehr gefährvete Freiburg und 
empfahl ihm als Mettungsmittel für daſſelbe vor Allem 
die Gründung eines Sefuttencoleglumd. Der HI. Vater 
ging auf dieſen Vorfhlag freudig ein und ließ dem Ra⸗ 
the der Stadt den Antrag dazu machen. Da aber dieſer 
von Borurtheilen gegen die Jeſuiten eingenommen war 
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und Einwendungen gegen das ihm geftellte Anfinnen 
machte, glaubte der päbſtliche Nuntius, daß zur Hebung 
dieſer Vorurtheile nichts mehr beitragen könne, ald wenn 
Caniſius auf einige Zeit nach Freiburg komme und burd 
feine Predigten, feine PBaftoration und feinen Wandel die 
Mitgliever des Ordens in ihrer wahren Geftalt Eennbar 
made und empfehle. Er wurde wirklich fofort (1587) auf 
Anſuchen vefjelben von feinem General auf dieſen Poften 
beſtimmt und reiste troß feines Alters, troß der rauhen 
Witterung, Kälte und fehlechten Wege nah Luzern, wo 
ihn der Nuntius erwartete. Don da begaben fie fih dann 
zufammen nad Freiburg. Ihr Weg führte fie durch die 
reformirte Statt Bern. Als fie in die Stadt Famen, 
führte man eben einen Verbrecher zum Richtplatz hinaus 
und eine große Dienge Volkes folgte dem Zuge. An ihrer 
Kleidung erkannte man fie als katholiſche Geiftliche und 
begann ihnen alle möglichen Spottnamen und Läfterungen 
zuzurufen. Ja man warf fie mit Koth und Schneeballen 
und vergriff fich thätlih an ihnen. Einer auß dem Hau⸗ 
fen lief fogar auf den Nuntius zu, wollte ihn von feinem 
Maulthiere berumterreißen und ſchrie: „Er und feine Be- 
gleiter verbienten noch vielmehr als jener Verbrecher, den 
man zum Tode führte, am Galgen zu hängen.“ Wie in- 
befien die Wege des Herrn immer wunderbar find, waren 
fie es au in diefem Falle; denn diefer nämliche Menſch 
wurde ein Jahr fpäter wegen eined groben Verbrechens 
zu der gleichen Todesart verurtheilt, die er unfern beiden 
großen Männern angemünfiht hatte. In Freiburg wurden 
fie jreundlih aufgenommen. Der Nuntius ſtellte gleich 
bei der erſten Aufmartung, bie man ihm machte, Ganifins . 


. 
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mit den Worten vor: „Seht da einen Mann, der eu 
lieb und theuer fein muß. Ihr Tönnt ihn nicht forgfältig 
genug bewahren. Er tft ein Heiliger und ihr- müßt e8 euch 
zur Ehre reinen, feine Reliquien einſt in eurer Stabt 
zu beflgen.* Die Folge bewies, daß berfelbe diesmal pro» 
phetiſch geredet hatte; denn ſchon nach einigen Tagen fag« 
ten die Bürger Freiburgs, daß fie diefen hl. Ordensmann 
nun nit mehr um des Zeugnifjes willen ſchätzten, das 
ihm der Nuntius gegeben, fondern wegen Alles deſſen, 
das fie mit eigenen Augen geſehen hätten. 

Caniſtus hielt auch hier Sonn» und Feſttagspredig⸗ 
ten, unterrichtete die Jugend im Katechismus und leitete 
fie an zu einem würdigen Empfange der hl. Sakramente. 
- Sofort brachte er ven Rath von Freiburg dahin, daß er 
ſich dur einen Eid verpflichtete, die katholiſche Religion 
im Kanton aufrecht zu erhalten, und ihm zur Errichtung 
eines Sefuitencollegtums gerne behülflich war. Alle jun« 
gen Leute, die in Genf, Bafel und Laufanne (drei refor- 
mirten Anftalten) ſtudierten, murben in die Heimath zu⸗ 
rücgerufen, was zur Folge hatte, daß das neugegrünbete 
Collegium viele Zöglinge erhielt. 

Nachdem fo der katholiſche Glaube in der Haupt⸗ 
ſtadt vollfommen geſichert war, begab ſich Caniſius auch 
auf das Land. Oft verließ er Freiburg mit dem Stocke 
in der Hand und durchwanderte Flecken und Dörfer, um 
zu prebigen und die Kinder im Chriftenthume zu unter- 
richten. Er beſuchte die Armen in ihren Hütten, ‚ tröftete 
und belehrte fie und Iettete fie zur chriftlichen Froͤmmig⸗ 
feit an. Wenn dies gefehehen mar, ließ er dann überall 
das katholiſche Glaubensbekenntniß ablegen und in zwei 
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Jahren Hatte er es dahin gebracht, daß Fein einziger Irr⸗ 
gläubiger mehr im Kantone Iebte. 
Der Auf von Allem dem, was er in Freiburg lei⸗ 
ſtete, kam auch nach Mailand, wo damals der ſchon ge⸗ 
nannte Karl Borromäus Erzbiſchof war. Dieſer Heilige, 
voll Bewunderung des ſchlichten Jeſuiten, lud ihn zur 
Anknuͤpfung eines Briefwechſels ein, welcher Einladung 
Caniſius, der den hl. Erzbiſchof nicht minder hochſchatzte 
und ſich mit ihm über kirchliche Angelegenheiten zu bes 
fprehen wünfchte, freudig entſprach. | 
Unter fortwährenden Arbeiten im Weinberge des 
Herrn hatte Caniſtus indefjen das neunundfechzigfte Les 
bensjahr erreiht; da wurde er in Folge feiner ftarfen 
Anftrengungen von einem Schlaganfalle fo heftig betroffen, 
daß man zuerft ganz an feiner Wiederherſtellung zweifelte. 
Zur großen Freude ter Bürger Freiburgs genad er zwar 
wieder, war aber nichtmehr im Stande, dem Prebigt- 
amte, das er biöher mit fo viel Erfolg ausgeübt hatte, 
obzuliegen. Ruhe war ihm indeſſen nicht möglih, darum 
arbeitete er Predigten für den Drud aus, die wir nod 
- jest beſitzen und verfaßte die Lebendgefchichte der Hetli- 
. gen jener Gegenden, nämlih: des Heiligen Mauritius 
und feiner Gefährten, des Hi. Beatus, des HI. Nikolaus 
von der Flüe -und des hl. Fridolin. Später konnte er | 
nicht mehr ſelbſt fehreiben und mußte fi eines Schrei⸗ 
ber8 bedienen. Er diktirte diefem noch in ven lebten Les 
bensjahren verſchiedene ſehr rührende Briefe, die er vor⸗ 
züglih an die Mitglieder folder Collegien richtete, bet 
deren Gründung er betheiligt geweſen war. Beſonders 
ſchön fft einer diefer Briefe an die Jeſuiten zu Insbrud, 


— 141 — 


in dem er auch der Töchter des Kaiſers Ferdinand, bie 
er einft untetrichtet und die fih um das Collegium zu 
Insbruck und zu Hal fehr verdient gemacht hatten, mit 
vielem Lobe gebenkt. s 

Nah fehzehnjährigem Wirken der Väter der Geſell⸗ 
ſchaft Jeſu in Freiburg wurde ihnen eine eigene Kapelle 
zu ihren heiligen Uebungen angewieſen. Die Eröffnung 
des Gottesdienſtes in derſelben ſollte auf feierliche Weiſe 
vorgenommen werden, und Ganifius entſchloß ſich, an dies 
fem Freubentage die Kanzel noch einmal ‚zu betreten. Als 
dies in der Stadt befannt geworden war, -ilte das Volk 
in aller Brühe der Kapelle zu, um den geliebten. Greis 
noch einmal zu hören. Allein, 77 Sabre alt, war er nicht 
mehr im Stande, ſich diefer großen Verfammlung ver 
nehmlih zu machen, kaum die Nächftitehenden verſtanden 
feine Worte. Aber dad Vergnügen, ihn zu ſehen, erſetzte 
Alles, was er ihnen hätte fagen können. Der Anblick des 
ehrwürbigen Greiſes, dem fie fo viel zu verdanken hatten, 
der jetzt noch um fie befümmert war, rührte fie unaus⸗ 
fprechlih und alle weinten vor Freude. 

Dies war fein letztes Auftreten. Der Herr war zu⸗ 
frieden mit den Dienften, die er fo viele Jahre lang un« 
ter Entbehruhgen, Nachtwachen, ja unter Lebensgefahr 
feiner hl. Sache fo uneigennügig geleiftet Hatte. Er hatte 
das Seinige gethan wie Wenige und reichlichen Wucher 
getrieben mit den fünf Talenten, die ihm anvertraut wor⸗ 
den waren: er hatte geglaubt, wie Paulus, Allen Schuld- 
ner zu fein und war auch Allen Alles geworden. „Gert, 
fonnte er nun fagen, ed’ wird Abend mit mir und nun 
laſſe deinen Diener im Frieden dahinſcheiden.“ 


Seine Vorbereitung zum Tode, ſeine letzte Krankheit 
und ſein Hinſcheiden. 


Fortan dachte der Heilige nur an den Tod, redete 
beſtaͤndig vom Tode, bereitete ſich auf denſelben vor und 
bat ſeine Freunde, ſie möchten ihm bei Gott ein glückſe⸗ 
liges Ende erflehen. „Gebe der Himmel,“ ſchrieb er in 
einem Briefe, „daß das Verlangen nach der ſeligen Emig- 
Leit mit jedem Tage in uns zunehme, damit wir, losge⸗ 
riffen von dem irdiſchen Dingen, fo glücklich fein mögen, 
vereinigt zu werden mit unfern erften Vätern im Simmel 
und uns mit ihnen der höchſten Seligkeit im Beſitze Got- 
tes zu erfreuen.” Er ſchrieb in dieſer lebten Zeit auch noch 
einen Brief an Aquaviva, der damals General feines Or⸗ 
dens war, worin er verfiherte, daß es Immer fein Ver- 
gnügen gemwefen ſei, ihm und feinen andern Vorgeſetzten 
Gehorfam zu leiſten und dieß fet ihm fein vorzuglichſter 
Troft in diefen letzten Augenblicken, da er fih Dazu vorbereite, 
dem höchſten Richter, deſſen Bild er in ihm und feinen 
vier Vorgängern (Ignatius, Lainez, Franz Borgias, Ene- 
rardus Merburlanus) verehrt habe, über alle feine Hands 
ungen Nechenfhaft zu geben. Hierauf zählt er die Fehler 
auf, die er als Ordensgenoſſe und beſonders au als Vor⸗ 
gefester begangen zu haben glaubte, und beſchwur ben 
General, zu verbieten, daß man feiner Pflege fo große 
Sorge widme, Indem er ſich des Brodes, das er aß und 
alfer Linberungsmittel, die ihm feine Brüder zu verfchafs 
fen ſuchten, unwürdig erachte. Endlich bittet er ihn, er 
möchte ihn am Nltare dem Schöpfer empfehlen und ihn 
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der Gnaden, die er zur Helligung feiner Söhne vom apo« 
ſtoliſchen Stuhle erhalte, theilhaftig machen; auch ihm 
wegen feiner Sünden eine Buße auflegen, daß er geläu- 
tert vor den Augen des Herrn erfcheinen möge. 

Bon jet an war fein Leben nur Schwahhelt und _ 
Schmerz, wie ber Prophet fagt; aber er ſah alle feine 
Leiden für Mittel an, duch melde die Vorfehung ihm 
die Welt entleiven und ein Verlangen nach einem beffern 
jenfeitigen Leben einflößen wolle. „Geprieſen,“ fehreibt er 
darum an Pater Nofephius - in Augsburg um diefe Zeit, 
„fei unfer Gott, der zum Beweiſe feiner liebevollen Vor⸗ 
fehung es fügt, daß Körperbeſchwerden, Nachlaß des Ges 
dächtnifſes, Unluft und Edel und alle Arten Unannehmlich⸗ 
feiten mit dem Ulter eintreten, um uns zu erinnern, daß 
wir unter ſchwachen Zelten wohnen und darauf denken 
müſſen, in ein befjered Leben einzumandern. Laffet ung 
biefem anbetungswärbigften Herrn, in deſſen Hände unfer 
2098 liegt, den demüthigften Dank darbringen.“ 

Trotz feines hohen Alters und feiner Schwäche und | 
Krankheit Yag er täglih ten gemohnten Andachtsübungen 
ob, betete -fein Brevier, brachte das hl. Opfer dar und 
hielt ſelbſt ſeine geiſtliche Leſung oder bat Andere, wenn 
er zu ſchwach dazu war, ihm vorzuleſen. Sogar die gewöhn⸗ 
lichen koͤrperlichen Abtödtungen unterließ er nicht, und nur, 
weil es feine Vorgeſetzten befahlen, legte er feinen Bußguͤr⸗ 
tel ab und übte einige gar zu ſtrenge Kaſteiungen nicht mehr, 
denn der Gehorſam galt ihm ſtets als die erfte Pflicht. 

Obwohl fein ganzes Keben ein fortgefeßtes Faſten war, 
indem er oft vierundzwanzig Stunden Yang ohne Genuß 
irgend einer Spelfe zubrachte und was er in einer ganze 
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Woche aß, Manchem kaum zu einer Mahlzeit genügt hätte, 
fo faftete er doch an den kirchlichen Feſttagen und Faſten⸗ 
zeiten noch firenger und behielt dieſen Gebrauch bis zu 
feinem Tode fehr gewiſſenhaſt bei. 

Seine Zunge hatte er immer fehr im Zaume gehal- 
ten und nie etwad Ueberflüſſiges geredet. Jetzt aber ſprach 
er nur von Gott und insbeſondere ſchienen ihm politifche 
Unterhaltungen eines Mannes, der der Welt entfagt hat, 
unwürbig; wer foldhe mit ihm anknüpfen wollte, erhielt 
feine Antwort. Erzählte man ihm aber von dem gefegne= 
ten Erfolge der Bemühungen feiner Orbensbrüber unter 
den Helden. und Irrgläubigen, dann erhetterte fich fein 
Angefiht; er dankte Gott unter Ihränen der Freude und 
ermunterte ſeine jüngern Mitbrüber in die Fußſtapfen jener 
eifrigen Gottesmänner einzutreten. Ebenfo warb er mit 
beiliger Wonne erfüllt, wenn er von dem Eintritte Hoff- 
nungövoller junger Männer in den Orden hörte. „Ich 
wünſche, fagte er, Gott zu banfen, ber fie berufen hat, 
im Namen des deutſchen Vaterlandes, zu deſſen Beſten 
fie zu arbeiten den Entſchluß haben, und fühle mich ges 
drungen, zum Herrn um die Gabe ber Beharrlichkeit in 
‚der Gnade, bie fie erhalten haben, für fie zu fleben.“ 
Hörte er dagegen von bem Tode um bie Kirche verbienter 
Männer, fo wurde er betrübt. So rief er bei Hinterbringung 
ber Trauerfunde von dem Hinſcheiden des Generalvifars 
Schneulin in Sreiburg aus: „Ach Herr! immer nimmſt 
Du die Diener, die für Deine Kirche mit fo viel Segen 
arbeiten, hinweg; und ich unnüger Menſch, der ih nur eine 
Laſt Bin, bleibe zurück. Doc Dein Name ſei In Allem, was 
gefhieht, gepriefen; denn überall waltet Deine Weisheit.“ 
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Defter wurde er in diefen Tagen um Nath und Für⸗ 


bitte in Getfted- und Körperleiven, mündlih und briefih, - 


erfuht. Es that feiner Demuth meh, daß man fo viel 
Zutrauen zu einem fo fündhaften Manne Habe, aber er 
fam ihren Wünſchen nah und folhe Perfonen fanden 
eine oft wunderbare Hülfe. 

Erhielt er einige Linderung feiner Leiden, fo dankte er 
Gott, der ihm dadurch Gelegenhett gebe, ſich ruhiger zum 
Tode vorzubereiten; nahmen aber die Schmerzen zu, fo dankte 
er ihm gleichfalls, weil er gewürdigt werde, an Chriſti Leis 
den Theil zu haben, was ein Vorrecht der Gerechten fet. 

Im September dieſes Sahres gieng feine Kranfheit 
In eine Waſſerſucht über, die ihm viel Beſchwerden ver- 
urſachte und volle vier Monate dauerte. Er feheint die 
Zeit feines Todes genau vorausderfannt zu haben, mas 
daraus hervorgeht, daß er einem Ordensbruder, der ihm 
auf fein Verlangen tägli die Lebensgeſchichte des Tages⸗ 
heiligen vorla8 und, In der Meinung, er werde nit 
mebr lange Ieben, fi nicht an vie Neihenfolge ver Tage 
bielt, fondern die fhönften Biographien ausmwählte, fagte: 
er folle ſich pünftlih an die Orbnung Halten, in der bie 
Heiligentage auf einander folgen; denn er werbe noch bis 
zum Ende des Jahres am Leben bleiben. 

Da die Gefhmwulft feines Körpers täglih zunahm, 
fonnte er bald kaum mehr liegen oder fißen und die ges 
ringfte Berührung oder Bewegung verurfadhte ihm pie 
heftigften Schmerzen. Dies machte ihn aber nicht unmillig, 
fondern er pflegte zu fpreden: „Wie fehr bin ich dem 
lieben Gott verpflichtet, der mich dem gefreuzigten Jeſus 
ahnlich macht.“ Als ihm einmal bei einer. .unfanften Be⸗ 
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rührung feines Krankenwärterd die Worte entſchlüpft wa⸗ 
ren: „Kannft Du denn fein Plätzchen finden, lieber Bru⸗ 
der, wo ih etwas fanfter ruhen könnte!“ bereute er bie- 
felben fogleih und fügte bei: „Doch man muß gegen 
feinen Leib nicht fo zärtlich fein.“ Wenn ver Arzt ihm oft 
fehr miderlihe und fchwer zu nehmende Mittel verordnete, 
ſprach er: „Der elente Körper bedarf Feiner Arzneien, er 
tft ihrer nicht wertb; wir müſſen doch die Wege gehen, 
die unfere Väter voraudgingen; aber man muß fih fü- . 
gen und gehorchen !“ 

Zu dem Edel, den er gegen die Arzneien enipfand, 
fügte ſich auf ein ftarfer Widermille gegen jede Speife ; 
doch nahm er folde, um fein Leben fih nicht zu verkürzen. 

Als fein Kranfinwärter eined Tages wieder beobach⸗ 
tete, daß er fehr heftige Schmerzen leide, fagte er: „Lieber 
Pater, Eönntet Ihr nicht bei Gott Linderung Eures Wehes 
erflehen ?“ Darauf entgegnete Caniſius fanft: „Laſſen wir 
den Vater walten, er meiß befjer, als wir, was Noth thut. 
Ich diene ihm nun ſchon fo viele Jahre; immer überließ 
ih mich ganz den Fügungen feiner liebevollen Vorfehung 
und ich befand mich dabei zu wohl, als daß ich mi für 
die kurze Zeit, die mir noch übrig bleibt, ihm meine Treue 
-zu zeigen, entziehen möchte.“ 

Als ihn ein anderes Dial ein Freund fragte, ob ihm 
Nichts mehe thue, entgegnete er: „Sehr wehe würde ed 
mir thun, mid fo ganz unfähig zu ſehen, zum Dienfte des 
Nächſten etwas zu leiften, wenn ih mich nicht damit trö⸗ 
ften könnte, daß ed Gott fo will. Da ich nicht mehr zur 
Ehre Gottes arbeiten, wohl aber aus Liebe für ihn Yeiden 
Tann, halte ich mein Loos nicht für bedauernswürbig.* 
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Diefes Verlangen, der Kirche noch diknen zu können, blieb 
Ihm, der ein ſo thatenreiches Leben hinter ſich hatte, bis 
zum Tode und da er nichts Anderes mehr leiſten konnte, 
betete er wenigſtens täglich für ſie und ihr Oberhaupt, 
unter Anderm gewiſſe Litaneien, die er vom päbſtlichen 
Nuntius erhalten hatte und in denen der Segen in 
für fie erflebt wurde. 

Da endlich der Monat Dezember herangefommen war 
und er ſah, daß fein Leben nun dem Ende nahe fei, bat 
er nun feinen Beichtvater eines Tages auf rührende Weile, 
ihn in der ernften Zeit feined Ueberganges in die Ewigfeit 
doch nicht zu verlaffen und bis dahin ihn zum Sterben 
wohl vorzubereiten; auch redete er von jet an beſonders 
oft vom Tode und Gerichte. 

Unter zunehmender Schwäche erlebte er noch den Ge⸗ 
dächtnißtag des HI. Apoſtels Thomas und obwohl nur ein 
ſchwaches Band feine Seele im Gefängnifie des gebrech- 
lihen Leibes zurückhielt, war er noch immer im vollen 
Beige und Gebrauche feiner Geiſteskräfte. Er unterhielt 
fihb an diefem Tage, nachdem er die Anweſenden erfucht 
hatte, ſich zu entfernen, allein mit Gott und bereitete ſich 
zur Beichte vor. Sofort ließ er feinen Beichtvater rufen, 
bekannte. ihm feine Sünden zum legten Male und bat ihn, 
er möchte ihm die Bußpfalmen und die Allerheiligenlitanet 
vorbeten. Dann ließ er fich jene Gebete vorlefen, tie der 
Priefter bei Ausfegnung ver Seele eines Sterbenden zu 
verrichten pflegt, und bereitete fich durch Erweckung der 
üblichen Tugenden bie ganze folgende Nackt zur hl. Com⸗ 
munton vor. Als diefe letzte Wegzehrung ihm Tags darauf 
gereicht wurde, las man die innere Andacht fo, deutlich! in 
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feinem Gefihte und feinen Geberten und er fprad die 
MWorte des Hauptmannd: „DO Herr, ih bin nicht würbig ® 
u. ſ. f.,“ fo tnbrünftig nah, daß alle Anweſenden fehr er- 
baut und bis zu Ihränen gerührt wurden. Nach diefem heili⸗ 
gen Akte lad er in einem von ihm zufammengefchrtebenen 
Erbauungsbuche ein Vorbereitungsgebet auf den Tod. Die 
Beſuche, die man ihm machte, nahm er fehr dankbar auf. 
Wenn man ihn aber fich ſelbſt überließ, erhob er Augen 
und Hände zum Himmel und, wenn man fi ihm nahte, 
vernabm man aus feinem Munde die leiſen Morte: „Ich 
wünſche aufgelöst zu werden und bei Chriſto zu fein.“ 

Nachdem er die Hl. Delung empfangen hatte und dur 
eine Erſcheinung der HI. Jungfrau, wie die Anweſenden 
glaubten, zum Todeskampfe geftärft worden war, betete er 
noch einige Zeit. Sein Hinſcheiden war fanft und faft 
nicht bemerklih. Er Füßte das Kreuz, das er in der einen 
Hand hatte, noch und hielt in der andern die geweihte 
brennende Kerze, ein Sinnbild feines Glaubens, den er fo 
muthig befannt und an fo vielen Orten geprebigt und für 
ben er auch gerne fein Leben gegeben hätte. Es erlofh 
fein Leben wie ein Lampenliht am 21. Dezember 1597, 
Nachmittags 3 Uhr, unter dem Gebete und Schluchzen feiner 
um das Krankenbett verfammelten Freunde. 

Die Trauerfunde von feinem Tode verbreitete fi 
jchnel in der Stadt. Das Volk ſtrömte ſchaarenweiſe dem 
Collegium zu, ihn noch zu fehen und eine Reliquie von 
ihm zu erhalten, oder ihn mit Roſenkränzen zu berühren. 
Indem die guten Leute den fo geſchätzten Leichnam bes 
bl. Mannes ſchön und blühend, als ob er nur in einen 
fanften Schlaf verfunfen wäre, ausgeſetzt liegen ſahen 
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und an all das dachten, was diefer würdige Sefuite ihnen 
und dem ganzen Deutfchland geweſen war, entquollen 
thren Augen reichlihe Thränen und fie hemeinten ihn wie 
" man feinen Erfigebornen beweint. Obwohl er ein hohes 
Alter von fiebenundfiebenzig Jahren erreiht Hatte und 
fein naher Tod längſt vorauszufehen mar, - ſchlen er doch 
zu frühe geſtorben zu ſein. 

Am 22. Dezember wurde er unter der Begleitung der 
Geiſtlichkeit, des Rathes und des ganzen Volkes in die 
Hauptkirche jener Stadt gebracht, in der er ſiebenzehn 
Jahre geweilt und gewirkt hatte; ihr wurde das herr⸗ 
lichſte Erbe, fein heiliger Leihnam. Während des lang- 
famen Zuges Täutete man mit allen Gloden und fang 
Pfalmen und Trauerliever. In der Kirche, wo er beige 
feßt wurde, hielt der Probft bei St. Nikolaus die Trauer- 
rede, in der er feinen Lebenslauf fehilderte und feine 
großen Verdienſte um die Kirche aufzählte. Sein Grab 
wurde fort und fort befucht und da bei demfelben und 
auf feine Fürbitte viele unbeftrettbare Krankenheilungen 
und andere Wunder vorfamen, begann man von ferneher 
in die Kirche, wo er beigefeßt worden war, zu wallfahr- 
ten. Neunundzwanzig Jahre lang rubte fein Leichnam in 
der St. Nikolauskirche; 1626 aber wurde er in die neus 
erbaute. Sefuitenfirhe zu Freiburg gebracht, mo er fi 
noch bis zu diefer Stunde befintet, obmohl die Sefuiten . 
im Sabre 1847 in dem Sonverbundäfrieg vertrieben und 
ihr Collegium aufgehoben wurde. 


* Er wird felig gefprochen. 


Caniſius Hatte Außerorventliches geleiftet und ſich 
unverfennbar als ein Werkzeug Gottes ermwiefen, ald einen 
Gefandten des Himmels, der beftimmt war, die Hälfte 
des deutſchen Vaterlandes bei dem Fatholifhen Glauben 
zu erhalten. Sein Privatleben war nicht nur über allen 
Tadel erhoben, fondern es war heilig. Er war ein Freund 
Gottes, mit dem er fih im Gebete oft ganz verzüdt, 
täglich Yange' Zeit unterhielt. Nicht minder verehrte er 
auch die Mutter des Herrn, befuchte ihre Wallfahrtöorte 
häufig (3. B. Altötting, Loretto u. |. mw.) und rief fie 
täglih an. Ebenſo betete er, wenn er an einem Orte zu 
wirken hatte, fehr oft zu defien Schugpatronen. Sein Ge⸗ 
bet hatte auffallende Erhörungen zur Folge. Sein Gehor- 
fam und feine Demuth waren fo bejhaffen, mie man fie 
nur bei den Heiligen zu. finden gewohnt tft. Als er noch 
furze Zeit vor feinem Tode in feinen letzten Lebensjah- 
ten in ein anderes Colleg verfegt wurde, widerſprach der 
Rath und die ganze Stadt Freiburg gegen diefe Berfü- 
gung feines Generald Aquaviva; er machte ſich aber troß 
feines hohen Alter ohne jede Einwendung fogleih auf 
ven Weg nah feinem neuen Beftimmungsorte. Aber er. 
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wurde, nachdem er die Etadt verlafien hatte, gefährlich 
krank und feine Vorgefeßten befablen ihm, in Freiburg 
zu bleiben, welder Anoronung er fi) wieder mit ber ge= 
wohnten Unterwerfung fügte. Als ein Beweis feiner Des 
muth kann fein ganzes biäher gefchildertes Leben dienen. 
Ich füge noh Hinzu, daß er auch damals, ald er Pro- 
vinzial de8 Ordens war, die niebrigften Dienfte verrich- 
tete, 3. B. die Stube kehrte, das Geſchirr in der Küche 
fpülte, die ärmften, ſchmutzigſten Kinder auf den Etraßen 
grüßte und unterrichtete, überhaupt Leute aud den nied» 
tigften Ständen mit der größten Geduld anhörte und ihnen 
feine Dienfte widmete, durch die Achtung aber, melde 
ihm Kater Ferdinand I. und fpäter auch Marimilian IL 
. nebft vielen andern Fürſten, Kardinälen, Bifchöfen und 
Päbſten bewiefen, nicht übermüthig wurde. Seine Keuſch⸗ 
beit war mehr eine englifche als menſchliche, und feine 
Uneigennügigfeit über die Teifefte Verdächtkgung erhaben. 
Seine Geduld war ein treues Abbild der Eöniglichen Ge> 
duld Chrifii und durch die Langmuth, mit der er Der 
leumder und Verfolger ertrug und für fie betete, gewann 
er Diele von ihnen. Uerhaupt glänzte er in jeder Chri⸗ 
flentugenv. | 

Aus diefer Urfache wurde er ſchon bei Lebzeiten wie 
nad) feinem Tode allgemein als ein Heiliger angefehen. 
Männer, die felbft als Heilige verehrt wurden und feine 
Zeitgenoffen waren, wie Pius V., Philipp Neri, Karl 
Borromäus, Ignattus, Franz Borgias u. f. w. hatten eine 
äußerſt hohe Meinung von feiner Gelehrſamkeit und Thä⸗ 
tigkeit, aber auch von der Heiligkeit feines Wandeld. Gott 
aber, deſſen Urtheil noch höher fteht, als das feiner Hei» 
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Vigen und allein unfehlbar iſt, feheint feine Heiligkeit den 
Menfchen geoffenbart zu haben, indem er feinem Diener 
die Gabe der Wunder und der Welffagung verlich; mo» 
für vielfache Beweiſe in feiner von Dorigny Hundert 
Sabre nach feinem Tode verfaßten und 1836 in die deut- 
Ihe Sprache überſetzten und fehr vermehrten Ban 
nachgelefen werden Eönnen. 

Mit Berüdfihtigung von Allem dem wendete fi der 
verdiente Biſchof Heinrih V. von Augsburg (1598—1646) 
an ben römiſchen Stuhl mit der Bitte, daß verfelbe feine 
Canoniſation einleiten möchte: 

„Ich ftelle diefe Bitte,“ fchreibt er an Innocenz X., 
„nicht meinetwegen, fondern um des Mannes Willen, der 
nit nur in gang Deutfchland,, fondern in ganz Europa 
wegen des Evangeliums berühmt ifl. Denn in diefem Welt- 
theil ift faum ein Volk, das nicht den. chriftlichen Unter⸗ 
richt oder Kakechismus des Peter Caniſius in feiner Sprache 
lieöt und lernt. Er bat fi durch die größten und glän- 
zendften Tugenden, durch einen unglaublichen Seelenetfer, 
durch einen wahrhaft apoftolifhen Geiſt, mit dem er bie 
Irrthümer befämpft, durch fein ebrfurchtgebietendes Ans 
feben bet Großen und Kleinen, die er Alle durch feine 
ausnehmende Gelehriamkeit, durch den heiligften Unter» 
richt und durch die heilſamſten Nathfchläge im wahren 
Glauben erhielt und flärkte, fein ganzes Leben hindurch 
ausgezeichnet. Wenn fih in Baiern, in Deftreih, in Böh⸗ 
men, in Schwaben, im Tyrol und in der Schmelz vie 
wahre Religion entweder ganz oder doch zum Theil no 
erbalten hat, fo verdankt man diefe Wohlthat den Be 
mühungen des Petrus Caniſius.“ 
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Der berühmte, um die Eatholifche Kirche fo verbiente 
Churfürft Maximilian IL, Sohn und Nachfolger Wils 
helms V. von Baiern, dem Caniſius fein ſchönes Ge⸗ 
betbüchlein Manuale cätholicorum gewidmet Hatte, als 
er fih noch mit den Studien befhäftigte (1587) , fchreibt 
ebenfalls an den apoftoltfhen Stuhl: „Die Größe der 
Mohltbaten, welche Gott durch P. Caniſius, deflen Ans 
denfen in diefen Ländern im Segen ift, fomohl den an 
grenzenden Provinzen, als vorzüglich unſerm Baiern ers 
wieſen hat, fordert mich zur Erfenntlifeit und Dankbar⸗ 
keit auf. Ich erinnere mich, mit welcher Heldengröße dies 
fer außerordentliche Mann zur Zeit, da die Ketzerei Als 
les unter und über fi zu fehren bemüht war, fi wie 
eine Mauer vor Gotted Haus aufftelte und unfer Batern 
vor. dem Peſthauche der überall um fich greifenden Irr⸗ 
thümer unverletzt erhielt. Es fordern mich auf die glän= 
zenden Wunder und Zeichen, womit Gott die Heiligkeit 
feine8 Dienerd vor und nach feinem Tode verherrlichte 
und täglich noch verberrliht. Dazu kommt noch das über- 
einftimmende Urtheil der Völker, die ganz überzeugt find, 
daß Jener im Himmel die ewige Glorie genießen müſſe, 
der auf Erden dur viele Wunder verberrlicht wird.“ 

Johann von Wattwyl, Biſchof von Laufanne, machte 
nicht minder einen Antrag an den pabftlihen Stuhl, die 
Heiltgfpredung dieſes großen Wohlthäterd und Retters 
feiner Didcefe vorzunehmen. 

Indeffen ſcheint dieſe Sache megen ber Ungunft ber 
folgenden Zeiten aus den Augen gelafien worden zu fein. 
Nur das Volk der Ungegend Freiburgs ließ ſich nicht ab- 
alten, jährlih am einundzwanzigften Dezember. in Pro- 
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zeffion zu feinem Grabe zu mwallfahrten und Caniſius wie 
einen Heiligen anzurufen. 

In neuefter Zeit endlich wurden genaue Unterfuguns 
gen gepflogen, deren Erfolg mar, daß fämmtlidhe Unter- 
fuhungsrichter erklärten, P. Caniſius verdiene die Ehre, 
unter die Seligen aufgenommen zu werben, worauf Pabft 
Gregor XVI. die Seligſprechung defjelben im Jahre 1844 
vornahm. Seiner Sellafprehung mird vielleicht in Bälde 
die Heiligſprechung folgen. 

Die wichtigſten Werfe des Bantfius find im Nerlaufe 
diefer Biographie genannt worden. Für ihre Gediegenheit 
fpriht ver Umfland, daß die melften wiederholt und noch 
in ber neueflen Zeit aufgelegt wurden, während fo viele 
andere Schriften ſchon wenige Jahre nach ihrem Erfchei- 
nen vergeffen und als Maculatur gebraucht werden. Be- 
fondere Perdienfte um teren Herausgabe hat ſich Dr. Ire⸗ 
naus Haid in München erworben, der aub eine Biographie 
des Heiligen (nad Dorigny) ſchrieb. Von Intereſſe find 
außer dem wohl fehon befannten und am meiſten verbret- 
teten Eleinen und großen Katechismus in fünf Hauptftüden, 
feine bet Kollmann in Augsburg im Sabre 1845 erſchte— 
nenen, von dem genannten Dr. Hatd überfehten Prebigten ; 
fein SKatboltfches Gebetbuch, erfihtenen bei Thoman in 
Landshut 1829; dann feine Andachtsübungen für Fatho- 
liſche Chriſten. München bet J. Lentner 1831; und das 
Manuale eatholicorum, in Augsburg bei Kollmann 1835 
(vorzüglih für die fludierende Jugend beſtimmt und von 
Dr. Haid mit einem Anhang vermehrt). 
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Drud von J. Kreuzer in Stuttgart. 


Erſtes Kapitel. 
Geburt: und Jugendjahre ded Vinzenz von Paul. 


Vinʒenz von Paul wurde den 24. April 1576 in 
dem gaskogniſchen Dörfchen Pony unweit der Stadt Acqs 
in Frankreich geboren. Sein Vater hieß Johann von 
Paul, ſeine Mutter Bertrande von Mores. Sie waren 
beide Landleute und mußten ihr Brod mit harter Hand⸗ 
arbeit im Schweiße ihres Angeſichts verdienen. Ihr gan⸗ 
zer Reichthum beſtand in wenigen Morgen Landes und 
einer kleinen Heerde Vieh; ſo arm indeſſen ihre Hütte 
auch an irdiſchen Gütern war, um ſo reicher war ſie an 
Schätzen höherer und beſſerer Art, denn unter dem länd⸗ 
lichen Dache derſelben herrſchten vie Tugenden der Got⸗ 
tesfurcht, Rechtſchaffenheit und Zufriedenheit, und nie ließen 
dieſe guten Menſchen einen Armen mit leeren Hän⸗ 
den von ihrer Thüre hinweggehen. Stets beſorgt, ehrlich 
durch dieſe Welt zu kommen, und dereinſt in das beſſere 
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ihnen Bott geſchenkt hatte, in gleichem Geiſte. Zwar ver⸗ 
mochten fie dem jungen Vinzenz, welcher der Drittgeborne 
war, das nicht zu geben, was man äußere Weltbildung 
nennt, doch legten fie, was einen weit höhern Werth 
bat, in feinem kindlichen Gemüthe ten erflen Grund zu 
jener edeln Botted- und Menſchenliebe, welche fpäter vie 
Welt an ihm nit genugfam bewundern Tonnte. Zwiſchen 
Arbeit und Gebet theilte dieſe beſcheidene Bamilte ihre 
Zeit ein, weßhalb Vinzenz, fobald er ver Kindheit ent⸗ 
wachſen war, ſich den häuslichen Arbeiten unterziehen 
mußte. Eines feiner erften Gefchäfte war, eine Heerde 
auf die Weide zu treiben. Dadurch gewöhnte fih Vinzenz 
an das Ungemach jegliher Witterung, an Hitze und Kälte, 
Sturm und Megen; anderntheild hatte dieſes einfame Hir⸗ 
tenleben auch einen wohlthätig bildenden Einfluß auf das 
empfänglihe Gemüth des Knaben und der junge Hirte 
lernte glei David den Schöpfer aus dem Anblicke feiner 
Werke von Tag zu Tag mehr kennen und lieben. Nament- 
lich trieb er jeine Heerde gern in die tiefe Schlucht bes 
Berges, welcher fein väterlihed Landgut beberrfchte. Dort 
erhob fih zwiſchen fchattigen Pinien eine der Heiligen 
Jungfrau geweihte Kapelle aus weißem Geftein; zahlreihe 
Pilger aus allen Himmelsgegenden firömten im Laufe 
des Jahres nad diefem Gnadenorte, ver den Namen „zu 
unferer lieben Srau von Buglofe” führte. Auch Vinzenz 
befuchte Häufig dieſes Eleine, In der ganzen. Umgegend bes 
zühmte und verehrte Heiligthum und brachte der heiligen 
Jungfrau duftende Blumen und kindliche Gebete tar, 
zwei Opfer, welche aud der Aermſte zu geben vermag. 
Dft hörte man den jungen Hirten bei feiner Heerde 
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fromme Lobliever auf Maria fingen und er fchrieb gerne 
das Aufhören feiner Eleinen Mißgeſchicke ver Yürbitte der 
hülfreihen Jungfrau zu. Er pflegte fih als das Kind der 
gnadenvollen Himmelsmutter zu betradten und gewann 
die innigfte, vertrauensnolifte Verehrung für Marta. 

Außer diefem Gefühl für das Höhere und Göttliche 
fonnte man fhon frühe an Vinzenz eine innige Liebe zu 
den Armen wahrnehmen. Das Elend und die Noth ders 
jelben rührte fein Herz ftets auf dad Tieffle, und er 
fparte und jammelte, ja darbte felbft, um Almofen geben 
zu können. Zumeilen gab er, von Mitgefühl Hingeriffen, 
einem Einzigen feine ganze Tleine Baarfchaft. Hatte er 
fein Geld zu: geben, fo gab er die Almofen In Natur und 
wenn er eben Getreidefäde nach Haufe führen mußte, fo 
durfte man deſſen gewiß fein, daß bet feiner Ankunft 
mande Handvoll fehlte Sein Water mußte das wohl, 
da er aber felbft ven Armen gerne gab, und dad Almofen 
als einen Schlüffel zum Simmel betrachtete, fo ließ er 
e8 ohne Widerrede geſchehen. 

So wuchs Vinzenz blühend an Körper wie an Geift 
heran, und als er in feinem zmölften Jahre das erflemal 
zu Gottes Tiſch ging, konnte man nit wohl einen ges 
fitteteren und frömmeren Knaben, als er war, fehen. Alle 
Nachbarn Hatten eine Freude an Ihm und ſprachen feinem 
Vater zu, den jungen Vinzenz fludiren und einen Priefter 
werden zu laſſen. Auch Iohann hatte ſchon feit Tängerer Zeit 
diefen Gedanken im Stillen bei fih ermogen, bie Opfer 
jedoch Hatten ihn im Hinblick auf feine Verhältniſſe bisher 
zurückgeſchreckt. Aufgemuntert von Bekannten und Freun⸗ 
den entſchloß er ſich deſſenungeachtet zulegt, feinem Sohne 
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eine geiftlide Erziehung geben zu laſſen. „&rreidt er 
fein Ziel", dachte der Vater bei fih, „fo Eann er feinen 
Geſchwiſtern einjtend noch nüßlih werden und fie wieder 
unterſtützen. Verſuch ih ed einmal.” Gejagt, gethan. 
Eines Morgend z0g er fein Uderpferd aus dem Stalle, 
fegte den jungen Vinzenz hinter fi darauf und ritt mit Ihm 
nah Acqs. Vinzenz freute fih Höchlich, ein Student werden 
zu dürfen und vergaß bald über dem neuen unerwarteten 
Glücke die Schmerzen und Thränen, melde ihm ber Ab- 
ſchied von Mutter und Geſchwiſtern gefoftet hatte. Vor 
dem Branziskanerklofter der Stadt Acqs wurde Halt ges 
macht und Iohann führte den fhüchternen, aber hoffnungs⸗ 
vollen Knaben zu dem Pater Quardian. Dieſer, alsbald 
die glüdlihen Anlagen vefjelben gewahrend, zeigte fi 
bereit, Vinzenz unter die Zahl der Zöglinge aufzunehmen 
und traf mit dem Vater ein billiges Uebereintommen. 
Sofort beſuchte er von nun an die Klofterfhule zu Acqs 
und machte bald fo entſchiedene Fortfihritte in der lateini- 
ſchen Sprache und zeigte überhaupt fo ſchöne Eigenjchaf- 
ten, daß er fih nicht nur das allgemeine Lob und die 
Zufrievenheit feiner Lehrer erwarb, fonvern au, obmohl 
erft fechzehn Sabre alt, von einem gewiffen Herrn von 
Commet ald Haudlehrer angeftelt wurde. Es war dieſes 
‚eine große Erleichterung für Vinzenzens Neltern und ber 
fromme und wmohlgefittete Süngling gab fih alle Mühe, 
feine erfte Stelle zur Zufriedenheit des Herrn von Commet 
zu verfehen. Neun Iahre lang verweilte er in dem Haufe - 
dieſes rechtfchaffenen und verdienten Mannes und es ge= 
lang ihm, durch Geduld, Fleiß und Geſchicklichkeit nicht 
bloß Herren von Commets Gunft, fondern auch deſſen 
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Liebe zu erwerben. Er erhielt an biefem Herrn einen 
Befhüger, Freund und Rathgeber, fo lange er zu Acqs 
verweilte. Im Sabre 1596, den 19. September, erhielt 
Binzenz die Tonfur und bie niedern Weihen. 

Nun war für ihn in diefer Stabt nichts Weiteres mehr 
zu Iernen; er mußte, um fein Ziel zu erreichen, eine Unts 
verfität befuchen. Hiezu aber war vor Allem Geld nöthig. 
Sein Vater, meldher mit großer Freude vie biäherigen 
Vortfchritte feines Sohnes wahrgenommen hatte, mollte 
nit auf halbem Wege ftehen bleiben. So hart ed Ihm und 
‚ feiner Familie anfam, das nöthige Geld aufzubringen, fo 
entfehloß er fich doch zum Aeußerſten. Er fpannte bie 
Ochſen vom Pfluge, verkaufte fie und machte e8 fo feinem 
Sohne möglih, nah Zouloufe auf die Untverfltät zu reis. 
fen, um dort feine Studien fortzufegen. Die Jahre, welche 
Pinzenz ald ein armer Student auf der theuern hoben 
Schule zubringen mußte, waren reih an Mühen und Ent» 
behrungen; er hatte oft nichts als ein Glas Wafler ober 
ein wenig ſchwarzes Brod, um feine Kräfte wieder herzur 
ſtellen, indeſſen ließ er den Muth nicht finfen; er hun— 
gerte, fror, betete, um fein Ziel zu erreidhen; ja er be- 
juchte fogar die damals fehr berühmte Untverfität Saragofja 
. in Spanien, um au dort feinen Geiſt auszubilden. Wie 
ihm dieſes möglich wurde, fagt die Gefhichte nicht, in⸗ 
deſſen Vinzenz fand Mittel und Kräfte und es gelang ihm 
auch Hier, feine Abſichten zu erreichen. 

Endlich erhielt er im Jahre 1600, den 23. Dezem⸗ 
ber, nad vielen Mühen, Kämpfen und Entbehrungen bie 
Prieſterweihe, nachdem er im Jahre 1598, den 27. Februar 
und 29. Dezember, das Subdiaconat und Diaconat erhal⸗ 
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Bweites Kapitel. 


Vinzenz ald Chriftenfclane. 


Gott Hatte Binzenz zu großen Dingen auserfehen 
und wollte ihn deßhalb wie gewöhnlich durch Leiden auf 
feinen hohen Beruf vorbereiten. Er führte ihn daher 
ganz eigenthümliche Wege. Eines Tages follte Vinzenz 
nah Marfeille reifen, um eine Eleine Erbfehaft zu erhe⸗ 
ben, welche ihm eine Perfon, die ihn hochachtete, zuges 
dacht Hatte. Er wollte dieſen Weg zu Buß machen, nahm 
jedoch die Einladung eines Edelmannes aus Languedoc an, 
mit ihm bis Narbonne auf der See zu fahren. Das Wet- 
ter war Beiter, der Wind günftig und die Neifenden über- 
ließen ſich der forglofeften Heiterkeit. Da zeigten fi in 
der Berne drei Raubſchiffe aus Tunis, welche gerabezu 
auf dad Fahrzeug, in dem fi Vinzenz befand, Tosfteuer« 
ten. Die Matrofen ahneten nichts Guted und rüfteten 
fih zur Gegenwehr. Es entfpann fi alsbald ein hefti— 
ger Kampf, ber, nachdem auf beiden Seiten Mehrere ge⸗ 
fallen waren, bamit endete, daß ſie ſich den Türken er⸗ 
geben mußten. Diefe bieben überdieß noch den Steuer- 
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mann des Schiffes aus Wuth nieder, weil auch ſie einen 
ihrer Fuͤhrer verloren hatten. Vinzenz ſelbſt war durch 
einen Pfeilſchuß verwundet worden und er ſagt in einem 
Briefe, in welchem er dieſe Scene beſchrieb: bie erhal⸗ 
tene Wunde werde ihm durch fein ganzes übriges Leben 
als Zeitmeffer dienen. Das Schickſal der Gefangenen, un- 
ter denen ſich Vinzenz befand, war, daß file in Ketten ge- 
legt und als Sclaven in den untern Schiffsraum gefperrt 
wurden. Die Seeräuber kreuzten noch einige Tage auf 
dem Meere umber und ſchlugen dann den Weg nah Tu⸗ 
nis ein, wo fle mit ihrer Beute nach ſieben bis acht Ta⸗ 
gen anlangten. Hier wurden die Gefangenen auf ben 
Sclavenmarft gebraht und dort zum Verkaufe audges 
ftelt. Ein paar Unterbeinfleiver, ein leinener Rock und 
eine Müpe war Alles, was ihnen bie Räuber no ge⸗ 
laſſen hatten. Vinzenz wurde glei den übrigen mit einer 
Kette am Halfe in der Stabt umbhergeführt und mußte 
es fi gefallen laſſen, daß die Kaufleute ihm den Mund 
öffneten, um feine Zähne zu fehen, ihn jet im Schritt 
gehen, traben und laufen, dann wieder Laſten aufheben 
liegen, um feine Stärfe zu prüfen. Endlich Faufte ihn 
ein Fiſcher, ver fich inbeflen feiner bald wieder entledigte, 
da Vinzenz bie Seeluft nit ertragen Tonnte und er- 
krankte. Der Fifcher flellte ihn wieder auf dem Sclaven⸗ 
marfte zum Verkaufe aus. Nun. fam Vinzenz in die Hände 
eines Arztes, der ihn nah und nad ſehr lieb gewann, 
ihm viele feiner Arztlihen Kenntniffe mittheilte und fi 
große Mühe gab, Vinzenz zur Annahme des muhameba- 
nifhen Glaubens zu bewegen. Er verſprach ihm in die⸗ 
jem Balle bedeutende Reichthümer und Mitteilung al 
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Augen den Pfalm: „Bel ten Flüſſen Babilons ꝛc.“ und 
ſchloß mit dem lieblichen Hymnus: „Salve regina.” Als 
er geendet hatte, fragte ihn Zulma tief ergriffen: „Wie 
mahf Du ed, Friede unter dieſen fireitenden Menſchen 
zu halten?” Vinzenz entgegnete: „Ich lege ihnen täglich 
die Lehre unfers Erlöfers ans Herz: „u Was Du nicht 
willſt, daß man Dir thue, das füge auch Feinem Anbern 
zu.““ Zulma's Herz hatte von biefem Tage an der Strahl 
der göttlichen Gnade berührt und fie begab fich öfters auf 
das Landgut, um mit Vinzenz über die Angelegenheiten 
der Religion zu ſprechen und den Gott der Chriften kennen 
zu lernen. 
Als fte fih Hinlänglich unterrichtet glaubte und eines 
Tages vol Heiliger Empfindungen und innerli durch Vin⸗ 
zenzend Lehren geftärkt von dem Pachthofe zurückfehrte, 
beſchloß fie, ihrem Gatten dieſe Unterredungen mitzu- 
theilen und ihn aufzuforvdern, wieber zu ber Religion ſei⸗ 
ner Väter zurückzukehren. Der Menegat mar nicht wenig 
erflaunt, feine türfifhe Gemahlin alfo reden zu hören. 
Es regte fih auf einmal In feinem Herzen ber alte kind⸗ 
lihe Glaube wieder, den ihm einft feine Mutter gelehrt 
hatte und den er nachher aus Liebe zun Leben verlüug- 
nete. Bewegt fragte er Zulma, wer fie im Chriſtenthum 
unterrichtet habe. Sie erzählte ihm num Alles, mad ihr 
begegnet mar, wie mächtig der Ton der frommen Lieber, 
welche dieſer GChriftenfelave gefungen, ihr Herz bewegt 
babe und mie fie darauf von ihm in den Blaubendwahr- 
heiten der chriſtlichen Meltgion unterrichtet worden fet. Sie 
forberte ihren Gatten auf, mit ihr den bisherigen Glau⸗ 
ben zu laſſen und zu dem ver Chriften zurüdzufehren. 
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Die Worte Zulma’d verfehlten nicht, einen immer tieferen 
Eindruck auf den Menegaten zu machen und er rief zuletzt 
aus: „Ah, auch mein Herz bewegt fhon einige Zeit eine 
heiße Sehnfuht nah meinem DBaterlande und nach der 
Religion meiner Väter, ver ich einft untreu geworben bin. 
Laß und auf Mittel finnen, nah Frankreich zu fliehen!“ 
Am folgenden Tage wurde Vinzenz von der Arbeit 
hinweg na der Wohnung des Nenegaten berufen. Diele 
Botſchaft erfehredkte ihn im erſten Augenblicke, er fürdhtete, 
fein Gebieter habe die Unterredungen, welche er mit Zulma 
von Zeit zu Zeit gehabt habe, nunmehr entdeckt und werde 
ihn feinen Zorn fühlen laſſen. Indeſſen faßte er ſich 
ſchnelle wieder; das Bewußtſein der guten Sache gab ihm 
Muth und auf das Schlimmſte vorbereitet trat er in das 
Haus ſeines Herrn. Wie ſehr erſtaunte er aber, als er 
erfuhr, welche Veränderung in dem Gemüthe deſſelben 
vorgegangen war. Er erkannte darin das Walten der gött⸗ 
-Jichen Vorſehung, welche ſich viefer türfifchen Frau als 
Merkzeug bediente, um biefen Abgefallenen wieder in den 
Schooß der Kirche zurüdzuführen, ihn felbit aber aus fei- 
ner Sclaverei zu befreien. Dankbar blidte er zum Himmel, 
von woher dieſe unerwartete Gnade und Hülfe Fam und 
bot die ganze Kraft’ feiner überzeugenden Beredſamkeit auf, 
dad Merk ver Belehrung zu vollenden. Es murbe nun 
Alles zur Flucht verabredet. Indeſſen vergingen noch zehn 
Monate, bevor viefelbe auögeführt werben Eonnte, Diefe 
Zwiſchenzeit benüßte Vinzenz befonderd dazu,‘ Zulma im 
chriſtlichen Glauben zu unterrichten und den Eifer der 
Befehrung In dem Herzen ihres Manned wach und leben⸗ 
dig zu erhalten. | 


Drittes Kapitel. 
Weitere Schickfale ded Vinzenz von Paul. 


Macqh einem kurzen Aufenthalte in Avignon nahm 
Vinzenz von Mericourt und Zulma Abſchied und reidte 
mit dem Erzbifchofe nah Nom. Der Aufenthalt in dieſer 
Stadt der Apoftel und Gäfaren war von großem Ein⸗ 
fluffe fowohl auf das innere Leben Vinzenzens, ald aud 
auf feine ganze fpätere Zukunft. Er fand bier Gelegen— 
heit, feine theologiſchen Studien wieder fortzufeßen und 
feine Seele an ven großen und heiligen Erinnerungen 
zu flärken und zu Eräftigen, welche ſich daſelbſt dem chriſt⸗ 
lichen Pilger in fo reichem Mapesdarbieten. 

Er betete an der Begräbnißftätte ver Apoftelfürften Per 
trus und Paulus und bejuchte die Orte, an denen fo viele 
taufend chriſtliche Belenner für ihren Glauben geblutet 
und die Krone des Märtyrerthums erlangt hatten. Nicht 
felten flieg er in bie Katakomben hinab und verweilte 


bei den Grabfleinen und Denkmalen ver erften Chriften. 


Gold und Silber brachte er zwar nicht mit fi herauf 
aus dieſen unterirdiſchen Gemölben, wohl aber Schäge 
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höheres Art; er fand an dieſen Stätten des Todes neuen 
Muth zu lebendiger Wirkſamkeit für den großen Beruf, 
dem er alle feine Kräfte ungetheilt gewidmet hatte. Nicht 
felten benegte er den Boten, auf dem jo viele Heilige 
gewandelt haben, mit Thränen und auf in fpäten Jah» 
zen war ihm das Andenfen an Nom eine Quelle frommer 
erhabener Erinnerungen. 

Hocgeftellte Männer wandten ihm ihre Gunft zu, 
zogen ihn an ihre Iafel und ald Vinzenz ſich entſchloß, 
wieder in fein Vaterland zurüdzufehren, vertraute man 
ihm einen fehr geheimen und befonderd wichtigen Auf⸗ 
trag an den damaligen König Heinrich IV. an. 

Auch in Paris, wohin ihm der Ruf von feinen biöhe- 
rigen Schidfalen bereits voraus geeilt war, wurde ber 
junge Priefter bei Hof ſehr herablaffend aufgenommen. 
Der König gab ihm tie Abtei St. Leonart te Chaume 
und die Königin ernannte ihn zu ihrem orbentliden Als 
mofenter, in welder Eigenſchaft er die Funktion hatte, 
die königlichen Almoſen zu vertheilen. Vortreffliche Mäns 
ner Mmüpften init Vinzenz von Paul freundſchaftliche Vers 
bindungen an und führten ihn Im ihre Kreife ein. Unter 
diefen waren es vorzüglfich zwei, welche in ver Folge feine 
innigften Breunte wurden und auf bie Geftaltung jeines 
Schickſals vielen, oft entjcheidenden Einfluß Hatten: näm⸗ 
ih Herr von Breöne, der Sekretär der Königin, und ein 
gewifier Herr von Berufe, General-Superior der Ora- 
torianer. Den letztern ermählte fih Vinzenz zu feinem 
Gewiffensfreund und Nathgeber. 

Manchen hätte diefe neue glänzende Stellung ges 
blendet; nicht fo Vinzenz von Paul. Er vergaß es nicht, 
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daß er einft ald Sclave die niebrigften Dienſte verrich⸗ 
ten mußte und von einer armen Bauernfamilte abflamme, 
Er blieb, wad er war, demüthig, Elug, liebevoll und mehr 
als je geneigt, Allen Gutes zu thun. Ueberdies begegnete 
ihm gerade um jene Zeit ein Unfall, ver Vieles dazu bei⸗ 
trug, Vinzenz, wiewohl unverſchuldet, in fleter Demuth 
zu erhalten. Vinzenz wohnte nämlih damals in ver 
Borftadt St. Germain, theilte mit einem Landsmanne, 
dem Nichter von Spore, daffelbe Zimmer und mußte mes 
gen ziemlih bedeutender Unpäßlichkeit das Bett hüten. 
Eines Tages nun fand der Richter ziemlich frühe auf 
und ging feinen Gefchäften nah, vergaß jedoch feinen 
Schreibtiſch zu fchließen, in dem ſich vierhundert Thaler 
befanden. Auf dem Wege fällt dem Nichter feine Unacht⸗ 
famfeit bei und er kehrte ſchnell um, viefelbe wieder gut‘ 
zu machen. Allein es war zu fpät, er fand bei feiner 
Rückkunft die Rabe geleert, das Geld war verfehmunden. 
Der Mann fing jeinen großen Lärm an und rief: er jet 
beftohlen. Vinzenz, der bisher geſchlummert hatte, erwachte 
und fagte: „Wie, Ihr ſeid beftohlen und von mem denn ?* 
Der Richter rief: „Vielleicht durch Euch, gebt mir mein 
Geld, Ihr Habt es genommen, od Habt es doch nehmen 
fehen.” Der Kranke antwortete fanft: „Weder das eine, 
noch das andere, Ich verfihere Cuch.“ Der heftige Lands⸗ 
mann wollte dieſes nicht glauben, beftand vielmehr darauf, 
Vinzenz fet für dad Gefchehene verantwortlih, und fuhr 
fort, feinen Freund mit Beſchuldigungen zu überhäufen ; 
tiefer konnte zuleßt nichts thun, als noch einmal feine 
Unſchuld betheuern und dann ſchweigen. Er wendete ſich 
daher auf die Geite, erhob fein Herz zu Gott und 
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fprach: „Herr, Du weißt die Wahrheit.” Das Ereigniß 
machte großes Auffehen, indem e8 ver Richter auf alle 
Weiſe verbreitete, mit Vinzenz vffen brach, ihn aus feiner 
Mohnung vertrieb und einen Heuchler und ehrlofen Men⸗ 
fhen nannte. Vinzenzens Freunde glaubten natürlich nicht 
an feine Schuld und vertheibigten ihn, aber e8 fehlte auch 
nicht an Menfchen, welche der Verleumbung ihr Ohr lie⸗ 
hen und die Möglichkeit des Diebſtahls durch Vinzenz kei⸗ 
neswegs in Abrede ſtellten, zumal da alle Nachforſchungen 
fruchtlos blieben. Der fromme Mann hatte bittere Tage 
und feine Sclaverei in Tunis dünkte ihm eine leichte Sache 


im Vergleich mit diefem Unfalle zu fein, denn bort hatte 


er nur feine Freiheit verloren, bier aber war fein guter 
Name bloß geftelt und er wurde von Vielen mit Bere 
achtung angefehen. Es war eine harte Prüfung, die ihm 
Gott zugefandt hatte und nur der Glaube, die Vorjehung 
werbe feine Unſchuld zulegt Doch noch an den Tag kom⸗ 
men lafien, hielt ihn aufrecht. Er beſchloß inbeflen Parts 
auf einige Zeit zu verlaflen und irgend einen verborgenen 
Drt aufzufuhen, an dem er entfernt von den Verleum⸗ 
bungen und Gefahren der Welt Gott dienen könne. Dar 
ber löste er, ohne feinen wahren Breunden zu entjagen, 
ſachte die biäherigen Bande auf, legte feine Stellen nie⸗ 
der und bezog mit Gutheißen feines Freundes Berülle bie 
Landpfarrei Elihy. Bei feinem ftillen, die Einſamkeit lies 
benden Sinne fühlte er fi Hier bald Heimifch und bes 
gann, allen Glanz der Hauptſtadt fehnelle vergeſſend, als 
Seelenhirte eine fegendreihe Wirkfamfelt zu entfalten, 
und an Stoff dazu fehlte es ihm nicht. Die Pfarrkirche 
zu Clichy war dem Einfturze nahe, Vinzenz baute fie wie⸗ 
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der auf und zwar nicht auf Koften feiner Pfarrkinder, ſon⸗ 
dern mit dem Ertrag von Almofen , welche er hauptſäch⸗ 
U in Paris einfammeln ließ. Er befuchte die Kranken, 
tröflete die Betrübten, erquidte bie Armen, lehrte bie 
Unmwiffenden und ftiftete Frieden in den Familien. Eine 
befondere Angelegenheit war es ihm, verfchiebene Irr—⸗ 
ehren, welche ſich damals verbreitet hatten, auszurotten 
und bie DVerführten wieder zu ben Quellen ber reinen 
Lehre zurüdzuführen. Dem Grundſatze getreu, daß es 
nicht genug fel, daß der Hirte nur feine Schafe melde, 
er müſſe fie auch gegen die Wölfe vertheidigen und bar 
über wachen, damit fie nicht aufluger Weife jchäpliche 
Kräuter effen, bemühte fih Vinzenz, die neuen Irrthümer 
in ihrer Unhaltbarkeit darzuſtellen und den wahren Glau⸗ 
ben zu predigen. Zuweilen lud er auch fremde berühmte 
Prediger ein, welche an ſeiner Stelle das Wort Gottes 
verkündigen mußten. Er that dieſes deßhalb, weil er wohl 
wußte, daß eine fremde Stimme die Aufmerkſamkeit des 
Volkes mehr feſſelt, als die, welche es gewöhllich Hört. 
Auf dieſe Weiſe blühte und gedieh der kleine Weinberg, 
den Vinzenz zu bauen unternommen hatte, auf dad Herr⸗ 
lichſte und der fromme Mann dachte fehon daran, für 
immer fein Leben als Seelforger auf dem Lande zuzu⸗ 
bringen. 

Indefien war dies der Wille des Himmels nicht. 
Gott Hatte nur auf eine Zeitlang befihloflen, feinen 
Diener zu prüfen; er hatte ihn erniebriget, um ihn aufs 
Neue und glänzender zu erhöhen. Fürs Erfte Fam feine 
Unſchuld an den Tag. Ein junger Menih, ein Apotheker, 
der zu Bordeaux eines Diebſtahls megen feflgenommen 
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worben war, befannte nämlih, er babe fi damals, als 
Vinzenz In dem Zimmer frank barnieverlag und ſchlief, 
in daſſelbe gefchligen und dem Richter feine vierhundert 
Thaler entwendet. Gemifjensbiffe während der Einſamkeit 
ſeines Gefängnifjes hätten ihn dazu vermocht, feine Schuld 
zu geſtehen. Der Richter fehrieb an Vinzenz einen des 
müthigen Brief, in dem er ihn um Gnade und Verzei⸗ 
Hung megen jeined falſchen Argwohns anflehte. Vinzenz 
dankte vor Allem Gott dafür, daß er ſeine Unſchuld an 
den Tag gebracht habe und ſchrieb dann ſogleich an den 
Richter, daß er ihm von ganzem Herzen vergebe. 

Alsdann erhielt er von Herrn von Berülle ein 
Schreiben, in welchem Ihn derſelbe einlud, nah. Paris zu 
kommen und eine Stelle als Lehrer bei den Söhnen des 
Grafen Emanuel‚von Gondi, Generals ber Galeeren, ans 
zunehmen. Zugleich rieth er ihm, dieſem ehrenvollen Rufe 
zu folgen und ſeine Pfarrei zu verlaſſen, zumal da er 
bier eine" weit folgenreichere Wirkſamkeit entfalten könne. 
Vinzenz that dieß ungern, er wollte nicht mehr nach Pa⸗ 
ris zum Hofleben zurückkehren. Indeſſen gewohnt, nicht 
feinem eigenen Willen, ſondern dem eines weiſen, erfah⸗ 
renen Mannes zu folgen, verließ ee doch feine geliebte 
Heerde und fein dürftiges Pfarrhaus. Er fagt über ſei⸗ 
nen Abſchied in einem Schreiben: „Traurig entfernte ih 
nid von meiner Fleinen Kirche zu Elihy, meine Augen 
waren feucht von Thränen und ſchluchzend fegnete ich 
diefe Männer und Frauen, welde zu mir famen und bie 
ih fo fehr geliebt Hatte; meine Armen waren auch unter 
ihnen und dieſe zerriffen mir das Herz.” 


Biertes Kapitel. 


Vinzenz ald Lehrer in der Familie Gondi. 


Am 25. Januar 1613 kam Vinzenz mit feinem 
Eleinen Haudratbe zu Paris an, um als Lehrer bei der 
Familie Gondi einzutreten. Das auf, Gondi war nicht 
bloß eines der reichſten, fondern auch der vortrefflichften 
Häufer in der Hauptſtadt. Der Graf zeichnete fih dur 
die edeln Eigenfchaften ver Neligion und Menfchenliebe 
vor Vielen feined Standes aus, und feine Gemahlin, 
Franziska Margareta von Silly, war eine der evelften 
und tugenbhafteften Damen von Parts. Obwohl noch jung 
und ſehr reich, legte ſie doch wenig Werth auf die ver⸗ 
gänglichen Güter der Welt und ſtrebte ſtets nach ſolchen, 
die ewiger und bleibender Natur ſind. Als Vinzenz der 
Gräfin vorgeſtellt wurde, vertraute ſie Ihm Ihre drei Kin⸗ 
der mit den Worten an: „Ich wünſche, es möchten dieſe 
Kinder, die mir Gott gegeben hat, eher Heilige als große 
„Herren werben.” 

Es wurde fofort dem neuen Hauslehrer ein —— 
Zimmer im Palaſte Gondi angewieſen und Vinzenz befand 
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ſich wieder wie früher in Mitte der Zerſtreuungen und 
Feſte eines glänzenden Hoflebens. Er bewohnte indeſſen, 
wie bei ſeinem erſten Aufenthaltsorte in Paris, ſein Zim⸗ 
mer wie eine Zelle und beſchäftigte ſich einzig mit ſeinem 
Berufe und der Erziehung der Kinder des Grafen. Wenn 
man ihn über ſeine Zurückgezogenheit zur Rede ſtellte, 
pflegte er zu äußern: „Ein Priefter müſſe insbeſondere 
mitten in den Gefhäften und gefährlichen Gelegenheiten 
einer großen Stabt file und zurüdgezogen leben und 
nur ausgehen und fprechen, wenn es wirklich nöthig fet.“ 
Diefem Grundfag blieb Vinzenz fletd treu, vergaß aber 
fogleih ale feine Liebe zur Einſamkeit, fobald fi eine 
Gelegenheit darbot, dem Nächften Hülfe zu leiſten. Im 
diefem alle ſparte er weder Schritte noch Ermahnungen, 
und man fand ihn dann bei Tag und Nacht bereit, feine 
vier Wände zu verlaffen. So menn im Haufe des Gra⸗ 
" fen irgend. ein Diener erkrankte, befuchte Ihn der neue 
Hauslehrer ohne Verzug und erfundigte fih nah deſſen 
Bedürfniſſen. Deßhalb gewannen Ihn auch die Leute des 
Grafen fehr lieb und ließen ſich millig von ihm: leiten. 
Vinzenz ſchlichtete ihre Kleinen Streitigkeiten, verföhnte 
die Entzweiten und. brachte ed nach und nach dahin, daß 
beinahe ale an Hohen Feſten die heiligen Sakramente 
empfingen. Bor dem Grafen und der Gräfin Hatte er 
große Achtung; nie miſchte er fih in ihre AUngelegenbei- 
ten und trat nie vor fie, ohne gerufen zu fein. Nur wenn 
er wahrnahm, daß die göttlichen Gefeße irgendwie ver- 
legt werden fönnten oder die Familie in einen Unfall ge- 
rathen möchte, erlaubte er fi, frei und offen feine An⸗ 
fiht zu Außern. Ginmal erfuhr Vinzenz, der Graf habe 
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im Sinne, ſich zu ſchlagen. Sogleich beſchloß er, feinen 
Herrn von dieſem Unternehmen abzubringen und wählte 
dazu mit wunderbarer Gewandtheit einen Augenblick aus, 
in dem er von dem Grafen ein geneigtes Gehör erwar⸗ 
ten durfte. Derſelbe hörte nämlich alle Tage die Heilige 
Meffe in feiner Hauskapelle. Vinzenz wartete daher an 
dem verhängnißvollen Morgen, der für dad Haus Gondi 
fo ſchlimm enden konnte, bis fich -die Menge verlaufen 
hatte, trat dann vor ben Grafen, der noch allein und wie 
ed ſchien, in ernfted Sinnen verfunfen auf feinem mit 
Goldfranzen bejegten Sammtkiſſen fniete, und warf ſich 
vor ihm anf die Kniee nieder. Erflaunt blidte der Gene⸗ 
tal den Priefter an. Diefer aber beſchwur ihn in den 
demüthigſten Formen, aber auch in ven beflimmteflen 
Ausdrücken, fein Vorhaben aufzugeben. Er fagte ihm, ‚nie 
ſehr ein foldher Zweikampf ven göttlihen und menſchlichen 
Belegen entgegen fei. Er gab ihm zu bedenken, melde 
Sünde er fi damit auflate, wenn er fih an dem Keben 
feines Mitmenfhen vergreife und dadurch dem Herrn bed 
Lebens und bed Todes feine Reechte fireitig made, in 
welch großen Sammer er Überbieß feine Familie flürge, er 
möge ald Sieger oder als Beflegter aus dem Kampfe 
hervorgehen. Zulegt fagte er: „Im Namen des Gottes, 
Herr Graf, den Sie eben auf dem Altar angebetet haben, 
des für und gefreugigten Gottes, füge ih Ihnen, wenn 
Ste bei tem verderblichen Entſchluſſe beharren, ſich diefen 
Abend im Zweikampfe zu fehlagen, dann wird er nicht 
nur an Ihnen, fondern auch an Ihrem ganzen Haufe 
Berechtigkeit ausüben.” Hierauf Ereuzte er feine Arme 
über die Bruſt, zog fi zurüd und überließ den Grafen 
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feinen Betrachtungen. Diefe waren ohne Zweifel heil⸗ 
fam, denn ber Zweifampf jcheint nicht flattgefunden zu 
haben. 

Die, Gräfin beobachtete mit innigem Wohlgefallen 
das fromme, ſich ftets gleiche tugenphafte Leben ihres 
Haudlehrers und beſchloß, Ihm ihr eigenes innered Leben 
anzuvertrauen.- Vinzenz follte der Gemiffendfreund biefer 
Dame merden; ed war dies eine Auszeichnung, melde 
ihn gleihfam zum Mitglied der Familie Gondi machte. 
Vinzenz firäubte fih indeſſen Tängere Zeit dagegen und 


erft tem Einfluffe des Herrn von Berülle gelang a tn 


demüthigen Priefter biezu zu beftimmen. 

In diefer Zelt begann anch Vinzenz von Paul eine 
Einrichtung wieder ind Leben zu rufen, welche bis auf den 
heutigen Tag von ungemein fegendreichen Folgen auf dem 
Gebiete der katholiſchen Kirche war: das Inftitut ver Volks⸗ 
miſſionen. Die PVeranlaffung dazu mar folgende: Die 
Gräfin Gondi pflegte von Zeit zu Zeit ihre Güter auf 
dem Lange zu bejuchen. Sie nahm meiftens ihre Kinder 
und nun auch deren Lehrer Vinzenz mit fih. Ihre Ankunft 
verbreitete jedesmal Freude in den Hütten, venn fie be« 
gab ſich nicht allein deßhalb auf das Land, um die ge 
fündere Luft und die Reize der Natur zn genießen, fon» 
dern fie kam al8 Mutter der Armen und Beſchützerin ver 
Pittwen und Walfen. Berjönli pflegte fie die Hütten 
zu beſuchen, Gaben auszutbheilen und Troſt und Hülfe 
zu bringen; zugleich forſchte fie nah, ob die Beamten 
ihre Pflichten erfüllten und ließ fi nicht felten Streitig- 
feiten und Klagen mündlich vortragen, um diefelben zu 
fhlihten und zu heben. Sie legte dann felbft dasjenige 
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bei, was fie entſcheiden konnte, Anderes trug fie ihrem 
‚Bemahl vor oder brachte ed, wenn es nöthig war, bei 
Hof zur Sprade. Binzenz fland der Gräfin in ſolchen 
Angelegenheiten thätig zur Seite; er befuchte Kranke, un« 
terrichtete die Kinder und ließ fein Mittel unverſucht, 
Seelen für Gott zu gewinnen. Bei diefen Rundreiſen 
Eonnte er übrigend auch aus eigener Erfahrung Fennen 
lernen, wie ſehr e8 dem Molke no an Religionskennt⸗ 
nifien gebrach, wie viele falfche Begriffe in dieſer Hin⸗ 
fiht gang und gäbe waren und wie viel Unfraut allent« 
halben noch audzurotten fei. Oft dachte er bei fih darü⸗ 
ber nad, mie da möchte geholfen werden. Da kam eines 
Tages, mährend er gerade mit ber Gräfin auf tem 
Schloſſe Folleville in der Picardie fih aufhielt, ein Bauer 
zu ihm mit der Bitte, er möchte doch nach Gannes, einem 
zwei Stunden weit entfernten Orte kommen, um bie 
Beichte eines gefährlih Franken Landmanns zu hören. 
Binzenz begab fih fogleih dahin und es Fam ihm ver 
Gedanke, den Kranken um feines Seelenheiled willen zu 
einer allgemeinen Beichte zu veranlafien. Der Kranfe, ver 
fonft für einen fehr frommen Maun galt, zügerte und 
‚geftand endlih, daB jein Gewiffen von mehreren jehr 
ſchweren Sünden belaftet fet, die er aus Schaam in den 
frühern Beichten immer verſchwiegen habe. Er babe es 
nie über fih gewinnen fünnen, Dinge zu geſtehen, 
welche ihm Schande machten. Vinzenz ftellte ihm die 
Größe feined begangenen Fehlers jo Elar vor Augen und 
ermahnte ihn fo eindringlich und lieberoll, daß der Mann 
Öffentlih und fogar in Gegenwart der Gräftn, deren Un⸗ 
terthan er war, feine Eirchenräuberifchen Bekenntniſſe ab⸗ 
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legte und die ſchwerſten Sünden reumüthig bekannte. Die 
Gräfin ſchlug erflaunt und erfehättert die Hände zufame 
men und rief: „Ach, Herr Vinzenz, was haben mir fo 
eben gehört! Ohne Zweifel fleht e8 mit den meiften biefer 
armen Menſchen auch fo. Wenn dieſer Mann, welcher für 
gut galt, dennoch im Zuftande der Verdammniß mar, mie 
wird e3 mit. den Andern fein, melde ſchlechter Leben? 
Ach, mein Herr, wie viele Seelen gehen verloren! Was 
gibt es biegegen für Mittel?" 

Das Mittel fand fih. Vinzenz begann allein eine 
Volksmiſſion zu Halten. Er predigte am Tage Pauli Bes 
Eehrung auf die Bitte der Gräfin in der Kirche zu Folle⸗ 
ville, ftellte den DBerfammelten die Wichtigkeit und ven , 
Nutzen der allgemeinen Beichten dar und lehrte fie bie 
Art und Weife, folde abzulegen. Gott fegnete feine 
Rede und alle kamen, die Sünden ihres ganzen Lebens 
zu befennen. Zulegt wurde der Zubrang fo groß, daß 
- Binzenz dem Gefchäfte nicht mehr allein obliegen Eonnte; 
die Gräfin fehrieb daher nah Amiens an den Rektor der 
Sefuiten und bat um Aushülfe. | 

Diefer kam anfangs jelbft und ſchickte in der Folge 
den Pater Fourche, der nun Vinzenz im Beichthören, Pres 
digen und Katehifiren unterflüßte Don Folleville aus 
begaben fie fih auf andere der Gräfin gehörige Ortſchaf⸗ 
ten und wirkten dort in gleichem Geifte. Auf diefe Weiſe 
entftand dad Imflitut der Volksmiſſionen und Vinzenz 
fagt über den Beginn berfelben auf dem Schloſſe Folle⸗ 
ville, es ſei gewiß nicht ohne Abfiht Gottes gefchehen, 
daß der Anfang der Miſſion gerade auf den Tag der 
Belehrung Pauli gefallen fet, und aud fpäter, als dad 
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Saamenkorn ſchon zum ſegensreichen Baume erwachſen war, 
feierte er ſtets dieſen Tag mit beſonderer Andacht. 

Wieder nach Paris zurückgekehrt, faßte Vinzenz einen 
Enitſchluß, der, als er bekannt wurde, allgemeines Staunen 
erregte, uns übrigens einen tiefen Blick in ſein inneres 
Leben thun läßt; er nahm ſich vor, das Haus Gondi zu 
verlaſſen. Zwei Gründe beſtimmten ihn dazu. Einmal wur⸗ 
den ihm hier nach ſeiner Anſicht viel zu viele und große 
Ehrenbezeugungen erwieſen; der Graf und die Gräfin 
überhäuften ihn mit DBeweifen ihres Vertrauens und alle 
Beamten und Breunde der angefehenen Familie erſchöpf⸗ s 
ten fih in Lobeserhebungen und nannten Vinzenz einen 
Mann, auf dem augenfcheinlih der Geiſt des ‚Herrn ruhe. 
UN dieſes war dem beſcheldenen Manne zuwider; er fürch⸗ 
tete, diefe Beweiſe von Achtung und Ehre möhten am 
Ende fein Herz aufblähen und ihm auf vem Pfade der chriſt⸗ 
lichen Vervollkommnung hinderlich fein. Alsdann glaubte 
Vinzenz, er befiße nicht die gehörigen Fähigkeiten und 
Kenntniffe, um den Söhnen des Grafen, welche einſt bie 
erften Stellen im Königreiche einnehmen follten, die legte 
Ausbildung zu geben. Er warf fih Mangel an Anftand 
und Bildung vor, auch machte ihm der zweite Sohn des 
Generald, Paul von Gondi, der zwar audgezeichnete Tas 
Iente, aber. einen ſehr heftigen Charakter bejaß, viel Sorge. 
Er fürchtete, nicht die gehörige Kraft zu beflgen, ben 
Jüngling zu beherrſchen. Da er nun wohl wußte, daß ihm 
der Graf vie Entlaffung aus feinem Dienfte geradezu ver= 
mweigern würde, die Gräfin aber Allem aufbieten merbe, 
ihn feftzubalten, fo Fam ihm der Gedanke, das Haus heim⸗ 
lich zu verlaffen. Gemohnt indeffen, nie einen Entſchluß 
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in Cüle zu vollführen, ſoudern den Rath weiſer Männer 
zu hören, begab er fi zu Herrn von Berülle und ſagte 
ihm davon. Er fügte noch bei, daß es ihn hart anfomme, 
. eine Bamilie zu verlafien, in der er fehon fo vieles Bute 
genofien habe, allein höhere Ruͤckſichten feheinen ihm dies 
zur Notbivendigfeit zu machen. Herr von Berülle entgeg- 
nete, als er Vinzenz angehört Hatte: „Uber wohin wollen 
Sie fi wenden?" Vinzenz fagte, er fühle fi von Gott 
berufen, Seelforger zu werben ; man möße ihn nad irgend 
einer entfernten Provinz ſenden. Es trat cine Pauſe ein. 
Auf einmal wurde an der Thüre gepocht. Ein Diener 
überbrachte Herrn von Berüfle einen Brief von vem Obern 
der Oratorianer in Lyon, Pater Bence. Der General 
Superior öffnete dad Schreiben und las darin die Worte: 
„Schicken Sie und einen kräftigen, thätigen, uneigennüßi- 
gen und fähigen Geiftliden für die Pfarrei Chatillon. 
Dort fleht es gar ſchlecht und man verzweifelt beinahe 
an ver Abhülfe.“ Herr von Berüfle bot mit Lächeln ven 
Brief Vinzenz von Paul und fagte: „Hier ift ein Ge⸗ 
ſchäft, das trefflih für Sie paßt. Es ift da viel zu thum 
und wenig zu gewinnen., Was fagen Sie dazu?" Vinzenz 
lad, glaubte Gotted Fügung in dem Vorgefallenen zu 
erbliden und antmortete lebhaft: „Ich fage, daB ich es 
mit Freuden annehme.” 

Er verabſchiedete fih ohne Verzug von Herrn Berülle 
und kehrte ind Schloß zurüd, um Anftalten zur Abreiſe 
zu treffen. Dort fagte er Niemand etwas von feinem 
Vorhaben, ald dem Herrn von Fresne, der nach dem Tode 
her Königin Margaretha in die Dienfte ded Grafen Gondi 
getreten war. Dergebend fuchte der Freund ihn feſtzuhal⸗ 
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ten. Binzenz reidte unter dem Vorgeben, einen kleinen 
Ausflug zu machen, in einer Landkutſche erſt nad Lyon 
und dann nad Ehatillon. Von bier aus fehrieb er an den 
Grafen von Gondi, bat ihn, feinen Austritt zu genehmi⸗ 
gen und legte ihm offen feine Gründe var, welche ihn 
beftimmt hatten, fein Haus zu verlaffen. Namentlih hob 
er hervor, daß ed ihm an Anſtand und an Fähigkeit ges 
breche, feinen Söhnen die legte Ausbildung zu geben. 
Der General‘ welcher Vinzenz aufrihtig liebte, war 
über dieſe unvorhergeſehene Nachricht jehr beſtürzt und 
theilte fie mit dem Bemerken feiner Frau mit, fie möge 
doch Alles aufbieten, Vinzenz zur Rückkehr zu bewegen. 
Wenn er auch glaube, die Gabe nicht zu haben, feine 
Söhne zu unterrichten, fo könne er fih ja noch einen Lehe 
rer an die Seite nehmen, er, der Graf, wünſche nur, er 
möge in fein Haus zurüdkommen, dort Eönne er ja leben, 
wie er wolle, u. 2. 
Waar ſchon die Beftürzung bed Grafen groß, jo war 
die der Gräfin noch weit größer; fie verlor Schlaf und 
Appetit und vergoß viele Thränen um den Verluſt ihres 
Gewiſſensfreundes. Indeſſen ließ fie es dabei nicht bewen⸗ 
det fein, fie bot alle nur möglichen Mittel auf, den flüch⸗ 
tigen Selligen wieder zu erlangen. Mehrere Male begab 
fie fih zu Herrn von Berülle und bewog ihn, jelbft an Vin⸗ 
zenz zu fehreiben und ihm ben Kummer über feine Abreiſe 
vorzuftellen ; auch fie beihmor ihn in einem Schreiben, 
dem fie dad ihres Gemahls beilegte, zur Nüdfehr; vie. 
Kinder des Grafen ſchrieben an ihren Lehrer und baten ihn, 
fein Werk zu vollenden; Herr von Fresne mußte vaflelbe 
thun, ja felbft ihr Oheim, der Garbinal und Biſchof zu 
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Paris, mußte fih zu der Nolle eines Bittflellerd berunter- 
laffen. Kurz, es verging feine Woche, in welcher nicht 
irgend eine hohe Perfon, ein Freund oder Hofmann hier» 
über an Binzenz von Paul ſchrieb. 

Diefe vielen Bemeife ver Liebe und Anhänglichkeit 
rührten das Herz des Vinzenz von Paul. Es entftand in 
feiner Seele ein innerer Kampf darüber, ob er wieder in 
den Schooß einer Familie zurückkehren ſolle, die ihn fo 
ſehr ſchätzte und ald ein theured Glied betrachtete, oder 
ob er in Chatillon bleiben jolle, wo feiner nur Mühe, 
Anftrengung, vielleiht auch Abneigung wartete. Sein Herz 
“zug ihn nah Paris in dad Haus Gondi, fein Gewiſſen 
nad Chatillon zu einer Heerde ohne Hirten. Er betete 
und legte fih die zwei ragen zur Beantwortung vor: 
„Wo kannſt vu mehr Nugen fliften und mehr wirken für 
Bott und den Nächften, in ver tugendhaften Familie Gondi 
oder bier in der Mitte einer verwahrlodten, der Unfittlichfeit 
und den Irrthümern verfallenen Gemeinde?” Die Innere 
Stimme fagte ihm: „Gier in Chatillon” und Vinzenz 
fehrieb einen vemüthigen Abfagebrief an die Gräfin und 
ermahnte fie,. fih dem Willen Gottes zu unterwerfen. 


FSünftes Kapitel. 
Vinzenz, Pfarrer zu EChatillon. 


So ward nun Vinzenz feinem und gewiß auch Gottes 
Wunſch gemäß Pfarrer zu Chatilon. Er hatte aber ein 
Merk übernonmen, das ſchon beim Beginne Manchen 
entmuthigt Hätte, tenn die Pfarrei befand fich wirklich in 
jeter Hinfiht in einem ſehr Leklagenswerthen Zuftande. 
Vierzig Jahre hatte die Kirche zu Chatillon ſchon feinen 
Pfarrer mehr und die ſechs Kapläne, welche die GSeelforge 
verwalten follten, waren Männer, melde man eher für 
Jäger, als fir Priefter halten Eonnte; ihr Beruf war ihnen 
Nebenfade. Unter dem Volke herrſchte Unmiffenheit und 
Sittenlofigkeit; die Mehrzahl der Einwohner hing ber 
reformirten Kirche an, allenthalben wucherte in dieſem 
Weinberge Unkraut in Menge. Vinzenz hatte bei feiner 
Ankunft nah dem Pfarrhaufe gefragt; man antwortete 
ihm, es fei feined da, worauf er fih eine Wohnung bet 
einem jungen Edelmanne miethete. Als er in die Kirche 
trat, fand er. fie nadt wie eine Scheune, die Wände wa= 
zen, von dem Peche, welches man dort brannte, gefehwärzt, 
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die Altäre Ihrer Zierde beraubt. Auch bier trat ihm ein- 
äußered Abbild der Innern Zerrüttung, melde allenthalben 
berriöäte, entgegen. Vinzenz fühlte tiefen Schmerz, während 
er dad entehrte Gotteshaus betrachtete, das einen ganz 
andern Anblick darbot, als bie reinlich und ſchoͤn gefchmlidkte 
Hauskapelle im Palafte der Familie Gondi. Dod neben 
dem Schmerze entfland auch in feiner Seele der heiße 
Wunſch, bier möge geholfen werben; er blickte zum Him⸗ 
mel und machte fih dann muthig an tie ſchwere Arbeit. 
„Laßt und," ſprach er nad) längerem Nachdenken über das 
neue Werf ver Meformation, „laßt uns zuerſt bei ven 
Hirten beginnen, alsdann erft für die Heerde Eorge tra⸗ 
gen.” Er befuchte zuerſt die Kapläne, welche meift junge 
Adelige waren. Sie trugen, obwohl Priefter, elegante 
Kavallerdanzüge, lange, gelodte Haare, Schnur« und 
Knebelbärte. Am Kamin ſtreckten Windhunde ihre Glieder 
aus und an den Wänden hingen Jagdgewehre von allen 
Arten. Vinzenz entfehte ſich nicht bei dieſem Anblide, ex 
war im Gegentheil böflih und freunblih und entfernte 
fih ohne Vorwurf und Beſchwerde. Das gefiel ven ade» 
gen Prieftern; fie fagten: „er hat Lebensart bei ven Gondi 
gelernt, er ift fehr beſcheiden und behandelt Männer von 
Geburt mit Achtung. Man wird mit ihm zufrieben fein 


.konnen.“ 


Sie erwiderten ſogleich ſeinen Beſuch und wurden 
von Vinzenz mit vieler Aufmerkſamkeit und Häöflichkeit 
empfangen. Nun war bad Band gegenſeitiger Freundſchaft 
und Achtung geknüpft une Vinzenz ſuchte die einmal ges 
wonnenen Herzen durch belehrende Geſpräche, zarte Er⸗ 


mahnungen und Bitten immer mehr an zu feffeln. 
Berfer, Lehen II. 
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Es gelang; vie Hunde murben theilmelfe abgefchafft, die 
Gewehre bei Seite gelegt und vie Kavaliersröcke ausge⸗ 
zogen. Vinzenz verband zugleich mit dem belehrenden Worte 
ſtets auch das gute Beiſpiel; er las alle Tage die Heilige, 
Meſſe mit erbauender Frömmigkeit und fein Wandel war 
über jeden Tadel erhaben. Auf dieſe Welfe Hatten die ihm 
untergebenen Prieſter ein ſtetes Mufterbild vor Augen. 
Alsdann war er fehr freigebig gegen die Armen; um ven 
Geift der Wohlthätigfeit mwelterzupflanzen, ließ er gerne 
feine Almofen durch feine Priefter austheilen und als es 
eined Taged an Geld fehlte, fagte er zu feinen Almoje- 
nierd: „ES gibt arme Familien, denen es an Weißzeug 
gänzlich gebricht; fuchen Sie in meinen Schränken, meine 
Herren, bis fie ganz leer find. Es fehlt ſolchen Familien 
an Kleivern,; nehmen Sie meine Kleider und wenn das 
noch nicht hinreicht, merde ih Schulden maden, was 
thut es!“ 

Dad wirkte; die Geiftlihen zu Chatillon wurden 
fromme Priefter, mitleidig, barmherzig, fleißig und gere- 
gelt in thren Sitten und Vinzenz fonnte nun mit ihnen 
den Bau des verwilderten Weinbergs ſelbſt beginnen: 
Er fuhte hauptfählih feine Pfarrkinder zur Ablegung 
von Beichten zu -bewegen und hörte alle Büßenden mit 
folder Beharrlihkeit an, daß man ihn fürmith aus 
dem Beichtſtuhle herausziehen mußte, damit er effen 
und Tehlafen Eonnte. Ein frommer Brieflr, Girard mit 
Namen, fand ihm beſonders eifrig bei und bald gelang 
es ihrer gemeinfamen Anftrengung, eine bebeutende Um⸗ 
änderung in den Sitten feiner Pfarrangehörigen zu ber 
fen, | 
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Ueberbaupt befaß Binzenz eine große Babe, auf die 
Herzen der Menſchen zu wirken und biefelben zu Gott 
zurüczuführen. Der junge Edelmann, bei dem er wohnte. 
Herr von Beyvier, lebte ſehr locker und ausſchweifend. 
Man rieth Vinzenz, das Haus dieſes Thoren zu verlaf- 
fen. „Nicht doch,“ antwortete er, „die Vorſehung Hat 
mich hieher geführt und ich bleibe." Mit dem ihm eige- 
nen Scharfblide erkannte er bald, daB der junge Mann 
ein gutes Herz befige und nur in Folge ſſchlechter Erzie⸗ 
bung auf Abiwege gerathen fei; er fuchte ihn daher auf, 
indem er hoffte, ihn wieder für das Beſſere zu gewinnen. 
Anfänglid war in ihren Gefprädhen von ver Religion 
nicht die Rede, abfihtlich lenkte Vinzenz die Unterhaltung 
mehr auf angenehme und belchrende Gegenſtände. Nach 
und nad ließ ex den Gedanken an Gott einfließen und 
regte fo flufenweife fortfehreitend in der Seele des juns 
gen Mannes ein tieferes Nachdenken an. Gingen fie auf 
dem Velde zufammen jpaziren, fo machte Vinzenz feinen 
Begleiter auf die Schönheiten der Natur aufmerkfan, auf 
‚die wogenden Getreidefelder, die reih mit Früchten bes 
ladenen Bäume und nahm dann ungezwungen Beranlaf- 
fung, bie väterlide Sorgfalt ver göttliden Vorfehung zu . 
preifen. Bewunderte der Edelmann die Schönbelt einer 
Blume, ven Blanz eines Sternes, fo fagte ber fromme 
Mann: „ES giebt doch noch etwas viel Schöneres.“ 
„Was denn?“ „Gott ver die Duelle aller Vollkommen⸗ 
heit und Schönheit if.” Sole Unterhaltungen, mit de⸗ 
nen Vinzenz ſtets fanfte Ermahnungen zu verbinden wußte, 
machten Eindrud auf das Gemüth des Edelmannes, er 
ſtellte ernſte Betrachtungen an, fand ſich immer feltener. 
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bei den gewohnten Gelagen ein und wurde am Ende ein 
ganz anderer, beſſerer Menſch. Er erſetzte den oft über⸗ 
müthig angerichteten Schaden und trat ſogar mehrere 
Grundſtücke, welche er ungerechter Weiſe zu befitzen 
glaubte, an die rechtmäßigen Eigenthümer ab. Da er ein 
anſehnliches Vermögen beſaß, übergab er nicht ſelten ſei⸗ 
nem Freunde und Lehrer Vinzenz namhafte Summen, die⸗ 
ſelben an würdige Arme zu vertheilen und die Kirche von 
Chatillon damit wieder in beſſern Stand zu ſetzen. 

Eines Tages kamen zwei junge Frauen, Franziska von 
Mayſeriat, Gemahlin des Herrn von Chaſſaigne, und 
Charlotte von Brie, Gemahlin ded Herrn von Brunand, 
zu Vinzenz, um ihm einen Beſuch zu machen. Mehr Neu⸗ 
gierve, ven Mann kennen zu lernen, ber eine fo große 
Macht auf die Gemüther ausübte, al8 inneres Bedürfniß 
führte fie in das Haus ded neuen Pfarrerd. Sie traten 
ald fehr eitle Damen in ficherer Haltung, mit Gelbe, 
Spigen und edeln Steinen gefhmüdt, in das einfache Zim⸗ 
mer, das Vinzenz bewohnte. Don Paris ans längfi an ven 
Glanz und die Pracht des Weltlebens gewöhnt, machte 
all diefer Aufwand keinen Eindruck auf fein Gemüth, im 
Gegentheile ward fein Herz von Wehmuth erfüllt und er 
feufzte bei fih: „Ah, wie vielen Armen könnte durch bie 
koſibaren Ohrengehänge und Gbelfteine biefer Damen aus 
ihrer Noth geholfen werben!" Es entipaun fi eine Un⸗ 
terhaltung und Vinzenz benüßte. fle dazu, Manches von 
dem, was er date, tu feine Worte einfließen zu laſſen. 
Die jungen Frauen fahen einander an, blickten bann auf 
ihr Geſchmeide, errötheten und fehlugen die Augen nien 
der. Vinzenz bemerkte den Eindruck, den feine Worte her⸗ 
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vorbrachten, und begann nun, die Vortheile der Barm⸗ 
herzigkeit und des Almoſengebens zu rühmen und ſprach 
von dem Glücke der Frommen und ber Freude, dereinſt 
nach einem heiligen Leben unter die Zahl der Engel aufe 
genommen zu werben. Die Augen ber jungen Damen 
füllten fih mit Thränen und fie entfernten fi mit ganz 
andern Gefühlen, als jene waren, bie fie bei ihrer An⸗ 
Tunft empfanden. Sie Fleiveten fih von jener Stunde an 
einfacher, befuchten fleißiger die Kirche und die Hütten ber 
Armen. Die große Welt flaunte, fuchte die beiden ſchönen 
und geiftreihen Frauen wieder für ihre Kreife zu gewin⸗ 
nen, aber fie behielten ven. beilern Theil, ven fle fi er⸗ 
wählt hatten und ließen ſich nicht mehr bethören. 

‚In ver Nähe von Chatillon wohnte auf einem be- 
feftigten Schlofie ein gewiffer Baron von Chande. Dies 
fer Mann war ſeit lange in der ganzen Gegend gefürd- 
tet, denn er war ein kühner Abenteurer, ver ſich wenig 
um die Landesgeſetze Fümmerte und ſtets eine Schaar ver: 
megener Söldlinge um ſich hatte, melde feine Befehle 
volführen mußten; er fland Im Mufe des beſten Schlä- 
gers und. hatte ſchon Manchen im Zwelkampfe getödtet. 
Aelter geworden, erwachte in Ihm dad Gewiſſen und man 
fonnte ihn ſeit einiger Zeit öfters tief in feinen Mantel 
gehüllt, ernft und nachdenkend auf einfamen Wegen wan⸗ 
deln fehen. Eines Tages hörte er zufällig von Vinzenz 
von Paul, dem Freunde und Bekehrer ver Sünder, ſpre⸗ 
Gen. „Wie,“ fagte er, „wenn diefer Mann auch Worte 
des Troſtes und der Vergebung für mich hätte, wie, wenn 
er die böfen Beifter meines Gewiſſens befchwören könnte!" 
Er beſchloß, ihn aufzufuchen und eines Sonntags fah man 
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dieſen Gefürchteten zu allgemeinem Erſtaunen in Mitte 
der Zuhörer des Pfarrers zu Chatillon. Er kam zur 
nächſten Predigt wieder und zur folgenden abermals. Hier⸗ 
auf begab er ſich zu Vinzenz ſelbſt, hatte mehrere Unter⸗ 
redungen mit ihm und legte bald eine allgemeine Beichte 
ab. Dieſer ſo gefürchtete und mächtige Mann wurde zu⸗ 
letzt unter Vinzenzens Leitung ſanft wie ein Lamm, ſein 
geſcheutes Schloß aber ein Zufluchtsort für Arme und 
Unglüdlihe. Er föhnte fi mit feinen Feinden aus und 
ftarb, nachdem er fein Vermögen den Dürftigen vermacht 
hatte, als frommer Chrift in einem Klofter zu Lyon. 

So verftand es Vinzenz, harte Herzen dur die Macht 
der chriſtlichen Liebe zu brechen und mit Gott audzuföh- 
nen. In Ghatillon gab es viele Arme; fle waren ganz 
befonders der Gegenfland der Fürforge des Heiligen. Als 
er eined Tages die Kanzel beflieg, bat ihn Frau von 
Chafſaigne, eine Franke Familie, welche zugleih fehr arm 
mar, der Fürſorge der Gläubigen zu empfehlen. Vin⸗ 
zenz that es in gewohnter Weile; er hielt eine Rede, 
welche auch das härtefte Herz rühren mußte. Als er na 
dem Gottesdienfte die Familie in Begleitung jener beiden 
Damen beſuchte, ſah er, daß feine Rede bereit reiche 
Früchte getragen hatte, denn vor der Hütte befand fich 
‚eine Maſſe Menſchen, welche eine Menge Lebensmittel 
dahin gebracht Hatten. Er lächelte und ſprach: „Man 
bat bier viele Menſchenliebe bewieſen, aber fle tft nicht 
ganz georbnet. Deſe armen Kranken haben zu viel Vor⸗ 
xath auf einmal, ein heil davon wird verderben und zu 
Grunde gehen und dann werben fie in ihr früheres Elend 
zurädfinfen.” Die beiden Damen fragten ihn, was nun 
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zu thun fel, um ſowohl dieſen, als vielen anderen Armen 
eine geordnete Unterſtützung zukommen zu lafſſen. Er ant⸗ 
wortete: „Ich will es vor Gott überlegen und ihnen in 
acht Tagen Antwort ſagen.“ Als ſie ſich zur beſtimmten 
Zeit wieder bei Vinzenz einfanden, hatte er einen kleinen 
Entwurf gemacht, auf welche Weiſe das Armenweſen in 
der Stadt am zweckmäßigſten könnte eingerichtet werben. 
Er berieth denfelben mit den Damen, arbeitete ihn dann 
us und erbielf von dem Erzbiſchof zu Lyon Lie nach⸗ 
gefuchte Genehmigung. Auf dieſe Weiſe entfland zu Cha⸗ 
tion eine fogenannte barmherzige Brüberfchaft, melde 
in der Folge, zumal in Zeiten der Theurung und ber 
Peft von ungemein fegensreichen Folgen für die dürftigen 
Einwohner der Stadt und der Umgegend war. PBrauen 
übernahmen die Pflege der Kranken und namentlih be⸗ 
theiligten fi die abeligen Damen, Franziska und Char- 
Iotte, bei dieſem Werke der Liebe. Auch Herr von Beyvier 
trug das Seinige dazu bei und man konnte diefen jungen 
Edelmann unter denen fehen, welche den Traghimmel trus 
gen, wenn dad Allerbeiligfte einem armen Kranken ge» 
‘ bracht murbe. | 

Unter dieſen wahrhaft apoſtoliſchen Arbeiten verfloß 
dad erfle Jahr und Vinzenz konnte am Schluffe deſſelben 
zu jeiner Freude den Segen Gottes augenfcheinlih in die⸗ 
fem Weinberge wahrnehmen, den er fo verwildert, ja 
vermwäftet zur Pflege übernommen hatte. Allenthalben rührte 
ſich neues junges Leben und die Gemüther feiner Pfarr- 
kinder krochen nicht mehr wie Schlingpflanzen unfruchtbar 
am Boden im Staube hin, fondern grünten und blüßten 
froͤhlich gedeihend nach Oben. Die Kirche hatte ein ſchö⸗ 


Zu — 0 — 


ned, mürdiged Ausfehen von Innen und Außen ‚und die 
Geiſtlichkeit führte einen mufterhaften Lebenswandel. Alte 
priejen Vinzenz, er aber pried Gott, als deſſen demüthiges 
Werk. er ſich zu betrachten pflegte. 
| Inzwifchen hatte tie Familie Gondi die Hoffnung 
noch nicht aufgegeben, Vinzenz wieder für ſich zu gemin- 
nen. Eines Abends hielt ein Reitender vor dem Kaufe 
bes Herren von Beyvier. Es war Herr von Fredne; bie 
Gräfin von Gondi hatte ihn abgefandt, den Verſuch aufs 
Neue zu machen, Binzenz zur Rückkehr nah Paris zu 
bewegen. Der Heilige hatte eine große Freude, nach län⸗ 
gerer Trennung feinen Sreund wieder zu fehen und er- 
kundigte fih fogleih nah der Famille Gondi. Herr von 
Fresne ſchilderte Ihm den Schmerz des Grafen und ins⸗ 
befondere den ver Gräfin über feine ſchnelle Nbreife; er 
beſchwor Vinzenz, nun, nachdem er hier in Chatillon ven 
guten Saamen audgeftreut habe, wieder nach Paris zurück⸗ 
zufebren; e8 gebe auch noch anderwärts Arbeit genug, na⸗ 
mentlich wünſche die Gräfin, es möchten die Miffionen auf 
ihren Gütern fortgefegt werden. Vinzenz ließ ſich nicht 
ſogleich überreden und nur mit vieler Mühe gelang es 
feinem Freunde, Vinzenz wenigftend zu bewegen, er möchte, 
wie er meiftens thue, einen welfen Mann barüber hören 
und entfcheiven laſſen. Dazu verftand fi) der Heilige, 
und fie Eamen dahin überein, den Pater Bence zu Lyon 
zum Schiedsrichter zu wählen, und ihm tie Sade ſelbſt 
vorzutragen. Bevor fle abreisten, befuchte Herr von Fresne 
einige Familien in Chatillon. Man ſprach natürlich au 
son Vinzenz und als Herr von Fresne erzählte, welche 
Stellen jein Freund in Paris bekleidet habe, vermunderte 
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man fi allgemein. Auch der Edelmann flaunte und fragte: 
„3a, bat Euch denn Vinzenz von Paul nicht gefagt, daß 
er mehrere Jahre Abt von St. Keonarb du Chaume und 

Almofenier der Königin Margaretha war?!" Man ant- 
mortete ihm: „Er bat und nie etwas davon geſagt.“ „Au 
das nicht," fuhr Fresne fort, „daß er mächtige Freunde 
am Hofe zu Paris und in Rom hat, daß die einflußreidhe 
Familie Gondi Ihn wie einen Helligen verehrt?! „Nein, 
nit ein Wort von all dem,” hieß es. „Auch davon nichtE, 
dag er einft eine diplomatiſche Sendung an den verflor- 
benen König hatte, deren er ſich mit feltener Geſchicklich⸗ 
feit entledigte?" „Auch davon nichts.” „Aber was hat 
er denn von fih geſagt?“ „Nichts, als daß er ein armer 
gaskogniſcher Priefter fel und als Knabe einft Schaafe 
gehütet Habe." Da lachte Fresne und fagte: „Daran 
erkenne ich ihn.“ 

In Lyon fiel die Entſcheidung des Paters zu Gunften 
der Bamilte Gondi aus. Diefer weiſe Mann entſchied zwar 
nicht eigentlich, ſondern gab Vinzenz, nachdem er bie ges 
genfeitigen Gründe angehört Hatte, nur ben Rath, nad 
Paris zurüczufehren und bier indbefondere noch mit Herrn 
von Berülle zu ſprechen. Das war inveffen Herrn von. 
Fresne genug und er ſchrieb mit Vergnügen an bie Gräfin, 
er boffe, Vinzenz werde nun wieder und bleibend in ihr 
Haus zurüdfehren. 

Vinzenz fehlte fi wirklich are bald darauf zur 
Abreiſe nah Parts an. Wie einft von feiner Gemeinde 
zu Elihy, fo kam ihm auch der Abſchied von feinen 
Pfarrkindern zu Chatillon ſehr hart an. Er Hielt eine 
rührende Abſchiedsrede, in welcher er fie ermahnte, auf 
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dem Wege, auf den fie die Gnade Gottes geführt habe, 
zu verharren. Wenn er fie auch jetzt höherer Rückfichten 
wegen wieder verlaſſe um anderwäarts zu wirken, fo bleibe 
er ihnen tm Geifte und Gebete doch fletd nahe. Sie möch⸗ 
ten auch feiner im @ebete eingevenE fein. 

Mit bewegter Stimme gab er ihnen bierauf den 
Segen und wollte fih fill entfernen, aber Groß und 
Klein begleitete den geliebten Seelenhirten bis vor bie 
Thore der Stadt. Ale zerfloßen in Thränen und erft, 
nachdem Vinzenz ihnen noch einmal den Segen gegeben 
hatte, trennten fie fih von ihm. 











Sechstes Kapitel. 
Rene Wirkfamkeit des Vinzenz von Paul. 


Sobald Vinzenz von Paul in Parts angefommen 
war, begab er fi zu Herrn von Berülle, empfahl feiner 
Fürſorge die Pfarrei Ehatilon und bat ihn, ihm feine. 
Meinung gerade beraudzufagen, ob er In das Haus Gondi 
zurückkehren folle oder nicht. Herr von Berülle antivor- 
tete ihm, er glaube, es fei wirklich der Wille Gottes, 
daß er dies thue, morauf Vinzenz den Tag vor Weihe 
nachten feine. frühere Stelle ald Hauslehrer wieder antrat. 
Die Gräfin von Gondi war entzüdt darüber, ben from⸗ 
men Diener Gotted wieder für fih und bie Ihrigen ge= 
wonnen zu haben; überhaupt herrfchte im ganzen Palafte 
die aufrichtigfte Freude über feine Rückkehr. Vinzenz hatte 
von nun an, wenn er au Öfterd größere ober Fleinere 
Reifen machte, feinen bleibenden Aufenthalt in Parts bis 
zu feinem Tode und von diefem Zeitpunfte an begann er, 
eine Reihe von Einrichtungen ins Leben zu rufen, welche 
theilweife bis auf den heutigen Tag fegensreih in Frank⸗ 


a A 
reih und in der katholiſchen Rinde überhaupt leben und 
fortmirken. 

Sogleih mit Beginn des Frühlings ging er mit ber 
Gräfin auf dad Land, um auf ihren Gütern wieder Mif- 
flonen zu halten. Alsdann reiste er fpäter mit Herrn 
von Gondi nah Marfeile, um fi dort der armen Ga- 
Veerenfträflinge anzunehmen. Der Gevanfe, auch unter 
diefen elenden Menſchen Bekehrungsverſuche anzuftellen, 
rührte zunähft von dem Generale der Galeeren ſelbſt ber, 
Pinzenz hatte ihn aber mit Begierde aufgefaßt und glühte 
fo recht vor Liebe, auch Hier zu tröften, zu helfen und zu 
befehren. Don König Ludwig XII. auf Verwenden des 
Grafen zum königlichen Almojenier der Galeeren ernannt, 
traf er in Marfeille gegen Enve des Jahres 1622 ein. 

Da es feine Gewohnheit war, fich ſogleich, wenn er 
irgendwo ankam, in vie nächſte, beſte Kirche zu begeben, 
warf er ſich auch Hier in einem Gotteshauje nieder und 
flehte Gott, von dem ja erft dad Gedeihen kommen Fann, 
um Segen für fein ſchweres Beginnen an. Hierauf lieh 
‚er fih in den Hafen führen, um feine neuen Schaafe, die 
GSaleerenfträflinge, zu beſuchen. Das waren aber cher 
wilde Thiere, als Schaafe zu nennen, benn geiftig wie 
leiblid verkommen, durch Innere und Äußere Qualen zum 
Verzweiflung gebracht, nannten biefe Verbrecher ven Ras 
men Gotted nur, um ihm zu fischen, und erzählten ein- 
ander mit dämoniſcher Luft die Mordthaten, Näubereten 
und Ausfchweifungen, welche fie während ihres frühern 
Lebens begangen hatten. „Diele fihwimmennen Gefäng- 
nifje,” fagt ein Biograph des Heiligen, „hätte man füglich 
ven Meeredaufenthalt ver höfen Geiſter nennen mögen." 
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Gewohnt, an der Rettung feines Menſchen zu verzweifeln, 
näherte fih Vinzenz dieſen Verbrechern wie immer mit Liebe: 


und Sanftmuth. Zuerſt flierten fie ihn unwillig an, lach⸗ 


ten über feine Worte und behandelten ihn mit Unver⸗ 
ſchämtheit. Er verboppelte feinen Eifer, theilte Gaben 
unter diefe Unglücklichen aus, ſprach für ſie bei den Gra⸗ 
fen und den Aufſicht führenden Beamten und verſchaffte 
ihnen theilmeife Erleichterung ihrer Törperlihen Qualen. 
Das wirkte; die bisher gleih Hunden behandelten, aus 
der menſchlichen Geſellſchaft verftoßenen Verbrecher fühle 
ten menſchliche Rührung. Die Beflern weinten, die Vers 
bärteten unterließen menigflend Flüche und rohe Reden, 
bald lagen fie alle zu ven Füßen des Heiligen, ber fie 
wie Söhne und Freunde behandelte, und ihnen bie Hoffe 
nung auf ein befieres Leben in Ausſicht ftellte, wenn fie 
ihre Strafe mit Geduld und zur Sühnung ihrer Ver⸗ 
brechen ertragen würden. MWinzenz. konnte ſich zwar nur 
kurze Zeit in Marſeille aufhalten, doch Yeiftete ex während 
diefer. Frift Unglaubliches und der General flaunte, als er 
Die große Veränderung wahrnahm, melde In ben Kerzen 
vieler diefer Verbrecher vorgegangen war. Der eifrige 
Diener Gottes behielt dur fein ganzes Leben ein inniges 
Mitleid für dieſe Klaffe von Menſchen und befuchte, nad 
Paris zurüdgekehrt, die Gefängniffe, in denen die Gefan- . 
genen aufbewahrt wurden, che man fle auf vie Galeeren- 

brachte. Er fand fie au bier in einem entſetzlichen Zu- 
fand und brachte vs dahin, daB für fie in ber Vorfladt 
St. Gonore iin Spital eingerichtet wurde, in dem fle koͤr⸗ 
perllch und geiftig gepflegt murben. Als Die neue Woh⸗ 
nung ml Hülfe des Grafen eingerichtet war, führte ex 


— 


— | 
ie Verurtheilten felbft dahin. Es war ein erfchütternver 


und erhebender Anblick zugleich, ald man eines Tages ben 


Heiligen an der Spige einer langen Reihe Ketten tragen⸗ 
der Verbrecher dahin ziehen fah, melde ihm, dem guten 
Hirten, ſtille und frievlih mie Lämmer folgten. 

Da nicht felten die Armuth eine Mutter des Ver⸗ 
brechens ift, fo lenkte Vinzenz fein Augenmerk hauptſäch⸗ 
lich auch auf den Bettel und ſuchte vemfelben zu fteuern. 
Einft reiste er um das Jahr 1623 durch die Stadt Macon 
und fand hier eine Unzahl Bettler, welche bei ihrem mür 
Bigen Leben, das fie führten, fittlid in hohem Grabe 
verfommen maren und zur wahren Plage wurden. Gr 
unterbrach feine Neife, begab fih zu dem Biſchofe ber 
Stadt und es gelang ihm, mit Beiziehung rer weltlichen 
Behörde eine der zu Chatillon ähnliche Brüderſchaft zu 
errichten und fo durch cin georbneted Almoſenweſen dieſem 
Nebelftande zu fleuern. Nah feiner Vorſchrift wurde eine 
Lifte aller Armen in der Stadt aufgenommen, alsdann 
wurden beflimmte Tage zum Vertheilen des Almofend an 
beraumt, die fireng eingehalten werben mußten. An-ven. 
übrigen Tagen durfte fih bei Strafe Kein Bettler fehen 
Iafien, noch auch ihm eine Gabe gereicht werben. Durch⸗ 
reiſende wurden eine Nacht beherbergt, wenn fle vürftig 
waren, und am näcften Tage fogleih fortgeſchickt mit 
einer Gabe von zwei Soud. Die Mitgliever der Brüder⸗ 
ſchaft theilten die Almofen aus und legten Rechenſchaft von: 
Verwendung ver Gaben ab. Die Stadt Macon konnte 
ihren Dank für diefe fo nützliche Linrichtung dem Wesrün- 
der nicht un aushrüden. | : 
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Wie hoch Vinzenz von den Beflen feiner Zeit übers 
haupt geachtet und verehrt wurde, geht auch daraus hervor, 
daß es der ausdrückliche Wunfch des damals noch leben⸗ 
den Biſchofs Franz von Sales war, er möchte nach feinem 
Tode die Leitung des Ordens der Vifltantinerinnen, ven 
jener Heilige geftiftet Hatte, übernehmen. Franz von Sales 
wußte jenen frommen rauen feinen eifrigeren und ein« 
fihtsvollern Vorftand zu bezeichnen. Nur mit Widerſtre⸗ 
ben übernahm Vinzenz die Leitung dieſes Ordens und 
führte fie achtunddreißig Iahre lang mit großer Umſicht 
und ganz im Geifte ver Kirche. Er drang hauptfächli 
darauf, daß die Nonnen nicht bloß an ihrer eigenen Voll⸗ 
Tommenbeit, ſondern auch an der Vervallkommnung Ande⸗ 
ver, namentlich an ber Bekehrung gefallener Frauensper⸗ 
fonen, arbeiten ſollten. Das geſchah auch und viele gefal⸗ 
Vene Frauen wurben dur die Bemühungen dieſer Ordens⸗ 
ſchweſtern wieder dahin gebracht, ihr ſündhaftes Leben zu 
laſſen und nützliche Mitgliever der Geſellſchaft zu werden. 
Dft wanderte Vinzenz nach dem Klofter St. Magpalena, 
dad zu biefem Zwecke von der Marquiſin von Maignelay 
geftiftet worben war, um folden unglücklichen Geſchöpfen 
eine Zufluchtsſtätte zu eröffnen. Dort unterflüßte er bie 
Nonnen in dem Gefchäfte, diefe Seelen für Gott zu ger 
winnen und that ed mit großem Zartgefühl und außer» 
“ordentlicher Sanftmuth. 

Schon längere Zeit hatten der Graf und die Oräfin. 
Gondi die Abfiht gehabt eine Congregation für Miffio- 
nen zu gründen, um dieſem wohlthätigen Inftitute ein 
bleibendes Daſein zu fihern: Sie ſchoßen daher das. zum 
Grundſtock nötbige Geld vor und ließen eine Stiftungs⸗ 
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urkunde ausfertigen, der zufolge unter Leitung des Vin⸗ 
zenz von Paula Geiſtliche zu dieſem Zwecke zuſammen⸗ 
leben ſollten. Ihre einzige Sorge ſollte darin beſtehen, 
unter dem Volke überhaupt und je zu fünf Jahren für; 
die Unterthanen der gräfliden Familie Miſſionen zu Hals 
ten. Deßgleichen follten fie auch ben Galeerenfträflingen 
geiftlich beiſtehen. Vinzenz, zu deſſen Lieblingsgegenflänven 
die Volksmiſſionen gehörten, machte ſich eifrig an dies 
gottielige Werl; auch der- Erzbifhof von Parts unter» 
fügte die Ausführung deſſelben. Leider erlebte pie Gräfin 
dad Zuſtandekommen nit mehr; fie erkkankte in Abwes 
fenbeit ihres Gemahls plöglih an einem hitigen Fieber 
zwei Monate nach Unterzeihnung ber Stiftungsurkunde. 
Die Uerzte boten alle Kunft auf, die vortrefflihe Dame 
“ihrer Familie und Ihren Unterthanen. zu erhalten. Verge⸗ 
bens. Gott wollte fle für ihre Tugenden belohnen. Unter dem 
geiftlihen Beiſtande ihres Beichtvaters Vinzenz übergab 
fie in einem Alter von zweiundvierzig Jahren ihre ſchöne 
Seele in die Hände Gottes. Mehr um die Zurüdgeblie- 
benen, ald um die felig Hingeſchiedene trauernd, begleitete ' 
Vinzenz die flerblichen Ueberreſte ver Gräfin zu der Ruhe⸗ 
flätte, die fie fih im zweiten Klofter der Karmeliterinnen 
zu Paris auserfehen hatte und ſchickte ſich dann zur Ab⸗ 
reife an, dem Grafen, ‚ber weit entfernt in ber Provence 
fih aufhielt, die Trauerbotfhaft zu eröffnen. Es war 
dies eine ſchwere Aufgabe für Vinzenz, denn ‚der Graf 
Tiebte feine Gemahlin zärtlih und wußte noch nicht ein⸗ 
mal, daß fle trank geweien war. Da Vinzenz Öfters in: 
Angelegenheit der Mifflonen Melfen zu machen pflegte, 
fand der Genreal feine Ankunft nicht auffallend. Na 
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den erſten Begrüßungen lenkte Vinzenz die Unterhaltung 
auf die Religion; er ſprach von der beſondern Gnade, 
welche ver Familie Gondi von Gott ſchon zu Theil ger 
worden ſei. Der Graf ſagte: „Ich danke Bott täglich da» 
für.” Der Heilige entgegnete: „Ihre Dankbarkeit, gnä- 
diger Herr, kann und fol fih am fehönften darin bewäh⸗ 
ren, daß Sie fih gänzlih dem Willen Gottes untermerfen. 
Fühlen Sie fih,gleih Hiob flarf genug, mitten unter den 
traurigften Prüfungen Gott zu preifen?” Der Graf er- 


blaßte und fragte: „Wohin führt viefer Eingang ?” Und 


nun eröffnete ihm Vinzenz unter heißen Ihränen und mit 
unendlicher Schonung, welchen herben Verluſt er erlit« 
ten habe. Der Ausbruch des Schmerzes des Generals 
war fürchterlich. Vinzenz ließ den erſten Bewegungen der 
Natur freien Lauf; er ſtörte den Jammernden nicht. Erſt 
nachdem ſein Gemüth etwas ruhiger geworden war, träu⸗ 
felte er langſam und vorſichtig den Balſam der Religion 
in die blutende Wunde. Gleichwie Vinzenz die große 
Kunſt beſaß, Herzen für Gott zu gewinnen, fo hatte er 
auch vom Himmel die Gabe erhalten, gebeugte Gemüther 
wieder aufzurichten und Thränen zu trodnen. Der Graf 
fand großen Troft in ven fanften Zuſprüchen des Heili⸗ 
gen und ertrug den DVerluft feiner Frau mit ihriftlicher 
Ergebung, doch überlebte er fie nicht Lange. 


Merfer, Leben II. 4 





Siebentes Kapitel, 
Gründung kirchlicher Inſtitute. 


Frau von Gondi hatte in ihrem Teſtamente die | 
dringende Bitte audgefprochen, ihr Gemahl möchte Vin⸗ 
zenz, fo lange er lebe, jm Haufe behalten, und im Yalle 
er fterbe, folle diefes ihren Kindern zur Pflicht gemacht 
werden; auch Hatte der Heilige e8 der Gräfin in den 
legten Augenbliden verſprochen, bei den Ihrigen zu blei⸗ 
ben. Da jedoch Gott Vinzenz von Paul no zu fehr wich⸗ 
tigen Dingen für die Kirche beftimmt hatte, melde feine 
ganze Ihätigfeit in Anfpruh nahmen, fo Ienfte er den 
Geiſt des frommen Grafen dahin, daß: er feinen bisheri- 
gen Haußlehrer des Verfprechend entband. Vinzenz Tonnte 
nun ungetheilt feine Kräfte dem Reiche Gotted widmen; 
er verließ den Glanz tiefes Haufed zum zweiten Male 
und gründete nun in einer Reihe von Jahren folgende 
kirchliche Inftitute: 

1.. Die Eongregation der Miffion. Ihre erite Woh- 
nung batten die Mifftonäre unter Leitung des Heiligen 
in einem ziemlich befchränkten Gebäude, „die Schule der 
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Heinen Kinder” genannt, nahe. an dem There St. Victor 
m Paris. Die Geſellſchaft befand anfangs nur aus brei 
Perſonen, erweiterte fi aber nach und nah immer mehr 
und erhielt in der Folge das ſchöne und geräumige Klofter 
St. Lazare zu dem Orte ihrer Niederlaſſung. Vinzenz 
legte ald Oberer ein großes Organifationdtalent an den 
Tag; er wußte für die geiftliche wie zeitlide Verwaltung 
gleich geſchickt zu forgen; er pflanzte feinen Geiftlichen 
die Liebe zur Armuth ein und führte felbft ein höchſt ſpar⸗ 
ſames Leben, um nur deflo mehr Gutes thun zu können. 
Sein Tiſch war höchſt einfah und auch in feinem höhern 
Alter durften Leine audgefuchten Speifen auf vemjelben 
‚gefehen werden ; jelne Kleider waren zwar ſehr reinlich, 
aber am meiften abgetragen und geflict. Oft pflegte er zu 
fagen: „Dad Vermögen ded Haufes iſt dad Vermögen der 
Armen; wir find die Verwalter, ‚nicht die Herren Davon, 
und Alles, was nicht nothmendig ift, wird der Gegenfland 
einer großen Rechenſchaft fein.” Er nahm nicht jeden 
Priefter auf, ver ſich anmelbete, fondern er prüfte bie 
Geiſter wohl, ob fie aus Gott kamen, und wollte lieber 
wenige, aber tüchtige Arbeiter. Er fagte in viefer Bezie⸗ 
bung: „Wer in diefe Kongregation aufgenommen werben 
wi, muß ſich entichließen, wie ein Pilger auf der Erbe - 
zu leben und arm zu fein wie Chriſtus; er muß feine 
- Sitten ändern und feine Leidenſchaften unterbrüden. Er 
muß. defien eingepen? fein, daß er Fam, um zu bienen 
und nicht um zu genießen, um zu leiden und zu arbeiten 
und nit, um in Genuffen und Müßiggang zu leben. * 
Dephalb floß auch ein fo großer: Quell des Segens nit 
bloß für ganz Frankreich, fondern auch für andere Länder 
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aus dieſer Miſſionsanſtalt. Selbſt jenſeits des Oceans 
pflanzten ſpäter dieſe Miffionäre das Zeichen des Kreuzes 
anf und allenthalben, wohin fie kamen, weckten fie ben 
Sinn für Religlon und Sittlichkeit, die Aergerntfie hörten 
auf, die in Trümmer gefallenen Kirchen esflanden dur 
freimillige Beiträge, die Ketzer ſchwuren ab und allgemeine 
Beichten zählte man zu Tauſenden. Von St. Lazare aus 
murden noch zu Lebzeiten des Vinzenz von Paul mehr. als 
700 Miffionen in Frankreich abgehalten. Vinzenz arbeitete 
noch tn dem hoben Alter von achtzig Jahren mit und 
einer feiner Wünfche war: „Könnte ich Boch bei irgend 
einem Strauche und in Dörfern arbeitend mein Leben 
endigen. O wie glüdlih, wenn mir Gott ae Gnade 
bewilligte!“ 

Nebenbei war St. Lazare eine wahre Bußanſtalt für 
Paris und die Umgebung. Vinzenz bielt hier fogenannte 
Erereicien für Laien, namentlich zur Saftenzeit; Leute aus 
allen Ständen fanden fi alsdann ein; Adelige, Sands 
werfer, Arbeiter, um feine Borträge anzuhören und all« 
gemeine Beichten- abzulegen, nicht felten Famen fie bis zu 
fünfzig Stunden weit ber. Hier war dann Vinzenz fo 
recht in feinem Kreife; er freute fih wie der Landmann 
zur Zeit der Erndte und wurde nicht mühe, Garben für 
dad Reich Gottes zu ſchneiden und zu binden. „Laßt uns,“ 
rief er einft auß, „laßt und Gott taufend und abermal 
taufend Mal dafür danken, daß es ihm gefallen bat, das 
Haus St. Lazare zum Schauplaz feiner Barmherzigkeit 
zu erwählen.“ Viele Aeltern fandten ihm auch ihre unges 
rathenen Söhne und er verſtand es, fie gleichfalls auf 
den Pfad ber Tugend zurückzuführen. 
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Gauvptſächlich aber war er auch barauf bedacht, Hirten 
und Erelforger zu erziehen, weldhe das Gute, was durch vie 
Miffionen im Volke gewirkt worden, zu erhalten verflän« 
ben. In diefer Hinflht fand es damals fehr fchleht und 
wie Vinzenz zu Chatillon den Clerus gefunden hatte, fo 
fonnte man ihn auch an andern Orten finden und oft nod 
weltliher und unmiffender. Er hielt daher vom 1. Juli 
1633. an je am Dienftag - geiftliche Conferenzen und von 
Zeit zu Zeit Uebungen für die Ordinanten. Hier famen 
alsdann die höchſten Fragen des Glaubens und der Eitten« 
lehre zur Sprache, wie überhaupt die Pflichten eines Prie- 
ſters. Viele Biſchöfe fandten zu diefen Uebungen ihre june 
gen Ordinanden. Als Vinzenz ſchon im hohen Alter feine 
Conferenzen abhielt, ſah man unter den Derfammelten 
ftetö einen jungen Mann, der alle übrigen um einen Kopf 
überragte; es war Boffuet. Diefer berühmte, Fühne Kanzel 
redner befennt, er habe In jenen Gonferenzen, in melden 
Pinzenz mit fo großer Salbung ſprach, Geſchmack an 
der geiftlihen Wiſſenſchaft und an ächter Frömmigkeit 
gefunden. 


Deßgleichen gründete Vinzenz Eeminarten, um bier 
theils Briefler von Jugend auf zu erziehen, theils Stu⸗ 
direnden ver Theologie ihre letzte Ausbildung zu geben. 


Die Regierung ſtand Vinzenz bei tiefen Unternehmun⸗ 
gen nicht im Wege-, munterte ihn vielmehr dazu auf. Der 
berühmte Minifter, Kardinal Michelleu, zu dem Vinzenz 
Öfter8 Ind Cabinet kam, überfandte ihm eines Tages taufenb 
Xhaler zu dieſem Zwecke, ließ fih von tem Heiligen 
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Männer vorſchlagen, welche ſich nah deſſen Anſicht zu 
Biſchöfen am beſten eigneten, und ſchlug fie daun hin⸗ 
wiederum dem Könige Lubwig ZI. zur Wahl ver. 
Frankreich erhielt auf diefe Weile ungemein tüchtige Ober» 
birten. 


2. Gründete Vinzenz mit Hülfe ber ausgezeichnet 
frommen Wittwe le Gras, geborne Louiſe Marillac, jenen 
weltberühmten ®rden der barmherzigen Schweftern, der 
eben fo fehr die Bewunderung als den Dank der menfih- 
lichen Geſellſchaft verdient. Anfangs gli diefer Orden 
nur einer Eleinen verborgenen, aber fegendreich fprubeln> 
den Duelle und befland aus einigen frommen Mädchen, 
welche fih unter Leitung des Heiligen und ver rau von 
fe Grad dem Dienfle-der Kranken in den Häufern der 
Stadt Paris widmeten. Vinzenz fagt ſehr ſchön über ven 
Geift und die erften Anfänge dieſer Geſellſchaft frommer 
Frauen: „Als Klöfter haben fie nur die Häufer der Kran 
fen, als Zelle nur ein dürftiges Zimmer, dad gar oft 
gemtethet tft, als Kapelle ihre Pfarrkirche, als Kreuzgang 
die Straßen Ihrer Stadt, ald Blaufur den Gehorſam, al8 
Bitter die Furcht Gottes und als Schleier die Heilige 
Beſcheidenheit. Sie find auf die Erde geſandt, tie Güte 
Gottes den Kranken gegenüber varzuftellen.” Nach und 
nah entftand indeß aus biefen Heinen Anfängen jener 
große, meitverbreitete und ſelbſt von den Gegnern der 
Kirche bewunderte Orden. Dieſe Frauen nannten fich 
Dienerinnen der Armen, das Volk aber gab ihnen den 
treffenden Namen Schweſtern der Barmherzigkeit. Im 
Jahre 1668 wurde dieſe Geſellſchaft vom Könige von 
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Frankreich und act Jahre nachher von Pabſt Clemens IX. 
beſtaͤtigt. Hätte Vinzenz nichts anderes Ind. Leben ‚gerufen, 
als dieſes Inftitut allein, fo würde er fih ſchon daduxch 
aunfterhlihen Muhm erworben Haben. Diefer Orden kann 
Die Krone feiner frommen Einrihtungen genannt merben. 


3. In Paris herrſchte, wie dies in fo manden 
großen Städten der Fall tft, der beflagenswertfe Mif- 
Grau, daß Mütter ihre Kinder ausfehten umb dann vers - 
ließen. Viele diefer unglüdlichen Geſchöpfe wurden nicht 
einmal getauft und gingen an Leib und Seele zu Grund. 
Dinzenz, deſſen Menfchenliebe dies nicht entging, wurde 
von innigem Mitleive darüber gerührt und befhloß, au 
bier zu helfen. Zwar hatte die Megierung ſchon früher 
Zürforge getroffen, allein ihre rein polizeilihen Maßre⸗ 
geln reichten nicht aus. Mit Hülfe frommer Frauen ger 
lang ed Vinzenz eine beſondere Anflalt für Findelkinder 
zu errichten, in welcher diefe von ihren eigenen Eltern 
verlaffenen Gefhöpfe durch zehn oder zwölf barmherzige 
Schweflern erzogen und ernährt wurben. Viele tauſend 
Seelen wurden auf diefe Weile dem ewigen und zeitlichen 
Derverben entriffen. Nebenbei ſetzte Vinzenz die Mif- 
fionen unter den Sträflingen eifrig fort und feiner ange- 
firengten Thätigfeit gelang ed, für die Kranken unter ihnen 
ein eigened Hoſpital zu errichten, dad gleichfalls ten 
barmherzigen Schweftern zur Pflege übergeben wurde. 


Man Tarın fid wohl denken, wie fehr Vinzenz dur 
die Einrihtung und Leitung diefer Inftitute in Anſpruch 
‚genommen wurde. As die Seele und der Mittelpunkt 
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derſelben wandte man ſich in allen ſchwierigen Verhält⸗ 
niſſen an ihn; er ſollte überall Helfen, rathen und ent⸗ 
ſcheiden. Vinzenz hatte wirklich nicht eine ruhige Stunde 
und der Eifer für die Sache Gottes verzehrte Ihn im 
eigentlichen Sinne des Wortes. Ueberdies gefellten ſich 
zu diefen Arbeiten im Laufe ber Zeit bald andere noch 
ungleich Lu 


Adıtes Kapitel, 


Vinzenz von Paul zur Zeit Des Krieges und im 
Negentfchaftsrathe. 


Um dieſe Zeit entfland, durch den Minifter Riche⸗ 
Heu veranlaßt, ein Krieg zmifhen dem Haufe Bourbon 
und tem Haufe Deflreih. Vinzenz, der Dann des Fries 
dend "und der Liebe, war ein Beind aller Zwietracht und 
jeglichen Streites; indeſſen blieb ihm nichts übrig, als 
ten Verbältnifien zu weichen und ald treuer Lnterthan 
feine® Königs zu handeln. Er räumte daher fein Klofter 
ven in Parid nerfammelten Soldaten ein und ftellte bie 
Mitglieder feiner Bongregation dem Könige zur Verfü⸗ 
gung. Nach dem Wunſche Richelieus follte eine Abbtheilung 
zur Armee nach Fothringen abgehen, um bort ben Die 
von Milttärgeiftlichen zu verfeben. 

Vinzenz ließ für fie Zelte, Lebensmittel, Maufthiere 
und Wagen aufkaufen und fandte deren fünfzehn nah dem 
Elſaß. Vorher ermahnte er file, ihre Dienſte der Armee 
mit Aufopferung zu widmen, die Beichten ter Soldaten 
fleißig anzußdren und befonverd den Kranken. und Ver⸗ 
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wundeten beizuſtehen. Getreu den Ermahnungen ihres 
Obern unterzogen ſie ſich den größten Aufopferungen und 
verbreiteten unter einem großen Theile der Armee Zucht, 
Sitte und chriſtliche Todesverachtung im Kampfe mit dem 
Feinde. 

Als ſpäter die Peſt unter den königlichen Truppen 
ausbrach, ſandte Vinzenz neue Miſſionäre ab und ſchrieb 
bei dieſer Gelegenheit an einen derſelben: „Die Peſt iſt 
in der Armee, gehen Sie daher, mein Herr, gehen Sie 
in dem nämlichen Geiſte, wie der Heilige Franz Xaver 
nah Indien ging und Ste werden wie er die Krone da⸗ 
vontragen, welche Ihnen Iefus Chriftus durch fein Blut 
erworben bat.” 

Unter allen Provinzen Titt namentlich damals das 
Herzogthum Lothringen durch den Krieg am furchtbarften. 
Die zurückkehrenden Miflionäre erzählten Vinzenz, wie 
fehr dieſes fonft blühende Land im Innern verwüſtet fet, 
wie viele felbft angefehene Bürger dort flatt des Brodes 
Eicheln effen müßten, um ihren Hunger zu ſtillen, wie 
unerhört das Elend jet. 

Vinzenz wurde, wie. das häufig bei Schilverungen 
oder beim Anblid des. Unglücks geſchah, blaß vor Mitleid 
und fagte: „Die Lothringer find Feine Franzoſen, ihr Her⸗ 
zog kämpft gegen und, aber was liegt baran, ſie find 
Menichen, fie find Katholiken und fie leiden, mehr Titel 
bedarf es nit, um Anſpruch auf das Mitgefühl eines 
Bhriften zu haben.” Es gelang ihm durch feine glühende 
Beredtſamkeit, bauptfählih ‚von der Königin Anna von 
Oeſtreich und andern hochgeſtellten Perſonen bedeutende 
Almoſen zu erhalten; er felbfl .raffte für dieſes gute Werk in 
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feinem Kanfe alles Geld zufammen, über dad er verfügen 
konnte und eutzog feinem Tiſche einige Schäffeln. Im 
Ganzen fanbte er wohl 1,600, 000 Livres nach Lothringen 
amd ein einziger ſeiner Miſſionaͤre machte für dieſen Zweck 
dreiundfünfzig Retſen dahin. Gs ſchien fo recht der Segen 
Gottes auf dem guten Werke zu ruhen, indem dieſer 
Miffionär, obwohl er durch freundliche und fetndliche 
Truppenabtheilungen reiſen mußte und oft 20 bis 30,000 
Livres bei ſich hatte, nie feſtgenommen, noch geplündert 
wurde. 

Ueberdies flüchteten ſich auch eine Menge Menſchen, 
Buͤrgerliche und Adelige, aus den Provinzen nah Paris 
und ein großer Theil davon mandte ſich geradezu nad 
St. Lazare. Vinzenz wies Feinen der Unglüdlichen zurück, 
allen fand fein Herz und feine Börfe offen. Einmal wa⸗ 
ren nur noch fünfzig Thaler im Haufe, Vinzenz nahm 
fie, trog den Vorſtellungen feined Verwalters, um damit 
eine Summe vollzählig zu machen, melde geflüchteten 
Epelleuten ‚zu ihrem Unterhalte höchſt nothwendig war. 
Sogleich am andern Tage wurden dem Klofter taufend 
Franken von unbefannter Hand zugeſchickt. Vinzenz über- 
gab fle lächelnd van beforgten Merwalter, indem er ihn 
auf die Hülfe der göttlichen Vorſehung aufmerffam machte. 
Gs erfüllte fi. ein früher vom ihm geäußertes Wort: 
Die Säge der göttlichen Vokſehung find AureRAn ING. ; 
unſet Wißtrauen bringt:ige: Unehre.“ 

Vinzenz bediente ſich in der Regel eines Vferdes, da 
ex als. Miſſionäͤr ‚bald. hier und bald dort fein mußte, 
Daſſelbe war bereits ſehr alt und aus Schwäche fon 
einige Male mit ihm -geftürzt. Da brachte ihm Jemand 
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die Summe von dreihundert Livres, um ein anderes und 
beſſeres Pferd zu kaufen. Vinzenz aber verwandte dieſeb 
Geld ſogleich zu Armenunterſtützungen. Er wollte ſich 
Heber der Gefahr ausſetzen, mit dem Pferde wieder zu 
flürzen „ al8 Unglüdlihe ohne Hülfe laſſen. 

Auf diefe und andere Welje furhte Vinzenz die Wun⸗ 
den, welche ver Krieg ſchlug, zu heilen. Er begnügte fi 
indeſſen nicht damit, er wollte das Uebel an der Wurzel 
angreifen und begab fi daher eines Tages zu dem Kar⸗ 
dinal Nichelieu. In das Kabinet des Minifterd gelaffen, 
fand er Ihn bleich und Frank. Nichelieu, welcher Vinzenz 
hoch ſchätzte, grüßte ihn wohlwollend und hieß ihn Plab 
nehmen. Binzenz aber blieb and Demuth, fiehen und be- 
Hann nun, ob gelegen oder ungelegen, dem Staatämann 
die Uebel des Krieged und die Leiden des Volkes zu 
ſchildern. Er ftellte ihm vor, wie die Ernte unter ben 
Hufen der Pferde zertreten und die Dörfer verbrannt 
würden, legte Ihm die Schändung und Plünderung der 
Gotteshäufer durch die Kalviniften und überhaupt die Noth 
des Volkes an dad Herz und warf fi ihm dann zu Füßen 
und rief: „Gnädiger Herr, baden Sie Erbarmen mit 
und und geben Sie Frankreich ven Frieden.“ Nichelieu 
wurde gerühtt und antwortete: „Diefen Brieven fol 
Frankreich Haben; ich arbeite daran, aber er hängt nicht 
von mir allein ab, es glbt Parteiganger im Snnern und 
Beinde nah Außen, welche ihn nicht wollen.” Und dann, 
ſetzte er fein laͤchelnd dazu: „Hetr Vinzenz, dieſe Ruhe, 
welche Sie ſo dringend für Andere verlangen, wann wer⸗ 
‚den Sie dieſelbe ſich ſelbſt gönnen ?* :Der Heilige gab 
zur Antwort: „Gnädiger Herr, die Zeit zw ruhen, koönunt 
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für und Miffionäre niemals, weil die Zeit der Ernte im⸗ 
mer währt.“ 

- Bald darauf farb Richelieu, au der König erkrankte. 
Binzenz wurde in den Palaft gerufen, ihm in ven letzten 
Augenbliden feines Lebens beizuſtehen. Er that dieſes 
mit ber ihm eigenthümlichen Gabe und nachdem dieſer 
Fürft geflorben war, äußerte Binzenz über den Tod def 
felben die Worte: „Seit ih auf Erden Bin, babe ich Nie⸗ 
mand chriſtlicher ſterben ſehen.“ 

Die Stürme des Krieges hatten nach dem Tode die⸗ 
fer Männer etwad audgetobt, die Ruhe war wieber ges 
. Tehrt, aber für Binzenz kamen nun neue Tage der Müh⸗ 
ſal und der Arbeit. Anna, vie Wittwe des verftorbenen 
Königs, welche bei der Minverjährigkeit des Kronprinzen 
die Regentſchaft zu. führen Hatte, berief Vinzenz in ben 
Regentſchaftsrath. Wie gemöhnlih, wollte er dieſen ho⸗ 
ben, einflußreichen Poften nicht annehmen und gehorchte 
zulegt nur aus Ehrfurcht; er felbft hielt ſich deſſen für 
unmürdig. Gott wollte aber, daß er zehn Jahre lang dies 
fe8 Amt verwalte. Die Art und Weife, wie er dies that, 
läßt und wieder tiefe Blicke in fein. Inneres Leben thun. 
Da er unter andern Geſchäften auch das Hatte, bie eine 
laufenden Bittgefjche in Empfang zu nehmen und darü⸗ 
ber Bericht zu erflatten, fo Tonnte er beinahe nie eine 
ruhige Stunde für ſich genießen. Indeſſen bewahrte er 
mitten unter der Fluth von Perſonen, die ihn befländig 
überliefen, eine feltene Gleichheit des Gemüthes. Mit 
derſelben Freundlichkeit empfing er Hohe und Niebere, 
Reiche und Arme und nichts vermochte ben tiefen, inne⸗ 
sen Frieden feiner Seele zu ſtören. Es foflete Vinzenz 
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keinen geringen Kampf, dieſe Herrſchaft über fich ſelbſt 
zu erwerben, da er von Natur ein heftiges, ſchnell erreg⸗ 
bares Temperament hatte. Es traf auch bei ihm ein, was 
wir an vielen frommen Menſchen bemerken köonnen, daß 
fie dur die Kraft der Gnade gerade das Gegentheil von 
dem wurden, wand fie dur ihre rein menſchliche Natur 
. ohne diefelbe geworden wären. 

So fanftmürhlg und liebreich indefſen auch — 
war, gebrach es ihm doch nicht an der gehoͤrigen Kraft 
und Strenge. Niemals gab er ungerechten Bitten nach und 
wies unwürdige Bewerber kurz und offen zurück. Ueber⸗ 
haupt konnte er die damals ſehr gang und gäbe Stellen⸗ 
fägerei nicht im Geringſten dulden und empfand ein be 
fondered Mißvergnügen daran, wenn er ſah, wie fi fo 
Diele mit aller Anftrengung um Biſchofsſige und Prä- 
laturen beiwarben und ohne der ſchweren Bürke und Ber» 
antiwortung eingebent zu fein, welche ſolche Aemter aufe 
legen, nur Ehre und Eimfimfte fuchten. Ex hatte ed fogar 
nicht einmal gerne, daß man den geringfien Schritt that, 
um irgend eine Pfründe zu erlangen. Deßgleichen billigte 
er es nicht, wenn em Bifhof feinen Sprengel verließ, 
um ein Erzbisthum zu fuhen. Eines Tages begegnete er 
einem Prälaten, der im Begriffe ſtand, ſich um ein Erz⸗ 
bisthum zu bewerben. Er blieb flehen und fügte mit hei⸗ 
terer Miene zu ihm: „Hochwürdigſter Herr, wollen Sie fich 
gefälligft ihres Ringes erinnern!" Der Prälat erröthete bei 
diefen Worten und fagte lächelnd: „Ach Herr Vinzenz, Sie 
haben mich ertappt!* Ein Priefter, welcher Vinzenz von Paul 
begleitete, fragte ihn, was biefe Worte zu beveuten Hätten. 
Vinzenz entgegnete: „Diefer Prälat Hat mich zwanzig Mat 
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verfichert, daß er feine Braut, d. i.-feine Kirche, ‚nie wegen 
einer andern verlaflen würde, möge letztere auch noch fo 
ſchoͤn und fo reich fein und hat mir ſogleich feinen biſchöf⸗ 
lien Ring mit den Worten des Pfalmiften gezeigt: 
nMeine Rechte foll der Vergeſſenheit überantwortet wer⸗ 
den, wenn ich Deiner nicht eingeden? bin.” „AH fe,” fagte 
der Prieſter, „jetzt verfiche Ich.” Er wußte, daß man davon 
ſprach, es werde diefer Prälat eines ber reichften Ery« 
bisthümer erhalten. 

Vinzenz verfland inbeffen dad Verdienſt wohl zu | 
würbigen und erfannte fehnell mit dem ihm eigenen Scharfe 
blick, 05 ein Prieftee wahren Beruf babe und für eine 
Stelle geeignet ſei oder nit. Er wußte feinen Mann 
richtig herauszufinden umb an jene Stelle zu ſetzen, melde 
für feine Kenntniffe und Talente die entiprechenpfte mar. 
Auch dem Unweſen am Hofe, dem zu Folge oft einer meh⸗ 
rere Pfrünvden zugleich beſaß, trat er entfchleden entgegen 
und führte zu dieſem Zwecke ein genaues Berzeichniß ver 
bereitd Angeftelten und Bedachten; forgfältig wachte er 
darüber, daß diefenigen, melde bereits übervolle Speicher 
hatten, nicht auch noch die wenigen Aehren auflefen, welche 
man unter ven Tritfen der Andern vergeflen hatte. Natür⸗ 
lich konnte er nicht allen Mißbräuchen vorbeugen, doch 
hintertrieb er viel Unweſen und zog ſich nicht ſelten deß⸗ 
halb Haß und Schmähungen in Menge zu; er ſetzte den⸗ 
ſelben ſein gutes Gewiſſen und chriſtliche Geduld entgegen. 
Am Ende ſtand er doch jedesmal gerechtfertigt da. Dabet ' 
war er ſtets ungemeln offen und aufrichtig. Zuweilen glaub⸗ 
ten Perfonen, wenn ed oft gerade dad Gegentheil war, 
durch feinen Eimfluß eine Stelle erhalten zu Haben und 
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famen, um ihm Dauf zu fagen. Er enttäufchte fie, indem 
er ihnen geradezu erwiberte: „Sie find mir feinen Dank 
ſchuldig, Im Gegentheil, wenn ed auf mid allein anger 
fommen wäre, hätten Sie diefe Stelle nicht erhalten.“ 
Diefelbe Freimüthigkeit behauptete Vinzenz auch im 
Megentfhaftsratbe. Der Vorſtand deſſelben war Karbinal 
Mazarin, ein Höchft ehrgeiziger und fchlauer Mann, ver 
feine Gollegen als Werkzeuge feiner Plane betrachtete. 
Daffelbe verfuchte er auch mit Vinzenz von Paul; wenn 
er irgend einen vornehmen Schügling auf eine Gtelle 
bringen wollte, wandte er fih in Form eines Befehles an 
den Dbern von St. Lazare. So demüthig indeſſen Vinzenz 
war, mußte er doch feine Stellung zu behaupten und alle 
Kniffe und Ränke dieſes Minifterd gleiteten eindruckslos 
über Vinzenzens feſte Seele hin. Mazarin war klug, Vin⸗ 
zenz war es bei aller Offenheit nicht minder. Died be⸗ 
weißt folgendes Ereigniß. Unter Anderm brachte er Vin⸗ 
zenz einmal dadurch in große Verlegenheit, daß er ihm 
ein Schreiben zuſandte, des Inhalts: die Königin habe 
einen gewiſſen jungen Mann in Anerkennung ver Verdienſte 
feined Vaters, der darum gebeten babe, zum Biſchofe auf 
ein eben erledigtes Bisthum beſtimmt; Vinzenz folle dafür 
forgen, daß er in fein Amt eingeführt werde. Vinzenz 
wußte nur zu gut, daß diefer Mann folder Würbe weder 
fählg noch würdig fe. Was war zu thun? Sollte Vinzenz 
mit feinem Gewifjen marften, um ber Königin und ihrem 
Minifter zu gefallen, over follte er vem Willen der Regen⸗ 
tin und des Cardinals widerſtreben, ſich in Ungnade bet 


ihnen bringen und fi damit die Macht entziehen, der Kirche 


zu nügen? Vinzenz überlegte ben Ball ernſt und reiflich 
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der um das Bisthum angeſucht hatte und ſagte unter An⸗ 
derm zu ihm: „Setzen Sie Ihren Sohn nicht den trauri⸗ 
gen Folgen einer unwürdigen Beförderung aus.“ Der 
Vater zögerte eine Zeit, da er aber ein Mann von Ge⸗ 
wiſſen war, ſo ſtund er endlich zur großen Ueberraſchung 
der Königin und des Kardinals von der beinahe ſchon 


gewährten Bitte ab. So wurde die Sache ohne Schwierig- 
keit beigelegt. 


Es wurten auch Verſuche gemaht, Vinzenz zu be= 
ſtechen. Einmal wünſchte unter Andern einer der erften 
Beamten des Königreihs für feinen "Sohn eine Abtei. 
Er machte Vinzenz die lockendſten Anerbletungen und gab’ 
ihm zugleih zu verftehen, er möge feine Kongregation 
nicht vergeſſen. Vinzenz aber fagte ernft und entſchieden: 
„Für alle Güter ver Erde werde ich niemals etwas gegen 
Gott und mein Gewiſſen thun. Die Kongregation ‚wird 
durch die Armuth nit zu Grunde geben; ja ih fürchte, 
fie würde zu Grunde geben, wenn die Armuth ihr fehlte.” 


Mancher Andere würde, menn er eine Stellung wie 
Vinzenz hätte, fiherlih feine Verwandten beſonders beven« 
fen. Nicht fo der Heilige. Als einmal ein Priefler, ver 
aus feiner Helmath nah Paris Fam, zu Vinzenz fagte, daß 
fi feine Verwandten in einer an Armuth gränzenven Lage 
befänden und ihn bat, fie in einen beflern Zuftand zu ver- 
fegen, fragte Vinzenz ernft: „Reicht ihre Arbeit nicht hin, 
fie auf eine anftändige und ihrem Stande gemäße Weife 
zu ernähren?“ „Wohl,“ erwieberte ver Geiftlihe, „in« 


beflen ..... .  - Binzenz antwortete: „Ich danfe Ihnen 
Werfer, Leben IL. 5 
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weiß aus Erfahrung, daß die Güter, welche man der Kirche 


entzieht, um feine Familie zu bereichern, keinen Vortheil 
bringen.” Tauſend Franken war Alles, was Vinzenz zur 
Zeit des Krieged den Seinigen zufommen ließ, er, ber 
über Millionen Almofen zu verfügen hatte. Ueberhaupt 
huldigte Vinzenz der Anfiht, daß ein Priefter nad, mas 
er habe, Gott und den Armen fchulvig ſei und flehte 
nicht felten zu Gott, er möge ihn vor der Verjuchung 
bewahren, eine mehr als billige Liebe mit den Seinigen 
zu haben. 


Menntes Kapitel, 


Letzte Lebensjahre und Tod des Vinzenz von 
' Paul. 


Der Lebensabenn bes Vinzenz von Paul war nichts 
weniger als ruhig und freundlih. Es brach nämlich in 
Branfreih ein Bürgerkrieg aus, ber Krieg der Fronde 
genannt, und Paris wurde insbeſondere der Schauplatz 
defielben. Der Hof flüchtete fih und die Stabt ſelbſt 
wurte belagert. Auch Vinzenz wurde ganz gegen feinen 
Willen in dad Partelgetriebe hereingezogen und ald An⸗ 
Hänger der Regierung verdächtigt. Desgleichen murbe 
St. Lazare Hart bedrängt; es glich eher einer Kaferne 
als einem Klofter und war nicht felten der Tummelplag 
rober, ausjchwelfender Soldaten. Vinzenz verließ, bereitd 
drei und flebenzig Sahre alt, Paris und begab fih zur 
"Königin nah St. Germain, um wo möglich ven Frieden 
wieder herzuſtellen. Auch den Kardinal Mazarin, ver fi 
in der Umgebung der Fürftin befand, fuchte er auf und 
Iteß nichts unverfucht, die Negierung und das Volk wie» 
der zu verfühnen. Freilich gelang ihm dies nit nad 
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Wunſch; indeſſen trugen ſeine Vorſtellungen und Bitten 
doch Vieles dazu bei, einen Weg für künftige Unterhand⸗ 
lungen anzubahnen. Während in Paris die Stürme des 
Bürgerkrieges wütheten, beſuchte Vinzenz die übrigen 
Miſſtons häuſer in den Provinzen. Auf dieſen Reiſen hatte 
der fromme Diener Gottes große Gefahren auszuſtehen 
und viele für ſein hohes Alter um ſo härtere Leiden zu 
erdulden. Zweimal kam er in Gefahr zu ertrinken; in 
Rennes lauerte ein Anhänger ver Fronde in einem Wäld⸗ 
hen auf Vinzenz, um ihm, ald einem Freunde des Negen- 
tenhaujed, durch einen Piftolenfhuß den Koyf-zu zer- 
fhmettern. Indeſſen rettete ihn der Himmel ſtets aud als 
len Gefahren. : 

In Richelieu war er eine Zeit Tang Frank und oft 
hatte er nur ſchlechtes ſchwarzes Brod zu genießen und 
mußte in elenden Hütten übernachten, welche überdied noch 
den Streifzügen yplündernder Soldaten ausgeſetzt waren. 
Er hatte Häufige Bieberanfälle und war von heftigen Schmer- 
zen in ven Füßen geplagt; man wußte ihn auf das Pferd 
binaufs und wieder berabheben; kaum vermochte er obne 
Gefahr fih im Sattel zu erhalten. Rechnet man dazu noch 
ben innern Schmerz, welchen Vinzenz über die Gräuel und 
ben Kader der flreitenden Parteien in feinem zum Mitleid 
und Frieden fo geneigten Kerzen empfand, fo kann man 
ſich vorſtellen, was ber edle Greis zu dulden und zu tra= 
gen hatte. Ueberdies Famen von Zeit zu Zeit. die traurige 
ften Berichte darüber an thn, wie die Soldaten in feinem 
Klofter und auf den Pachthöfen, welche ed in ver Nähe 
von Paris beſaß, hausten. Vinzenz betete, weinte und 
rief wie Hiob: „Gelobt ſei Gott, gelobt ſei Gott!“ Er 
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wäre zwar gerne felbft nach der Hauptſtadt zurückgekehrt, 
allein er fürchtete, durch feine Anmefenheit in St. Lazare die 
Verfolgungen der Seinigen eher zu erhöhen al& zu ver- 
mindern. Erft nah Berlauf von ſechs Monaten fonnte er 
wieder zurückkehren und die Herzogin von Aiguillon ſchickte 
ihm einen Meinen Wagen mit zwei ihrer Pferde, ihn ab- 
zubholen. Im Sabre 1649 Fam er wieder in die Hauptftabt 
zurück und fand fie wieder ruhig und zum Empfang ber 
Königin mit Blumen befränzt. Indeſſen mar diefe Ruhe 
nur eine vorübergehende. Bald brachen die Stürme mieber 
108, die Etraßenfämpfe erneuerten fih und auch in andern 
Gegenden Frankreichs entzündete fi ver Bürgerfrieg; 
eine Partei rief die Spanier zu Hülfe und die fruchtbare 
fin Provinzen wurden aufs Neue der Schauplatz der 
gräßlichſten Zerſtoͤungen; namentlih wurden die Cham⸗ 
pagne und die Picardie hart heimgeſucht. Vinzenz fandte, 
fobald er Nachrichten über die Verheerungen erhalten hatte, 
zwei Miffionäre mit Geld und Lebensmitteln ab. Dies 
felben jchrieben zurüd: „Das Elend ift entjeglich; die 
Kornfelder wurden durch die Soldaten abgemäht, die Häu⸗ 
fer geplündert, die Einwohner bis aufs Hemd beraubt. 
Kranke und halbverhungerte Menfchen fanden wir längs 
den Hecken obne Hülfe daliegen, allem Ungemach ber 
Witterung audgefeht. Miele efien Gras, Erbe oder reißen 
die Rinde von ven Bäumen, um fie zu verſchlucken, viele 
fterben aus Verzweiflung.” Vinzenz von Paul las diefe 
und andere Nachrichten mit dem größten Schmerz; er ließ 
fh, fo drückend au die DVerhältniffe allenthalben waren, 
doch nicht entmuthigen und unternahm das ſchwere Werk, 
auch bier zu helfen, mit demſelben Eifer, mit dem er alle 
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übrigen ausgeführt hatte. Es gelang ihm durch feine Re⸗ 
den, Bitten und Bemühungen, fehr beträchtliche Almoſen 


zufammenzubringen; ja man fagt, er babe innerhalb zehn 
Jahren eine Million Almofen in diefe Provinzen gefandt. 


Wie in dem früheren Kriege, fo war au In dieſem 


Vinzenz ein Wohlthäter für Tauſende und feine fürſor⸗ 
gende und mitleidige Hand wiſchte viele tauſend Thränen 
des Kummers ab und heilte viel tauſend Wunden. Neben⸗ 
bei betete er ſtets in ſeiner Zelle um Beilegung der Un⸗ 
ruhen und empfahl den Lazariſten, für den Frieden zu 
beten. Als die Nachricht eingetroffen war, daß mehrere 
Miſſionäre in Folge der Anſtrengungen erkrankt, einige auch 


an der Seuche geſtorben ſeien, ſprach er zu den Uebrigen: 


„Wir müſſen Gott preiſen, daß mehrere unſerer, Mitbrüder 
für die Liebe leiden.“ Dann fügte er bei: „Aber es 
möchte mir vielleicht einer einwenden, wenn man beftän«- 
dig, wie biäher, neue Miffionäre an die Stelle derer aus— 
fendet, die erkrankt find, fo wird die Congregation ihre 
beften Arbeiter verlieren und nicht mehr beftehen Eönnen. 
D meine Herren, rief Vinzenz bei dieſem Einwande mit 
einer Wärme aus, welde alle feine Zuhörer bewegte, 
9 meine Herren, könnte eine Genoffenfhaft ruhmvoller 
enden, als dur die Ausübung der Liebe? Und wäre e8 
niht eine beſondere Gnade für und und ein großes, Bel- 
fpiel für die Nachwelt, daß wir und auf diefe Weiſe auf- 
gezehrt hätten!“ 

Vinzenz ſuchte auch dadurch ben Uebeln und dem Um⸗ 
ſichgreifen des Bürgerfrieges zu fleuern, daß er fih an 
pie Bifchöfe Frankreichs wandte und fie bat, in ihren Did⸗ 
zeſen zu bleiben und dad Volk durch Ihre Gegenwart im 
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Baum zu halten; dieſe Vorficht Hinverte den Aufftand in 
vielen großen Städten. Er felbft begab ſich Hfterd zu den 
Prinzen des Zöniglichen Haufe und fuchte durch biefelben 
für den Frieden zu wirfen. Gott fegnete auch wirklich bie 
Bemühungen des Heiligen, indem die Ruhe und der Friede 
almählig wieder hergeftellt wurden. 

Eines der letzten Liebeswerke des Vinzenz von Paul 
war die Gründung eined Hofpitald für arme Greife. Es 
brachte Ihm nämlich eines Tages ein Bürger von Parld 
eine beträchtlide Summe Geldes mit dem Wunfche, das⸗ 
felbe möge nah dem Ermeſſen des Heiligen zu einem 
wohlthätigen Werfe verwendet werben. Vinzenz dachte lange 
darüber nah, melden Gebrauh er davon machen folle. 
Endlich kam ihm der Gedanke, eine Anftalt zu grünven, 
An welcher alte Leute, die nichts mehr verdienen Tonnten 
und fein Vermögen befaßen, ein Unterfommen fänden und 
an Leib wie an Seele verfdrgt würden. Er theilte feine 
Abfiht dem menſchenfreundlichen Bürger mit und Taufte 
alsdann mit Bewilligung veffelben in der Vorſtadt St. 
Laurent zwei Käufer zu dieſem Zmede an. Von dem übri« 
gen Gelde erwarb er eine jährliche Mente, um die Be- 
bürfnifje von vierzig Armen, zwanzig Männern und zwan⸗ 
zig. Brauen, beftreiten zu Eönnen. Diefe Armen vertheilte 
er in die Hauptflügel de ganzen Gebäudes, dad fo ein- 
gerichtet war, daß jenes Geſchlecht abgeſondert dieſelbe 
Mefle und daſſelbe Vorlefen bei Tiſch Hören Eonnte, ohne 
ſich zu fehen und zu fpreden. Er ließ auch Handwerks⸗ 
zeuge, namentlih MWebflühle, Faufen, um den Müfiggang, 
den Anfang aller Lafter, von ihnen zu verbannen und bes 
fhäftigte fle mit Teichten Arbeiten, je nah ihren Kräften 
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und ihrem Gewerbe. Barmberzige Schweflern übernahmen 
die Pflege diefer alten Leute und die Briefler von St. La⸗ 
zare verwalteten die Seelforge. Vinzenz felbft begab fi 
oft in dieſes Spital, das er Hofpital vom Namen Jeſus 
nannte, und ermahnte die alten Männer und Frauen, uns 
ter ſich verträglih zu fein und die letzten Jahre ihres 
Lebens gottfelig Hinzubringen. Die Turgen Verhaltungs⸗ 
mafiregeln, welche Vinzenz für dieſes Haus entwarf, waren 
dem Zuflande des Hauſes fo angemeflen, daß ein vor⸗ 
nebmes Mitglied ded Parlaments nah Durchlefung der⸗ 
felben befannte, er habe nie einen Plan zu Gefiht ber 
fommen, der welfer und mohlthätiger gewefen märe. 

Enpli gelang es Vinzenz and, bad Armenweſen is 
Paris zu ordnen und den läſtigen Bettel zu unterbrüden. 
Mit Hülfe hoher Gönner und der Megierung gründete 
er ein allgemeines Armenhaus, das am fiebenten März 1657 
nad vielen Anftrengungen vröffnet wurde. Man verbot 
durch Öffentlihen Ausruf in den Kirchen ten Bettel in 
Paris und ſpeiſte und pflegte von nun an bie würbigen 
Armen in diefem Außerft umfangreichen Gebäude. Die 
Folge davon wor, daß viele Müßiggänger und bloße Land- 
ftreiher die Hauptſtadt verließen und der mit dem Bettel 
gewöhnlich verbundenen Unflttlichkeit einiger Maßen Ein« 
halt getban wurde. 

Abelly, ein Priefter und nachheriger Lebensbeſchreiber 
des Vinzenz von Paul, mar Vorſtand dieſer für Parts 
außerordentlich wohlthätigen Anftalt. Gegen das Ende 1659 
ließ DBinzenz in der Didzefe von Autun ein meitered Ho⸗ 
fpital für die Pilgrimme von St. Negina errichten. 
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Nun aber war allgemah vie Zeit herbeigefommen, 
in der Vinzenz nach langer Bilgerfahrt feine Wanderung 
in die beffere Welt antreten follte. Gleich der Sonne 
hatte er wohlthätig und fegendreich über Frankreich und 
über der Menſchheit :geleuchtet, nun neigte ſich dieſes hell⸗ 
leuchtende Geſtirn dem Untergange zu. Beinahe durch die 
Sälfte feines Lebens hatte er heftige Schmerzen in ben 
Süßen zu dulden, welche fih mit den Jahren ſtets fleiger- 
ten. Im Jahre 1658 öffnete fich der rechte Fuß und es 
entftanden an der Stelle fehr ſchmerzhafte Geſchwüre, 
auch nahmen die Schmerzen an ben Knieen alle Tage zu, 
fo daß er im Anfang des Jahres 1659 das Haus nicht 
mehr verlaflen konnte. So lange er e8 indeſſen vermochte, 
ging er zur Kirche, um daß heilige Opfer zu felern und 
wohnte ven geiftlihen Gonferenzen an. Im Jahre 1660, 
den legten feines Lebens, verfagten ihm bie Füße den 
Dienft gänzlih und er vermochte die heilige Meſſe nicht 
mehr zu Iefen. Er verlangte fie wenigſtens anzuhören und 
fohleppte fih mühfam auf Krüden und von Prieftern ‚der 
Miifion geführt, nah der Hauskapelle. Man Hatte ihn in⸗ 
fländig gebeten, er möge dad an feine Zelle floßende Zim- 
mer gu giner Kapelle einrichten laſſen, damit er Hier die 
heilige Mefle anhören könne, er hatte es aber mit dem 
Bedeuten zurückgewieſen, daß man Saudfapellen nur in 
der Außerften Noth errichten bürfe. 

Auch Pieberanfälle, mit denen er ſchon In früheren 
Jahren zu kämpfen hatte, ſtellten fih nunmehr heftiger 
und häufiger ein. Während feiner legten Krankheit war 
Vinzenz ein Muſter der Geduld. Wenn ihm auch feine 
Schmerzen Seufzer auspreßten, fo „hörte man Ihn Ir“ 
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niemals klagen. Alle, welche ihn zu beſuchen kamen, 
empfing er freundlich und liebevoll. Ungern redete er von 
ſeinem Zuſtande und wenn er ſeiner Schmerzen wegen 
bedauert wurde, ſagte er, daß ſeine Leiden mit den Leiden 
Chriſti gar nicht zu vergleichen ſeien. Er brach dann kurz 
ab und redete von andern Dingen. 

Der Tod traf ihn unvermuthet. Schon ein Jahr 
. zuvor hatte er, fein Ende fühlend, geiftlide Betrachtungen 
und Ererzitien mit fich ſelbſt angeſtellt. Seine Lenden 
waren bereits gegürter und die Lampe angezündet, um 
dem Herrn entgegenzugeben, wann er Tommen würbe. 
„Seit achtzehn Iahren,” fagte er zu einem Priefter feines 
Hauſes, „babe ih mich nie nievergelegt, ohne mich jo vor- 
zubereiten, als müßte ih dieſelbe Naht noch fterben.“ 
Oefters ſprach er auch zu ven. Seinigen: „An einem biefer 
Tage wird der elende Leib dieſes armen Sünders zur 
Erde beftattet merden und Ihr werdet ihn mit Füßen tres 
ten.” Dann wieder mit Beziehung auf fein hohes Alter: 
„So viele Jahre find es, daß ich die Gnade Gottes mif- 
brauche! Ah Herr, ich lebe zu lange, weil feine Beſſerung 
in meinem Leben iſt und meine Sünden nit der Zahl mei> 
ner Jahre fich vermehren!” Einige Tage vor feinem Tode 
überfiel ihn eine tiefe Schlafſucht; er fah in derfelben ven 
DVorboten des Todes und fagte lächelnn: „Der Bruder 
tft gefonmen, um die Schwefter (ven Tod) zu erwarten.” 
Noch am Tage vor feinem Hinſcheide ließ er fi in bie 
Hauskapelle tragen, um dort die Meffe zu hören und dort 
wie gemöhnlih das Abendmahl zu empfangen. In das 
Bimmer zurüdgebradt, empfing er dad heilige Saframent 
der legten Delung. Gegen Abend überfiel ihn große 


— 


Zn se 


Schwäche. Einer der frömmften Priefter von St. Lazare 


trat in das Zimmer und bat den Kranken für ſich und 
feine Brüder um den lebten Gegen; er flehte ihn an, 
Binzenz möge doch bei Bott bitten, daß ver. Geift, ben 
er ihnen allen eingeflößt habe, auf ihnen auch, fortan ruhe. 
Der Hellige gab zur Antwort: Der das gute Werk an- 
gefangen hat, wird ed auch vollenden. Dann begann er 
die Worte des Segend und ſprach etwa die Hälfte mit 
lauter, die übrigen aber mit Telfer Stimme. Alsdann ent» 
ſchlief er, angekleidet im Seffel figend, ruhig im Herrn, 
ohne alle Anftrengung noch Zuckung. Dies geſchah an 
einem Montag ben 27: September 1660, Morgens vier 
Uhr, während feine geiftlihen Söhne eben in ver Kirche 
ihr gewöhnliches Gebet begannen. Um diefe Stunde war 
er ſchon feit vierzig Jahren gewohnt, ven heiligen Geiſt 
auf fih und die Seinigen herabzurufen; in eben biefer 
Stunde führte diefer anbetungswürdige Geift feine Seele 
aufwärts in die bimmlifche Heimath, auf daß der treue 
Diener und Streiter Gotted dort die Binterlegte Krone 
ber Gerechtigkeit empfange. Vinzenz batte ein Alter von 
beinahe fünfundachtzig Jahren erreicht. Sein Körper blieb 
nad dem Tode fo geſchmeidig und biegfam, wie er vorber 
war; er wurde den andern Morgen in der Kirche St. Las 
zare Öffentlich ausgeftelt. Das Antli war eher das eines 
Schlafenden, als das eined Todten; bie Züge hatten bie 
gewöhnliche Sanftmuth und Heiterkeit wie im Leben. Das 
Herz des Dabingefchievenen wurde in ein kleines filbernes 
Gefäß verfehloffen, welches die Herzogin von Alguillon zu 
diefem Zwecke nah St. Lazare gefehlt Hatte, den Leich⸗ 
nam legte man in einen bleiernen Sarg, diejen wieder !- 


— 70. u 


einen hölzernen und begrub Ihn mitten im Chore ver 
Kirche. Eine ungemeine Menge Volkes und eine große 
Anzahl Geiftlider von verſchiedenen Orten hatte fih dabei 
eingefunden. Unter den Leidtragenden bemerkte man aud 
den Prinzen von Eontt, den päbftlihen Nuntius und meh⸗ 
rere Prälaten. Deögleichen bie Herzogin von Aiguillon 
und andere Herren und Damen. Es herrſchte tiefe, ſtille 
Trauer und ein ungeheuchelter Schmerz. Die ganze Ver⸗ 
fammlung empfand e8, daß Hier die Hülle eined Mannes 
der Erde übergeben wurde, welcher als ein auserleſenes 
Werkzeug in der Hand Gotteß nicht bloß für Frankreich, 
fondern für die Menfchheit überhaupt Ungemeines gelei⸗ 
ftet habe. Alsbald pilgerten ganze Schaaren von Menſchen 
zu feinem Grabe, das der Himmel durch Wunder ver» 
herrlichte. Es geflel ver göttlichen Vorſehung, die Liebe, 
welche Vinzenz im Leben ven Leidenden in fo reicher Fülle 
erwieſen, auch im Tode noch fortvauern zu Taflen. - 


> 


Behntes Kapitel. 


Eharakter und SBeiligfprechung des Vinzenz von 
Paul. 


Ueberblicken wir noch einmal ven Charakter und das 
innere Leben des Vinzenz von Paul, ſo findet man als 
einen Haupt⸗ und Grundzug deſſelben feine große Des 
muth und Beſcheidenheit. Er betrachtete ſich fletö nur 
als Werkzeug in Gotte8 Hand und fihrieb Alles, was er 
wirkte, Gott zu. Als man einmal davon ſprach, wel 
vortrefflide Früchte aus St. Lazare, feiner Anftalt, ent⸗ 
ſtänden, ſagte er: „Nicht ich bin es, der dieſes wirkt, 
fondern Gott tft es, ver Alles durch dieſe guten Prieſter 
gewirkt hat, deren unmürbiger Vorſteher ih bin.” Im⸗ 
mer nur pried er die göttliche Vorſehung und hielt treu. 
an dem Worte fe: „Herr, Dir, nicht mir, nicht mir ge⸗ 
bührt die Ehre.“ Seine Befehle pflegte er ſtets in der 
Form von Wünſchen zu ertheilen; niemals beharrte er 
eigenſinnig auf ſeiner Meinung, nahm vielmehr Rathſchläge 
gerne an und liebte es, wichtige Fälle weiſen Männern 

zur Entſcheidung vorzulegen. Er unternahm nichts, was 
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die Mitglieder ſeiner Congregation betraf, ohne ſie zur 
Berathung verſammelt zu haben; er erwog ihre Anſich⸗ 
ten und feine Demuth beſtimmte ihn fogar öfters, ſie ſei⸗ 
nen eigenen vorzuziehen, obgleich vie feinigen bie befiern 
waren. „Es iſt nicht gut,” pflegte Vinzenz zu fagen, 
„wenn ein Vorſteher will, daß Alles fich unter ihn beuge, 
daß nichts ihm Widerſtand leiſte, daß ihm Alles obne 
Widerrede geborche und daß man ihn, fo zu fagen, an⸗ 
bete; das Heißt nicht unfern Herrn nahahmen, melder 
den Mangel an Bildung, die Eiferfucht, den geringen 
Blauben und die andern Fehler feiner Apoftel ertrug und 
fagte, daß er nicht gekommen fei zu herrſchen, ſondern 
zu dienen.” Niemald vergaß Vinzenz feine niedere Her⸗ 
funft, redete vielmehr felbft davon. So ſprach einft ein 
etwas eitler Prälat von feinem Stammfchlofie und fpielte 
damit auf fein altaveliged Geſchlecht an. Dinzenz fagte 
darauf: „Ich Eenne e8 wohl; ald Knabe meldete ich meine 
Schaafe gerne in der Gegend, In welder das Schloß 
liegt.“ Ein andermal wollte ihn ein hochgeftellter Mann 
bis zur Thüre geleiten. Vinzenz hielt ihn mit den Wor⸗ 
ten zurück: „Wiſſen Sie wohl, mein Herr, daß ich nur 
der Sohn eines arinen Bauern bin und ſelbſt die Heer⸗ 
den gehütet habe?“ Geiſtreich erwiederte der Edelmann: 
„Aehnlich wie David.“ | 

Neben der Demuth ſchmückte Vinzenz die Tugend 
großer Sanftmuth. Bet feinem an fidh aufgeregten, 
heftigen Gharafter Eoftete e8 ihn, mie gefagt, viele Mühe, 
Herr und Meifter über fih zu werden und ein gewiſſes 
abftoßendes Weſen, welches ibm von Natur aus eigen 
war, durch die Gnade zu überwinden. Er Elagte öfters 
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darüber, namentlich über feine Trockenheit und Schweig⸗ 
ſamkeit, wodurch er der Frau von Gondi öfters Anlaß zur 
Befürchtung gab, man behandle ihn vielleicht nicht nach 
Wunſch und gebe ihm dadurch Anlaß zur Unzufriedenheit. 
Er gab ſich viele Mühe, Herr diefer Stimmung zu wer⸗ 
den, zumal als er fpäter in Genoflenichaft zu leben bes 
rufen war. Er fagt von ſich in dieſer Hinſicht: „Ich wen⸗ 
dete mih an Bott und bat ihn inbrünftig, dieſe trockene 
und abſtoßende Stimmung in mir zu ändern und mir einen 
ſanften und wohlwollenden Geiſt zu geben und durch die 
Gnade unſers Herrn und mit einiger Mühe, die ich mir 
gab, die Aufwallungen der Natur zu unterdrücken, habe 
ich ein wenig von meiner düſtern Stimmung verloren.“ 
Später ſcheint ihm das gänzlich gelungen zu ſein. Das 
beweisſt die Sanftmuth, mit der er feine Untergebenen 
- behandelte, die Freundlichkeit, mit der er jeden Menfchen 
empfing. 

Niemals trug er etwas nach, verkleinerte felbft Be⸗ 
leivigungen, welche man ihm zugefügt hatte und rädte 
fih nicht nur nicht, wenn er ed au hätte thun Fönnen, 
er vermied fogar, ſich darüber zu beklagen. Stets em⸗ 
pfahl er diefe Tugend der Sanftmuth den unter feine 
Befehle geftellten Vorſtehern. So fagte er zu einem. der» 
felben: „Ergeben‘ Sie fih Gott, um jeden mit Sanft- 
muth und Achtung zu behandeln, um immer Bitten und 
freundliche Worte, niemals rauhe und herriſche Ausdrücke 
zu gebrauchen, denn nichts vermag die Herzen mehr zu 
gewinnen ‚als folch’ demüthige und Tiebreiche Handlungs» 
meife, nichts tft mehr geeignet, Sie Ihren Zweck erreichen 
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zu laſſen, ver darin befleht, daß Gott gedient und bie 
Seelen geheiliget werben.” 

„Es gibt,“ ſagt er ein ander Mal, „keine im Gu⸗ 
ten beſtändigere und feſtere Menſchen, als diejenigen, 
welche ſanft und gutmüthig ſind. Dagegen ſind diejenigen, 
welche ſich durch Zorn und heftige Lidenſchaft fortreißen 
laſſen, gewöhnlich ſehr unbeſtändig, da ſie nur ſtoßweiſe 
und in Aufwallung handeln. Sie gleichen hierin den Wald⸗ 
ſtrömen, die nur, indem fie gemaltige Ueberſchwemmungen 
‚anrichten, Kraft haben, und vertrodnen, fobald fie abge⸗ 
laufen find, mährend jene Flüffe, denen fanftmüthige 
Menſchen gleichen ,_einen gleihen ruhigen Lauf haben und 
nie vertrocknen.“ 

Vinzenz handelte niemals raſch und übereilt; er 
überlegte, was er thun wollte, reiflich; glaubte er aber 
einmal, Gott für ſich zu haben, ſo ließ er fich, ohne zu 
zögern, in die ſchwierigſten Unternehmungen ein und die 
Schwierigkeit einer Sache verdoppelte ſeinen Muth; er 
führte das einmal Begonnene mit Beharrlichkeit aus. Als 
man dqmit umging, ein allgemeined Krankenhaus für die 
Armen in Paris zu errichten, wurbe Vinzenz, der zögernd 
an das Unternehmen ging, gedrängt, das gute Werk raſch 
in Angriff zu nehmen. Er fagte: „Die Werke Gottes 
entftehen gewöhnlid nah und nad flufenmeife. Als er 
die Kinder Iſraels in das Land der Verheifung führen 
wollte, Fonnte er es in wenigen Tagen thun und doch 
verfloßen mehr ald vierzig Jahre, ehe fie dasſelbe betra- 
ten. Als Bott den Plan hatte, feinen Sohn in die Welt 
zu fenden, um die Sünde des erfien Menfchen, welcher 
alle andern angeftedlt hatte, wieder zu fühnen, warum zö⸗ 
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“  gerte er mehr ald viertaufend Jahre? Der Grund iſt, 
meit Bott in feinen Werken fi nie übereilt und alle 
Dinge zur rechten Zeit thut. Unſer Herr konnte zu ſei⸗ 
nen Lebzeiten die Kirche auf der, ganzen Erbe einführen, 
aber er begnügte fih, nur den Grund zu legen und übers 
ließ das Uebrige feinen Apofteln und deren Nachfolgern. 
Sagte er nicht auch öfters, wenn er von Dingen ſprach, 
die er zu thun hatte, daß feine Stunde noch nicht gekom⸗ 
men fei? Damit wollte er und die Lehre geben, in Din⸗ 
gen, die Mehr von Gott ald von den Menſchen abhängen, 
und nicht fo ſehr voranzufiellen. Demzufolge iſt es nicht 
gut, Alles auf einmal und plöglih thun zu wollen ober zu 
denken, daB Alles verloren fei, wenn nicht Jedermann 
fogleih Hand anlegt, um unfern ſchwachen Willen zu 

unterſtützen. Was muß man alfo thun? Sachte vorange⸗ 
ben, viel zu Gott beten und in Uebereinftimmung mit 
ihm handen.“ · 

WVinzenz beſaß auch einen fehr klaren Berftand 
und wußte die ſchwierigſten und verwickeltſten Fälle raſch 
und richtig zu Lüfen, Die Frauen vom Orden der Heim⸗ 
fuhung, welchem Vinzenz eine Reihe von Jahren vor» 
ftand, .fprachen fi in diefer Beziehung fo aus: „In den - 

Anſichten, melde er auf die an Ihn geflellten Vorfchläge 
äußerte, Haben wir bemerkt, daß er mit einer großen 
Klugheit und einer fo tiefen und klaren Beurtbeilung 
handelte, daß gar Kein Umftand feinem Verſtande ent» 
ging. Diefe Bemerkung machten wir in einigen ſehr ver⸗ 
wickelten und ſchwierigen Angelegenheiten, die von miehe 
teren fehr erleuchteten Männern und gelehrten Doctoren - 


berathen wurden und die lange Damit zubrachten, che fie 
Werfer, Leben II. 6 
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die Entſcheidung darüber geben konnten; als wir aber zu 
dieſem würdigen Vater unſere Zuflucht genommen hatten, 
ſchrieb er uns, den Grund unſerer Angelegenheit durch⸗ 
ſchauend, darüber mit einer ſolchen Klarheit und Gründ⸗ 
lichkeit, daB er und glüdlih aus der Sache heraudhalf, 
ohne weder unfere Gemeinfhaft noch die Milothätigfeit 
des Nächſten dabei ind Mitleiv zu ziehen.” Ste fügen 
bei, daß Vinzenz wahrhaftig Gotted Geift haben müſſe, 
um eine fo billige und ſcharfſinnige Unterſcheldung zu 
treffen. Wirflich Eonnte man gu bie Bemerkuflg machen, 
dag er nie einen Beſchluß fahte, ohme vorher die Gnade 
des Heiligen Belfted angerufen zu Haben. Sein oberfter 
Ratgeber war. Chriſtus und er pflegte ſtets am Fuße 
des Cruziftxes Rath und Aufihluß In ſwiergen Fällen 
zu erflehen. 

Ueberhaupt war Vinzenz ein Mann des Gebe⸗ 
tes. Neben ver Brevierandacht pflegte er in feiner Zelle 
ſtets Betrachtungen und Bußübungen anzuftellen. - Er be= 
gnügte fih nicht damit, für die Armen, Nothleidenden 
und Gefangenen leiblich zu forgen, er betete- oft und. in» 
brünftig für das Seelenheil dieſer Unglücklichen. Aeußere 
und innere Prüfungen, welche ihm Gott zuſandte, er⸗ 
trug er mit liebender Ergebung in den Willen Gottes. Er 
ſagte in dieſer Hinſicht: „Ein einziger Tag der Verſu⸗ 
chung erzeugt mehr Verdienſt als mehrere Jahre Ruhe. 
Eine Seele, welche immer in der Ruhe iſt, gleicht jenen 
ſtehenden Waſſern, welche ſumpfig und faulig werden; 
bie Seele aber, welche durch Trübſal geübt wird, gleicht ven 
Strömen, welche zwiſchen Felſen und Kieſeln tahinfließen 
und deren Waſſer deßhalb nur um fo reiner und füßer 
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if. Das Kreuz lehrt und nit nur die Geduld, fondern 
auch das Mitleid gegen den Nächſten. Jeſus Ehriftus 
hat theilweiſe deßwegen fo viel erduldet, damit wir in 
Seiner Perfon einen Hohenprieſter haben, der unfere Ges 
dresden mitfühlen kann.” 

Sein Vertrauen auf die göttlide Vor— 
fehbung war unerfhütterlid; er bielt es für eine 
Beleidigung derſelben, ſtets ängftlich zu forgen und ſelbſt 
Allem vorbeugen zu wollen. Ginmal erkrankte er nicht un« 
bedeutend. Fräulein le Gras war darüber fehr befümmert; 
fte fürchtete, Vinzenz werde flerben und dann könne die Ge- 
noſſenſchaft der barmherzigen Schweſtern nicht mehr be— 
ſtehen. Vinzenz ſchrieb ihr von ſeinem Krankenlager aus: 
„O Frau von wenig Glauben, warum haben Sie nicht mehr 
Vertrauen in die Führung der Lehre Chriſti. Der Heiland 
der Welt fielte die Rage feiner ganzen Kirche Gott, ſei⸗ 
nem Vater, anheim, und Sie -zagen megen einer Hands 
vol Töchter, melde die Vorfehung offenbar ermedt und 
vereinigt hat, Sie glauben, er werde Sie verlafien ?* 

Eines Tages trat der Verwalter des Haufes mit bes 
trübter Miene in Vinzenzens Zelle und fagte im Tone 
eined Vorwurfes: „Herr, Ich babe feinen Souß mehr.“ Der 
Hellige ermwiberte heiter: „O welch’ gute Nachricht! Gott 
fei gepriefen, jegt können wir zeigen, ob wir der Dorfes 
Hung vertrauen.” Der Verwalter wollte nicht In dieſe 
Worte miteinflimmen. Deßhalb fuhr Vinzenz fort und 
fagte: „Nun, mein Herr, was thun Ste in ſolchen Fällen ? 
Nehmen Sie ihre Zufluht zu Bott?” „Ia, zuweilen,“ 
erwiderte derſelbe. „Nun fehen Sie”, bemerkte Vinzenz 
lebhaft, „das bewirkt eben die Armuth. Ele mat, ‚daß 
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wir an Gott denken und unſer Herz zu ihm erheben, wäh⸗ 
rend wir In günftigen Umfländen vielleicht Gottes Güte ver 
gäßen. Deßhalb empfinde ich eine große Freude tarüber, 
daß die freiwillige und wirkliche Armuth in unfern Häu- 
fern eingeführt iſt. Es liegt in diefer Armuth eine Gnade 
verborgen, welche wir nicht Eennen.” „Aber,“ ermiberte 
der Verwalter, „Sie thun andern Armen Guted und fehen 
die Ihrigen hintan.” Vinzenz fagte: „Ich bitte Bott, daß 
er Ihnen diefe Worte verzeibe; ich fehe wohl, Sie haben 
fie unüberlegter Welfe gefprohen. Willen Sie jebod, 
Daß wir nie reicher fein werden, als wenn wir Chriſto 
gleich find.“ | | 

ALS Previger auf der Kanzel machte fehon feine Hals 
tung einen tiefen Eindruck. Vinzenz war zwar nur von 
mittlerer Größe und nicht äußerlich ſchön; aber jein gan« 
zes Wefen war edel und ernft, fein Blick fanft und leb⸗ 
Baft. Er fprach ganz ungekünftelt und einfach, aber mit 
der volften, märmften Ueberzeugung. Seine Worte glicden 
oft Hammerſchlägen, melde In den Herzen der Zuhörer 
Die göttlichen Wahrheiten fo zu fagen fefinieteten. Da er» 
ein großer Menfchenkenner und vertraut mit dem war, 
was man inneres Leben nennt, fo wußte er feinen Vor⸗ 
trägen Seelentiefe und praftifhen Gehalt zu geben. Hatte 
er ed fih zum Zwecke geſetzt, die Herzen feiner Zuhörer 
für ein Werk ver Liebe. und Barmherzigkeit zu gewinnen, 
fo war feine Beredfamfelt hinreißend. Dad glühente Feuer 
ber Liebe, das in ihm brannte, entzündete mit Macht aud 
die Herzen der Uebrigen. Sie eilten nad ter Previgt in 
bie Hütten der Armen. Auf das Neußerliche hielt er nicht 
viel, ohne es eben auffallend zu vernadhläßigen. Kardinal 
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Mazarin nahm nicht felten von feinen abgetragenen und 
geflickten Kleidern Anlaß, über Vinzenz zu fpötteln. Die 
Mohnung des Beneral- Superior von St. Lazare war 
fo armfellg, als man fi nur denken mag. Ein Zimmer 
ohne Dfen, ein Bett ohne Borbänge, ein Tiſch ohne Tep⸗ 
pich, Wände ohne Tapeten, zwei Strobftühle, ein einzie 
ges Bild von Papier, ein hoͤlzernes Eruzifie — dies war 
der ganze Hausrath, den Vinzenz befaß, ein Mann, ter 
Mitglied des Regentſchaftsrathes und weltlicher Herr von 
St. Lazare war. Kerr Chomel, Leibarzt des Könige, fagt . 


‚darüber: „Ih geftehe, ich war ganz betroffen, als ih 


einen Mann von fo vielem Verdienſt und fo großem Rufe 
in fo armfellger Wohnung fand, deren ganzer Hausrath 


nur in Gegenftänden beſtand, melde er durchaus nicht 


entbehren konnte.“ 

Diefe fhönen Tugenden ſowohl, als insbeſondere 
die der Menjchheit fo nüglichen und für fle fo ſegensrei⸗ 
ben Einrihtungen und Inſtitute des Vinzenz von Paula 
wurden dankbar von der Nachwelt anerkannt und felbft 
die Gegner feines Glaubens konnten ihm ihre Bewun⸗ 
derung und Hochachtung nit verfagen. Da überbied an 
feinem Grabe außerorbentlihe Wunderheilungen geſcha⸗ 
hen, ſo ſtellten die geiſtlichen Behörden Unterſuchungen 
hierüber an und legten die Akten im Jahre 1709 in Rom 
vor. Im Jahr 1713 brachte man die von Seite des hei⸗ 
ligen Stuhles angeſtellten Prüfungen der Thatſachen 
gleichfalls dahin und Pabſt Benedikt XIII. ſprach im 
September 1727 in Folge des gepflogenen Seligſpre⸗ 
chungsprozeſſes aus: „Daß der Diener Gottes Vinzenz 
von Paul in heldenmüthigem Grade ſowohl vie theologi— 
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ſchen als Kardinaltugenden beſeſſen babe’; und nachdem 
der Punkt der Wunder in drei Verſammlungen unterſucht 
worden war, ſo befahl genannter Pabſt am 12. Juli 1729 
das Dekret der Seligſprechung auszufertigen. 

Da Gott fortfuhr, die Heiligkeit des Vinzenz von 
Paul durch neue Wunder zu offenbaren, ſo beſchloß Cle⸗ 
mens XII. zu der Heiligſprechung des Seligen vorzu⸗ 
ſchreiten und fertigte am 16. Juni 1737 die Bulle hiefür 
aus. Dieſelbe wurde hierauf in der ganzen katholiſchen 
Welt verkündet; der Leib des Dieners Gottes wurde 
feierlich erhoben und die Kirche jubelte, einen neuen hei⸗ 
ligen Fürbitter am Throne Gottes zu beſtitzen. 

Bis auf den heutigen Tag leben viele der von Vin⸗ 
zenz geſtifteten Einrichtungen, namentlich der Orden der 
barmherzigen Schweſtern und das Inſtitut der Volksmiſ⸗ 
ſionen ſegensreich fort und legen ein vollgültiges Zeugniß 
davon ab, was Gott Großes durch ſeine Heiligen zu 
wirken vermag. 


Schben 
| des 


heiligen Franz von Sales, 


Fuͤrſtbiſchofs von Genf. 


Seine Jugend und Studienzeit bis zum Empfang der 
Prieſterweihe. 


* 


Unter jenen großen Heiligen, welche die Vorſehung 
der katholiſchen Kirche gab, um die Ausbreitung der Lehre 
der Reformatoren zu verhüten, nimmt Franz von Sales eine 
hervorragende Stelle ein. Er bekehrte viele Anhänger der 
Lehre Calvins, befeſtigte ſchwache Katholiken in ihrem 
Glauben, bildete in feiner Didzeſe einen ſehr tüchtigen 
Cerus, ſtellte in vielen Kloͤſtern die Zucht wieder ber 
und ftiftete einen neuen Brauenorden. Aber auch über bie 
Grenzen feiner Diözeſe verbreitete ſich fein edles Wirken; 
denn viele Bürften fuchten feinen Math in Kirchen⸗ und 
Religtonsangelegenheiten ihrer Länder nah und befolg- 
ten ihn, Bifchöfe fahen ihn mie ihren Lehrer an unb 
wandten fi in verfihledenen Fällen und Anliegen an ihn. 
Endlich wirkte er auf andere Diözefen ein, indem er öfters 
in folden, 3. B. in Paris, Grenoble, Chambert u. f. w. 
prebigte und gute Bücher fchrieb, die allenthalben fehr 
fleißig gelefen wurben. 

Die Landſchaft, in welder unfer Helliger das Licht 
biefer Welt erblickte, iR Eavoyen. Hohe Gebirge durch⸗ 
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ziehen dieſelbe, welche zum Theil mit ewigem Schnee 
bedeckt ſind. Die Bewohner ſind nicht bemittelt, weil die 
Natur mit Ausnahme der ſehr ſchönen und fruchtbaren 
Thaler gegen ven Genferfee kin nit ergiebig iſt. Es pfle⸗ 
gen darum viele Savoyarden während des Winterd, ans 
dere während der Sommermonate ihre Heimath zu ver- 
laſſen und im Auslande ihr Brod zu juchen. Uebrigens 
find diefelben ein fräftiger Menſchenſchlag, arbeitfam, die 
beften Eoldaten Italiens und anbänglih an ihren Glau⸗ 
ben und bie herkömmliche gute Eitte. Die Sprache des 
Ländchens ift durchaus die franzöfliche, obmohl in dem 
angrenzenden Piemont, .mit dem es faft immer vereinigt 
war, italieniſch geredet wird. 

Im nördlichen . Theile des Savoyerlandes gegen ven 
Kanton Genf Hin liegt In einer romantiſchen Gegend vie 
Stadt Aneoy und drei Stunden von hier dad Schloß Sa- 
led. Dort mohnten feit längerer geit Grafen, vie fi 
nad dem Namen des Schloffed nannten und in großem 
Anfehen landen. In der zweiten Hälfte des fechözehnten 
Jahrhunderts war der Herr dieſes Echlofied, Franz, Graf 
von Sales, vermählt mit Franziska von Sionas. Er war 
ein großer Weltmann im beffern Sinne des Wortes, 
beſchäftigte fi viel und gerne mit Krieg und Staatdan« 
gelegenheiten, und befaß dad Vertrauen des Herzogs 
son Savoyen, in deſſen Dienften er fland, in hohem 
Grade. Er war indeflen nicht lau in der Meligion, noch 
audgelafien in feinem Wandel, wie man bie bei Hof- 
Ieuten jo häufig findet, fondern er fchägte feine Kirche 
und ihre Diener hoch, mohnse dem ‚@otteßvienfte regele 
mäßig bei und führte einen chriſtlichen Lebenswandel. 


“ 


Seine Gemahlin war eine wahrhaft fromme Krau; 
fie widmete ſich täglih ‚längere Zeit ver Andacht, übte 
ſehr Häufig Werke chriſtlicher Barmherzigkeit und, als ihr 
Gott Kinder ſchenkte, war es ihre eifrigſte Sorge, ſie gut 
zu erziehen. Gott ſegnete auch ihre Bemühungen, indem' 
das erſte derſelben, unſer Franz, als Heiliger verſchied 
und ein anderes, Johann Franz von Sales, dem genann- 
ten Heiligen nicht nur in der Würde als Fürftbifchor von 
Genf, fondern auch in der Frömmigkeit nachfolgte. Ein 
dritter Sohn aber, Ludwig, trat in Beſitz des väterlichen 
Gutes, da der erfigeborene, unſer Franz, auf bafielbe ver» 
zichtete, und flarb, nachdem er ein faft beiliges Leben ge⸗ 
führt Hatte, in dem hohen Alter von achtundflebenzig Jahren 
in den Armen feines Sohnes Karl Auguft, der gleich“ 
fans Bifchof von Genf war, den Tod des Gerechten. 

Der bi. Branz von Saled ermahnt riftlide Frauen 
in feiner „Anleitung zum frommen Leben”, thre Kinder, 
fhon während fie diefelben unter dem Kerzen tragen, dem 
Herrn zu weiben, denn das ziehe auf fie den Segen Got« 
te8 herab. Er meist fie darauf hin, daß die Mutter. des 
heiligen Auguftin und Thomas von Aquin, deren. Kinder 
fo groß vor dem Herrn wurden, dies gethan hätten. Nah 
der Geburt follen fie dieſelben gleihfam als ein ihnen 
bloß anvertrauted Gut ihm wieder weihen. So babe tie 
Mutter des bl. Bernhards gethan und ihre fieben Kinder 
hätten nachher ein fehr heiliges Leben geführt. Sei aber 
der Verſtand ihrer Kinder erwacht, fo möchten fie ihnen 
ja die Furcht Gottes in ihre zarten. Herzen tief einprä- 
gen und wie Blanfa zu ihrem Sohne, dem Hi. Ludwig, 
zu ihnen forehen: „Obwohl ih dich liebe, mein Sind, 
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wie mein eigenes Leben, fo würde ih dich doch lieber 
vor meinen Augen fterben, als eine einzige Todſünde be⸗ 
geben fehen. “ 

Genau daſſelbe, was der Heilige Hier von chriſtli⸗ 
Gen Müttern verlangt, that feine gottesfürdhtige Mutter mit 
ihm. Als fie nemlich mit ihm in der Hoffnung mar, flebte 
fie zu Gott voll Innbrunft, er möge das Kind, das fie 
unter dem Herzen trage, vor dem Verderbniſſe ver Welt 
bewahren, und. fie lieber gar nicht Mutter werben laſſen, 
als ihre ein Kind ſchenken, das ihn ſchwer beleidigen würde. 
Nach ihrer Niederkunft opferte fie ihn Bott auf. Franz 
erblickte das Licht der Welt zu früh, ſchon im fiebenten 
Monate, und war in Folge davon ein körprrlich fehr 
ſchwächliches, kränkelndes Kind, fo daß er lange Zeit Arzt- 
licher Behandlung übergeben werben mußte. Aber pur 
die forgfältige Pflege der Mutter und ten Fleiß der 
Aerzte wurde fein zarteß Leben gerettet und erhalten, 
Epäter entmwidelte fih fein Körper dann fehr. vortheilhaft ; 
er wurde groß und ſtark und fein Angeſicht erlangte jene 


Schönheit und Aumuth, die man allgemein an ihm be⸗ 


mwunderte. 

Zu den Vorzügen des Körperd geſellten ſich noch 
größere Anlagen des Geiſtes, durch deren treffliche Ent⸗ 
wicklung er zu dem großen Manne herangebildet wurde, 
als den ihn die Kirche verehrt. Außer einem guten Ges 
dächtniſſe, beſaß er einen feltenen ſcharfen Verſtand und 
eine ſehr gute Beobachtungsgabe, daher er alle Erſchei⸗ 
nungen in ber Natur und im Menſchenleben bis ing 
Kleinfte fo genau auffafen konnte, wie mir dies in ſei⸗ 
nen Schriften finden. Doch dieſe Gaben hatten andere 
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große Männer und Heilige mit ihm gemein; ja es gab 
Manche, vie einen fhärferen Berfland und fehr Viele, 
die ein ungleih beſſeres Gedächtniß befaßen; aber faſt, 
unübertroffen ift er In feinen Gemüthöanlagen, vie er aufß 
Trefflichfte entwickelte. Er Hatte nemlich ein fehr zartes, 
fein empfindendes und doch tabei ein fehr tiefes Gemüth. 
Died machte Franz Außerft liebenswürdig bei Jedermann. 
Mer mit ihm in Berührung kam, deſſen Herz gewahn er 
durch fein aufrihtiges, fanftes, Herzliches Betragen. Er 
Eonnte faft nicht beleidigen, und blieb liebenswürdig, auch 
mo er tabelte und firafte. Daher kam ed, daß Niemand 
geeigneter war, Sünder und befonders Irrgläubige zu 
‚befehren als er. 

Kardinal du Perron, fein Zeitgenofje, pflegte zu fa- 
gen: Er glaube in feinen Schriften genug Mittel an die 
Hand gegeben zu haben, die Irrgläubigen zu überwei⸗ 
fen; aber um fle zu belehren, müfle man fle zu dem Bi- 
fhof von Genf ſchicken, ver biezu beſonders von "Gott 
beftinmt fei. Ebenſo erklärte au der berühmte Dratos 
rianer und Kardinal Berufe, daß in diefem Bemühen 
Gottes Hand fihtbar mit unferm Helligen fet. 

Die genannten Talente juchten nun die frommen 
Eltern forgfältig zu entwideln. Der Vater dachte darauf, 
ihn zu einem großen Staatd- und Weltmanne zu bilden, 
welcher der ganzen Bamilie Ehre machen mürbe; bie 
fromme Mutter aber war mehr dafür beforgt, daß er 
wachſe in der Erkenntniß und Furcht Gottes, frühzeitig bie 
Frömmigkeit Tiebe und ausübe, und fittenrein bleibe. Dar- 
„auf arbeitete fie in ven erften ſechs Jahren, in melden 
Franz ganz ihren Händen anvertraut war, ohne Unter⸗ 
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lab bin. Sie redete oft mit ihm von Gott und feinem 
Sohne Jeſus Ehriftus, nahm ihn mit In die Kirchen, tie 
„fe fleißig beſuchte, und lehrte ihn mit Andacht beten. 
Auch die Leidensgeſchichten von Heiligen, over vielmehr 
einzelne Partieen aus denſelben, welche für den Knaben 
faßlich und erbauend waren, las ſie ihm vor und erklärte 
ihm das Geleſene. Er ſetzte nachher diefes Leben felbft 
fehr eifrig fort und empfahl es Jedermann dringend; 
denn, pflegte er zu fagen, die Thaten der Heiligen feien 
nichts anders ald die angewandte Lehre des Evangellumg, 
aufs Mindefle werde man durch das Xefen derfelben eine 
große‘ Kenntniß und Hochſchätzung der Tugend und ber 
Helligungämittel erlangen. Bei feiner guten Auffafiungs- 
gabe waren ihm die fhönften Züge und Thaten aus dem 
Leben der Heiligen fpäter noch Immer ver feinem Geifte 
gegenwärtig, und jeine Predigten, feine Gefpräde, ins⸗ 
beſondere aber auch feine Schriften, wußte er durch Er- 
zählungen folder fehr erbauend und unterhalten zu ma⸗ 
Gen. Da die Mutter die leiblichen Werke der Barmher- 
zigkeit felbft eifrig ausübte, fuchte fie auch ihrem’ Fleinern 
Sohn eine Neigung dazu einzuflößen, und nahm ihn in 
dieſer Abſicht mit fih, wenn fie die Hütten armer Krane 
Ten befuchte, ließ dur ihn Almofen an Arme austhellen 
und weckte in ihm überhaupt die Empfindungen des Mit⸗ 
leivend. Ihre Bemühungen waren frübzeitig von dem 
beften Erfolge gekrönt; denn Franz nahm ſchon ald Knabe 
den größten Antheil am Loofe der Armen, Kranken, Breft- 
Haften u. f. w., und verfagte fih oft Genüfje und Spiele 
oder Spielmaaren, um bad Geld, das er zu viefem 
Zwecke erhielt, Armen ſchenken zu können, ja er ging 
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fo weit, wenn er felbft Nichts hatte, für fle bei feinen 
Verwandten und Belannten um ein Almoſen zu bitte. 
So war es eine gute Mutter, welche in ihm die erfien 
Keime jener Barmherzigkeit pflanzte, die fpäterhin fi 
in jener großen MWohlthätigkeit und werkthätigen Hülfe 
gegen Arme, Kranke, Gefangene u. f. m. offenbarte, fo 
daß er das Kleid vom Leib, ja das einzige Hemd her⸗ 
ichenkte und fo Dielen, die bei Ihm etwas entlehnten, 
andhalf. 

Auch die ſittliche Bildung vernachläßigte die Mutter 
nicht. Sie fhärfte Ihm ein, die Gegenwart Gottes fleißig 
und überall vor Augen zu haben; die Sünde über Alles 
zu haſſen, ja alle Lüge und Verſtellung zu meiden und 
demüthig und fanftmütbig zu feyn. Diefe fittlihe Erzie⸗ 
hung der Mutter trug ihre Früchte; denn ald Knabe 
fhon war er ein Nachahmer des Herru une nahm mie 
an Jahren, fo an Tugend und Liebenswürdigkeit vor Bott 
und den Menſchen zu. Beſonders bemunderte man feine 
Aufrichtigfeit, gemäß der er, wenn er etwa einen Kleinen 
Fehler, wie foldde bei Kindern öfter vorkommen, beging, 
diefen keineswegs vor den Eltern verbarg oder gar leug- 
nete, um ber Strafe. zu entgehen, ſondern Ihn ganz of⸗ 
fen geftand und fih ver Züchtigung unterzog. Nah zur 
rüdgelegtem fechöten Lebensjahre wurde er an die Stu⸗ 
dienanftalt nah Rocheville und von da nach Annety ges 
ſchickt, wo er bei feinen trefflihen Anlagen rafche Fort⸗ 
fehritte machte, nebenbei aber das Gebet, die Webungen 
der Frömmigkeit (befonderd das Leſen ber Legende und 
die Werke der Barmherzigkeit) mit bem Öffentlichen und 
Privatſtudium vereinigte. 
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Im Sabre 1578 beſchloß fein Vater, ihn zur weis 
teren Ausbildung an vie fehr berühmte Hochſchule zu Pa⸗ 
sis zu ſchicken. Da er erft eilf Jahre alt war, fiel dies 
ker frommen Mutter ſehr ſchwer. Sie Tanute die Ge 
fahren, welche jungen Menfhen an ven Hochſchulen dro⸗ 
ben und befürchtete, ihr. Kind möchte, zweihundert Stun« 
den von den Eltern entfernt, und noch keineswegs ſelbſt⸗ 
ſtändig und in’ der Tugend befefligt, verführt werben. 
Indeſſen befland ver Vater auf feinem Vorhaben und 
fie fügte fih in feinen Willen, gab aber dem Knaben 
noch viele guten Lehren auf den Weg und ſchärfte ihm 
befonder8 ein, Bott alle Zeit vor Augen zu haben, fleißig 
zu beten und ja nit zu fünbigen. „Mein Sohn“! ſprach 
fie mit der oben genannten Mutter ded hl. Ludwig, „id 
wollte dich Lieber tobt jehen, als erfahren, daß du nur 
eine einzige Todſünde begangen habeſt.“ Dem Vater lag 
nit minder ald der Mutter daran, daß Franz während 
feine® Aufenthaltes in Paris nicht verführt werde, darum 
gab er ihm einen geiftlichen Hofmelfter mit, der ihn bis⸗ 
ber beauffihtigt und feine Studien geleitet hatte. Diefer 
führte vie Auffiht über ihn, fo lange Franz in Paris 
war und auch fpäter ald er die Liniverfität in Padua bes 
309. Franz ehrte dieſen Geiſtlichen Immer fehr, nannte ihn 
feinen Vater und Lehrer und machte ihn, ald er Biſchof 
geworden war, zum Mitglied ded Domkapitels. 

In Paris verweilte er nun ſechs Jahre. Zuerſt flus 
dirte er an dem Jefultencollegium mit glänzendem Er⸗ 
folge Rhetorik und Philoſophie. NeBenbei mußte er aber, 
weil bei der Erziehung junger Eheleute varauf als auf 
ein weſentliches Erforderniß geſehen wurde, reiten, fech⸗ 
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ten und tanzen lernen. Er fand wenig Geſchmack daran, 
doch unterwarf er ſich dem Willen feines Vaters ohne 
Miverfprud. Es waren diefe Uebungen au nicht ohne 
Nupen für Ihn; denn fie flählten feinen Körper und ver 
{haften ihm jenen Anftand in allen feinen Bewegungen 
und in feinem ganzen Benehmen in und außer den Der» 
richtungen feined Amtes, durch zn er fih fo fehr aus⸗ 
zeichnete. 


‚ Mit großem Eifer verlegte er ſich Dagegen auf die 
Erlernung ver griechifhen und hebräiſchen Sprache bei 
dem berühmten Profeſſor Gennbrard und auf dad Stu⸗ 
dium der pofitiven Theologie bei dem Sefuiten Maldo⸗ 
nat. Diefer letztere lehrte mit einer feltenen Schärfe und 
Gründlichfeit, beſaß eine Kenntniß der griechiſchen und 
hebräiſchen Sprache, wie vielleicht nicht fünf von allen 
feinen Beitgenofjen, und. verfaßte Commentare zu, ven 
Evangelien, vie bis auf dieſen Tag noch nicht übertrof- 
fen find. Im feinen Vorträgen wiberlegte er die Lehren 
der Neformatoren, beſonders Calvins, mit großer Schärfe 
und befämpfte ihre Anhänger in Difputationen, worin 
er eine außergemöhnlide Gewandtheit hatte. Zur Zeit, 
da Franz von Sales in Paris fludirte, maren Maldonats 
Vorlefungen fo ſtark beſucht, daß fein Hörfaal ſchon drei 
Stunden vor deren Eröffnung von Zuhörern angefüllt 
war und er fih gemöhnlih in den Hof des Collegiums 
begeben mußte, da Fein Hörfaal groß genug war, bie 
fernbegierige Jugend, die ihn hören wollte, zu faflen. 
Es iſt mohl nit zu bezweifeln, daß Franz von Sales 
bei Maldonat fich theilweiſe jene N theol ogiſche 
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Bildung und feine Gewandtheit in Wiverlegung der Cal⸗ 
viniften erwarb, wegen ber er fpäter die Bemunberung 
Europas auf fi zog. 

Ueber den Studien vergaß Franz dad Heil feiner 
Seele nicht, er betete vielmehr fehr gerne, wohnte fleißig 
der 51. Meile bei und Ind aus der Heiligen Schrift täg⸗ 
lich einen Abſchnitt; auch empfing er die Heiligen Sa⸗ 
framente oftmald. Was das Gebet betrifft, fo verrichtete 
er in Folge eines Gelübdes täglich das Roſenkranzgebet, 
von dem er glaubte, daß es Gott und der feltgften Jung⸗ 
frau fehr angenehm jet. Zur Betrachtung und geiftlichen 
Lefung aber beviente er fih vorzüglich das von 8. Scu⸗ 
yuli*) einige Zeit vorher herausgegebenen Werkchens 
nder geiftlihe Streit”. Er ſchätzte daſſelbe ſehr Hoch, 
trug e8 immer bei fih und las täglich darin. Es war 
feine Meinung, daß man fih hauptfählih an ein geifte 
liches Buch Halten fole; doch bediente er fih unter an« 
derm auch der Nachfolge Chrifti zu feinem betrachtenden Ge⸗ 
bete und ver Lenferin der Sünder von Ludwig von Gra⸗ 
nabin, und rühmte viefe beiden Werkchen fehr an. 

In Folge von Tinterredungen mit dem Pater Ange» 
lus Ioyeufe, der früher Herzog und Marfhall gemwefen, 
dann aber ein demüthiges Mitglied des Ordens des HI. 
Franziskus **) geworden war, legte er fih mehrere Ab- 
töbtungen auf. Er faftete öfters, trug drei Mal in ver 
Woche ein bärenes Bußkleid und kaſteiete fih auf man 


*) Die neuefte deutfche Ueberſetzung dieſes Werkchens erfchien 
1847 bei Doll in Augsburg. 


**) Er war Rapuziner. 


> 
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Gerlei Weife. Ob er fih die Geißel ſchon während ſei— 
ned Aufenthaltes in Parid gab, Tann man nicht beſtimmt 
angeben, daß er dies fpäter that, iſt eriwiefen. Uebri⸗ 
gend ſah er derartige äußere Abtöbtungen nie für bie 
Hauptſache an. Er glaubte die innere Abtöhtung der bö—⸗ 
fen Neigungen, des Eigenwillens, des Neides, Zornes 
u. ſ. mw. ſeien vielmehr werth. Mann müſſe den Körper 
nicht zu ſehr abſchwächen, damit er im Stande ſei, den 
Berufsgeſchäften obzuliegen. Wie ſehr er jedoch ſeinen 
Gaumen abgetödtet hatte, geht daraus hervor, daß er 
einmal aus einer Eierſchaale Waſſer tunkte und genoß, 
und diefe Spelfe fo ſchmackhaft fand, als ob er das In⸗ 
nere des Eies gegefien Hätte. Nicht minder erwarb er ſich 
eine außerorbentliche Herrſchaft über feine Zunge in Folge 
fleißiger Wachſamkeit über fie. | 
Während er in Paris war, Iegte er eined Tages 
in ter Kirche St. Etienne de Gres das Gelübde der 
Keuſchheit ab. Obwohl er fpäter bei dem Mel feiner 
Geburt, jeiner großen Wiffenfehaft und feiner vorzügli- 
hen Körperſchönheit in fehr lockende Verfuchungen Tam, 
fo Hat er doch nicht bloß die Außerlihe Keufchheit, fon 
tern auch die Unſchuld des Herzend bewahrt. Inveflen 
hlieb er fortwährend ſehr wachſam und rebete fpäter als 
Bifchof mit Frauensperfonen gemöhlih durch ein Git- 
ter, ſchrieb nicht an fie, wenn fie ihm nicht fehr nabe 
verwandt waren; und wenn über das Ausfehen over bie 
Kleidung von Bafen, die ihn beſucht Hatten, vie Rede 
war, fo wußte er darüber nichts zu fagen, denn er hatte 
fie äußerlich bloß ganz oberflächlich gefehen, aber nie an» 
‚gefhaut over betrachtet. Um tie Keufihheit ficherer, be 
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wahren zu fünnen, empfahl ed fih eifrig in den Schub 
Mariend und rief fie täglih an. Da er in der Oktave 
ihrer Himmelfahrt geboren worden war, und fpäter am 
Feſte Ihrer unbefleckten Empfängnig die biſchöfliche Weihe 
empfing, auch die unbefledte Erhaltung der Unſchuld ihr 
mit zufhrieb, fo hielt er ed für feine Pflicht, fle au 
ſpäter als Priefter und Bifhof auf der Kanzel zu preis 
fen und felbft in Privatgefpräcden ihre Verehrung feinen 
Pflegempfohlenen fehr ans Herz zu legen. Doch war feine 
Verehrung Feine dad Map überfchreitende. Sein Grund» 
fa war: „Wer Gott und feiner jungfräulichen Mutter 
zu gefallen verlangt, Handelt wohl, ja jehr gut; aber 
wer der feligflen Jungfrau fo viel oder mehr als Gott 
gefallen will, würde einen höchſt ſträflichen Fehler be⸗ 
gehen." 

Eine andere Gnade Gottes, welche er auf die Für 
bitte ver feligften Jungfrau Marta gegen das Ende fel« 
ned Aufenthalt in Parid erbielt, trug gleichfalls bei, 
ihm dieſe große Heilige lieb und theuer zu machen. 
Schon feit Tängerer Zeit Hatte er nämlich bei feinen Ge⸗ 
beten und Betradptungen viele innere Freuden und Trö- 
flungen empfunden. Nachher aber entzog Ihm Gott diefe 
ylöglih einen Monat Yang, fo daß fein Gebet Auferft 
trorfen und ihm ganz zuwider war. Dazu Tamen beftige 
Verſuchungen des böſen Feindes, ver ihm die Meinung 
beibrachte, daß er ewig verworfen fei. Er mar in biefen 
Leiden innerlih ganz troſtlos, verlaffen und ſchwermüthig 
und glaubte die Qualen des Todes und der Hölle zu 
empfinden; doch blieb er flanphaft im Gottvertrauen. 
Dem Leibe nah verlor er alle Luft, Speis und Trank 
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zu genießen, und murbe äußerſt blaß und abgemagert. 
Bei Naht meinte er gemöähnlih fo viel, daß fein Bett 
mit Thränen benegt wurde, Nachdem er fih einen Mo⸗ 
nat lang in dieſem traurigen Zuſtande befunden hatte, 
entfhloß er fih, in bie Kirche des HI. Stephan, wo er 
früher dad Gelübde der Keufchheit abgelegt hatte, zu ges 
hen und vor dem Bilde der feligflen Jungfrau Maria 
zu beten, daß fie Ihm die Gnade erflehen möchte, daß er, 
wenn er dazu beflimmt fei, dort ewig verloren zu geben, 
Bott wenigftend mährend feines Ervenlebend von ganz 
zem Herzen lieben könne. Dann betete er dad Gebet: 
„Gedenke o feligfte Jungfrau Marla, wie nie erhört 
wurbe, daß Iemand, der zu bit feine Zuflucht nahm, 
deine Hülfe nachſuchte und deine Fürbitte erflehte, ver 
loren ging. Don diefem Vertrauen befeelt, eile ich zu Dir, 
Jungfrau aller Iungfrauen, zu dir fomme ich und wei⸗ 
nend ſtehe ich als Sünder vor dir, o Mutter des Wor⸗ 
tes, verſchmähe nicht meine Bitten, fonvern erhöre mich 
gnädig. Amen." Auf dieſes Gebet hin verließ ihn bie 
Melancholie, die innere Anfechtung. und die alte Hei⸗ 
terfeit kehrte wieder zurüd. - 

Im Sabre 1584 brachte ihn fein Vater an die Uni« 
verfität Padua in ver Lombardei. Er hörte bier nach deſ⸗ 
fen Verlangen bei dem berühmten Rechtslehrer Panciro⸗ 
lus Vorträge über dad Recht und wurde Doktor beider 
Rechte. Allein die Theologie zog ihn mehr an, darum 
wendete er fih an ven Jeſuiten Poffevin, der dieſes Fach 
lehrte und durch Gelehrſamkeit und Frömmigkeit glei 
audgezeichnet war und entdeckte ihm, daß er fi ber 
Theologie widmen möchte. Poſſevin erkannte ſogleich, daß 
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Dies fein Beruf fel und fagte ihm auch deutlih voraus, 
er fei beftimmt, irrenden Völkern Gottes Wort zu ver 
fünden und feinem Daterlande die Stüge des Glaubens 
und der Religion zu fein. Er unterrichtete ihn dann täg⸗ 
Gh zwei Stunden in ber Theologie und ging mit ihm 
den Thomas von Aquin und die Gontroverfen ded Kar- 
dinals. Bellarmin durch. Zugleich übernahm er auch deſſen 
. geiftige Führung und brachte ihn durch weiſe Leitung ſei⸗ 
ner gottfeligen Uebungen auf dem Wege der Frömmig⸗ 
feit weiter. Franz erprobte dieſelbe durch feinen eifrigen 
Empfang der heil. Sakramente (denn er fommunizirte alle 
acht Tage), durch feine frommen Werke und beſonders 
auch feine Keuſchheit. „Wenn vu Gott dienen willft, heißt 
es, fo mache dich auf Anfechtungen gefaßt ;” das erfuhr au 
er; denn er war bei feiner ſchönen, liebenswürdigeñ äußern 
Geftalt und feinem einnehmenden Wefen während feines 
Aufenthalts in Papua vielen lockenden Berfuhungen aus⸗ 
gefeßt, bemahrte jedoch eine englifhe Unſchuld. Eine an« 
dere Prüfung, mit der ihn Gott in Papua heimſuchte, 
mar eine fehr gefährliche Krankheit, welche die Nerzte ale 
einen ſichern Vorboten des bald nachfolgenden Todes er- 
klärten. Er war darüber gar nicht beftürzt, fondern fehnte 
ſich freudig nah dem Augenblicke, wo fein Geift die 
Bande des Leibes abflreifen und in die Muhe ver Seligen 
eingeben könne. Aber Gott Hatte höhere Abfichten mit 
ihm, er follte noch große Werke vollführen, ehe die Ruhe 
der Helligen ihm vergönnt war; diefe Krankheit hatte nur den 
Zweck, thn noch mehr von der Liebe zu der Welt zu be⸗ 
freien, und ihm die Vergänglichkeit alles Irdiſchen recht 
Far zu machen. Nachdem diefer Zweck erreiht war, er⸗ 
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langte er bie vollkommenſte Gejundheit und Eonnte feine 
Studien bis in fein vierundzwanzigfled Lebensjahr fort« 
fegen. 1591 erhielt er die theologifche Doftorwürbe, nad» 


dem er vorher fi einer glänzenden Prüfung unterworfen 
hatte. | 


Nah Anweiſung feines Vaters ging er nun einige 
Zeit auf Reifen und beſuchte die vornehmften Städte Ita« 
liens. Bei feinem feinen Gefühle für alles Schöne und 
feiner ſcharfen Beobachtungsgabe trug dieſe Neife gemiß 
viel zu feiner Bildung bei. Es zog ihn vorzüglich Nom 
an, einmal ald die Stadt der Kunſtwerke aus allen Zeit- 
altern, dann aber noch mehr ald die Hl. Stabt, wo daß 
Oberhaupt der Kirche meilt, die Gräber der Apoflel und 
Märtyrer find und mo fo viele Heilige wandelten. Als 
ein eifriger DVerehrer Mariend konnte er nit umhin, 
von Rom aus einen Eleinen Ausflug nad ihrem berühmteften 
Wallfahrtsorte Loretto zu machen, und dort zu beten und 
feine Gelübde zu erneuern. | 


Zu Haufe angekommen, follte der forgfältig gebildete 
und mit vielen SKenntniffen ausgezeichnete junge Mann 
feine Laufbahn In der Welt beginnen, und fein Vater hatte 
zu dieſem Zmwede ihm bei dem Herzog von Savoyen eine 
Rathsſtelle in Chamberi erlangt, und auch um eine eben 
fo reiche als gebilvete und ſchöne Braut, die Tochter bed 
Staatsraths und Freiheren von Vegy, für ihn fih ums 
gefehen. Allein Franz Hatte längſt dem Eheflande und 
allen weltlichen Nemtern und Ehren entfagt, date darum 
nicht entfernt daran, in dieſem Punkte dem Wunfche ded 
geltebten Vaters nachzukommen. Da er aber nicht wagte, 
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ſich deutlich gegen denfelben zu erklären, wendete er fi 
an feinen Oheim, Ludwig von Saled, welcher Domherr 
der Kirche von Genf war, und biefer, den Beruf des 
Heiligen erfennend, übernahm die Vermittlung bei feinem 
Bruder, dem Grafen von Saled, mit Erfolg. Zugleich 
erlangte er dem hoffnungsvollen Neffen beim Hl. Vater 
pie Stelle eined Domprobſtes ber Kirche zu Genf. Da 
Ihm diefe Würde wider Wiflen und Willen übertragen 
worben war, fträubte fi feine Demuth längere Zelt, dies 
felbe anzunehmen; doch fügte er fh zulegt und ließ ſich 
die Diakonatsweihe ertheilen, durch welche er zur Aus⸗ 
übung des Previgtamtes ermächtigt wurde. Er verwaltete 
daſſelbe fortan als einen Haupttheil feines Berufes bis 
zu feinem Tode fehr fleißig und mit einem Erfolge, wie 
nicht viele Prediger feit ven Zeiten der Apoftel. | 
Bisher hatte man felten geprebigt, auch waren bie 
Predigten an Domkirchen fehr gelehrt und mit griedhi- 
fhen und lateiniſchen Sentenzen reichlich durchwoben ge» 
wesen. Andere Prediger hatten nah Effekt gehafcht, ſich 
einer glänzenden, floßfelreihen Sprache, fihöner Bilder 
bedient und vielmehr gefallen als die Zuhörer überzeu« 
gen, zur Tugend untreiben und die Herzen rühren wol 
len. Unſer Heiliger flug den entgegengefegten Weg 
ein. Er predigte nicht nur regelmäßig an Sonn- und 
Feſttagen, ſondern oft auch an Werktagen, vorzüglih in 
ver Baflen und im Advent. Der Inhalt feiner Predigten 
war wohl durchdacht, feine Gedanken tief, feine Bemelfe 
überzeugend und logiſch fehr gut geordnet. Trotzdem aber 
war feine Sprache fo populär, daß die fehlichteflen Bau- 
ern, Taglöhner und Hirten ihn fehr gut verflanten und 
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fehr gerne hörten. Er befaß nemlich die jeltene Gabe, 
fehr klar und vertraut zu fpreden, die Gemüther ver 
Zuhörer einzunehmen, und durch fhöne, jedoch nit ge- 
ſuchte Bilder, Gleichniſſe und Beifpiele aus dem Leben 
der Heiligen den Vortrag erbaulid und unterhaltend zu 
machen. Sein Vortrag war jehr langfam ‚ruhig und fanft. 
Er ereiferte fih nicht, beleivigte nicht durch verletzende 
Ausfälle gegen die Zuhörer oder Abweſende und über» 
trieb nicht in feinen Schilderungen. | 

Er verband mit dem Previgtamt au den Unterriät 
im Katehiömus, und durchwanderte öfters die abgeleges 
nen Ortfhaften, wo das Volk fehr unwiſſend, theilmeife 
au roh war. Mit ver ihm eigenen und, man möchte 
faft jagen, einzigen Sanftmuth, belehrte er dieſe armen 
Leute und bereitete fie zum Empfange ver hl. Safra- 
mente vor. 

Als Sranz das gefeßliche Alter von fünfundzmanzig 
Jahren erreicht und fih auch fehr forgfältig vorbereitet 
Hatte, Fonnte er das Hl. Saframent der Prieſterweihe 
empfangen. Claudius von Granter, Biſchof von Genf, 
war e8, der ihm die Hände anflegte, und ihn in das 
neue bi. Amt einführte. Franz von Saled empfing dies 
Hl. Sakramınt mit großer Andacht und äußerſt erbauend 
und vernadhläffigte fortan nie die Gnade, die ihm dur 
die Händenuflegung dieſes Bifchofes, deſſen Nachfolger 
er fpäter werden follte, zu Theil geworben war. 

Täglih brachte er das Heilige Mefopfer mit einer 
ſolchen Rührung und Andacht des Herzens dar, daß ſein 
Angefiht ſtrahlte; dann hörte er Beichte, gab den Kin- 
tern Unterricht, beſuchte die Kranken und verrichtete alle 
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Funktionen feines neuen Standes bis zum fpäten Abend, 
ohne eine Anftrengung zu fcheuen. 

Wenn er dem Volke die heiligen Saframente ausſpen⸗ 
dete, geſchah es öfter, daß die guten Leute ſich dankbar 
beweiſen wollten. Kinder und Arme gaben ihm dann einige 
Nüffe, Aepfel, Kaftanten, ein Ey, etwas Käs ober au 
einige Pfenninge ‚oder Kreuzer. Er nahm Alles dankbar 
und freudig an. . Das Geld vertheilte er dayn an Arme, 

bie ihm auf dem Wege begegneten, die Früchte aber trug 
er im Chorrode Heim und aß fie bei Tiſch, indem er 
fagte: „Nähre dich mit ver Arbeit deiner Hände, dann 
wird ed dir mohl geben.” s 

Ein Jahr, nachdem er die Prieftermeihe empfangen 
hatte, gründete er in Annecy eine Bruberfchaft, deren 
Mitglieder fich verpflichteten, Unmiffende zu unterrichten, 
Kranke und Gefangene zu beſuchen und nie ‚eine Stlage 
gegen Untere vor der Obrigkeit anzubringen. Er war 
überhaupt für die Errihtung von Bruderſchaften einge- 
nommen und rieth jenen, die ihn zu Nath zogen, fi In 
alle in ihrer Gemeinde beftehenden Bruderfchaften ein⸗ 
ſchreiben zu laffen. 


Seine Miffion im Chablais. 


Seitdem die Reformation in Genf eingeführt wor⸗ 
den war (1527), war der dortige katholiſche Biſchof ge⸗ 
nöthigt, in der zu Savoyen gehörigen Stadt Annecy zu 
reſidiren. Die Genfer eroberten bald darauf auch die an 
dem italieniſchen Ufer des Genfer Sees gelegene Land- 
ſchaft Chablais und die Landvogteien Gex, Terni und 
Gaillard und führten daſelbſt die Lehre Calvins ein. 
Sechzig Jahre lang blieb das Chablais in den Händen 
der Genfer. Im Jahre 1594 aber eroberte es der Her⸗ 
zog Karl Imanuel von Savoyen und verlangte, daß dei- 
fen Einwohner wieder in die Fatholifche Kirche aufgenom- 
men würden. Der Bifchof von Granier wünfchte gleich» 
fans, da fih eine fo gute Gelegenheit fand, dieſe che« 
mahligen Diözefanen wieder zu gewinnen und rief zu dies 
fem Ende den benachbarten Klerus zufammen. Er er= 
klärte vemfelben, er wolle felbft ind Chablais gehen und 
an der Belehrung dieſer Irrgläubigen arbeiten, nur ſoll⸗ 
ten ihn einige Prieſter dahin. begleiten und In feinem 
Miſſionswerke unterftügen; diejenigen, melde bazu ent⸗ 
ſchloſſen jeien, möchten ſich erklären. 
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Als nun die Neihe, fih zu erklären, an den jungen 
Domprobft Franz kam, fagte er, er halte die Beſchwer⸗ 
den, befonderd heim Anfange der -Miflion, für den greifen 
Biſchof zu anftrengend, es bevürfe hiezu junger, Fräftiger 
Männer; auch Halte er nicht für gut, daß fogleich viele 
Priefter ind Chablais gehen, man folle zuerfi nur menige 
Binfenden und finden fie Eingang, fo Eönnen ſchon meh⸗ 
rere nachfolgen und der Bifchof felbft die lebte Hand and 
Werk legen. Zuletzt erflärte er dann fich ſelbſt bereit, als 
Mifftonär abzureifen. Seine Vorſchläge fanden allgemeinen 
Beifall; aber außer Franz entfhloß fih nur noch ein 
einziger Priefter feinem gefährlihen Betipiele zu folgen; 
und diefer mar fein ſchon genannter Better, der Cano⸗ 
nicus Ludwig von Saled. Franz erflärte, fie Beide genü⸗ 
gen für ven Anfang und ver Biſchof war au damit ein⸗ 
verftanden, daß fie vor der Hand bie Miffion allein un» 
ternehmen follen. 

Als aber die Verwandten der beiden Grafen davon 
Kunde erhielten, fuchten fie diefelben von ihrem Vorha⸗ 
ben abmenvig zu machen, und fehrieben, da ihre Bemü⸗ 
Hungen nicht zum Biele führten, an die Eltern unfers 
Heiligen. Branz wurde nah Haufe gerufen. Er mußte 
ohnebie8 feinen Weg über das väterlihe Schloß nehmen, 
um in dad Chablais zu fommen und er unterließ daher 
auch nicht, daſelbſt anzukehren. Der Vater fuchte Ihn 
nun von feinem Plane abwendig zu machen; er nannte 
diefe Miffion einen verunglüdten Gedanken; fie werbe 
feine Brüchte, wohl aber viel Schaden bringen. Da ihm 
der Probft nun aber die Schreiben des Herzogs und des 
Biſchofs zeigte, munderte er fih, wie fo Huge Männer 
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dieſes Unternehmen Hätten anordnen Fönnen und erbot 
ſich, Gegenvorftelungen bei Beiden zu machen. Branz 
aber entgegnete in feiner gewohnten fanften, einnehmen 
den Manier, der Niemand auf die Dauer widerſtehen 
fonnte: „Auch das Beginnen der Apoftel, die Welt zu 
befehren, fei für thöricht gehalten und doch mit einem 
glüdlichen Erfolge ausgeführt worden. Zwar ſei ein großer 
Unterſchied zwifchen ihnen beiden und den Upofteln, aber 
ihre Miſſion fei auch leichter als die der Apoſtel, da fie 
nicht zu Heiden, fondern nur zu irrgläubigen Chriſten 
gefendet würden und die Obrigkeit fie nicht verfolge, ſon⸗ 
dern unterflüße. Wenn fie mit dem Degen in ver Hand 
in der Schlacht fallen würden, würde bie Familie fi 
befien rühmen; ob man fie abhalten molle, mit dem 
Schwerte des göttlichen Wortes zu Fimpfen? Nein (bier 
nahm er ven Vater bei der Hand), man lafle ung sieben, 
wohin und Gott ruft, es Eönnten fonft Andere kommen 
und die Krone megnehmen, die und Bereitet if? 

Dur diefe Gründe ließ fih der alte Graf beruhl- 
gen und legte dem Vorhaben feined Sohnes und Brus 
ders kein Hinderniß in den Weg. Diele aber gingen nun 
freudig nah Allinges, mo der herzogliche Gouverneur, 
Baron von Hermand, wohnte. Diefer war ein eifriger Ka⸗ 
tholit und ſchätzte den Bifhof Granier und den Grafen 
von Sales ſehr hoch, nahm darum die Mifflonäre 
freunplih auf. Anfangs, fagte er ihnen, werben fie große 
Schwierigkeiten haben, insbefondere in Thonon, der Haupt- 
ſtadt der Landſchaft, Feine Aufnahme finden. Sie möch⸗ 
ten aber jeden Abend nach Allinges zurückfehren, wo ihnen 
fein Haus und feine Capelle zur Verfügung ftehe. , Er 
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gab ihnen dann zu dem herzoglichen Schreiben noch ein 
eigened an den Magiſtrat von Thonon, worin er dieſem 
befahl, die beiden Miffidnäre in Schug zu nehmen und 
ihn für alles Unangenehme, das ihnen begegnen würde, 


“ verantwortlich machte. 


Sie gingen nun nah Thonon und Überreichten ihre 
Schreiben. Dad Bolt Hatte Kunde davon erhalten, daß 
fie da felen und äußerte vor ihren eigenen Ohren: Man 
müfle diefe Boten des Papfled aus der Stadt werfen 
und ihnen fo die Luft nehmen, wieder zu kommen; Mäßi⸗ 
gung fei nicht am Plate, da man dem Volfe die Ge- 
iwiffensfreiheit nehmen wolle. Auch Fam von Seite ber 
calvinifhen Vorflänte in Genf, dad fünf Stunden von 
Thonon legt, ein aufreizended Schreiben, melches das 
Volk fo erbitterte, daß die Miffionäre bei ihrem nächſten 
Erſcheinen daſelbſt ſich genöthigt ſahen, fich ſchnell zu ent⸗ 
fernen. 

Ludwig von Sales wurde dadurch entmuthigt und 
gab die Hoffnung auf einen Erfolg auf, aber Franz ſprach 
ihm Muth ein; wenn ſie ausdauern, werde ſich mit Got— 
tes Beiſtand alles geben, meinte er, denn fein Gottver— 
trauen war fo groß, daß Ihn Fein unglüdliher Vorfall 
aus ver Yaffung dringen, Fein Hinderniß einfhüchtern 
fonnte. Da der Gouverneur vernahm, mie man ihnen be= 
gegnet war, wollte er ihnen eine Bedeckung von Solda— 
ten mitgeben; aber Franz firäubte fih aus allen Kräften 
biegegen. Deßwegen ſendete er auf deſſen Rath bloß ein 
Schreiben an den Rath zu Thonon, worin er dieſem 
fhärfer auftrug, Beleidigungen der Mifflonäre zu ver⸗ 
hüten und erklärte, daß durchaus Niemänd genöthigt wer 
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den ſollte, ven Eatholifhen Glauben anzunehmen, fondern 
es ſollen durch die Miffion nur durchreiſende oder in 
Thonon vermellende Katbolifen und auch Neformirte, vie 
es wuͤnſchen, Gelegenheit erhälten, Unterricht zu em⸗ 
pfangen. 


Fortan that man ihnen nun nit? mehr zu Leibe, 
indeffen nahm. fie weder Jemand in fein Haus auf, noch 
ließ man fih in irgend ein Gefpräh mit ihnen ein; 
denn fo Hatten e8 der Prediger und der Stabtrath ins⸗ 
geheim befohlen. Die Miffionäre erfchlenen aber doch 
alle Tage in Thonon, um die Leute an-ihren Blick zu 
gewöhnen. In dem fehr rauhen Winter des Jahres 
1594/95 Titten fie bei dieſen täglichen Hin⸗ und Herrei⸗ 
fen fehr viel, insbeſondere erfror Franz ſeine Füße. Eines 
Abends hatten ſie ſich verſpätet, gingen darum irre, ohne 
zu wiſſen, wo ſie wären. Endlich in ein Dorf gekommen, 
ließ ſie keiner der Bauern in ſein Haus, da man ſie er⸗ 
kannte, obwohl die Kälte ſchnetdend war. Zum Glücke 
fanden ſie einen noch etwas warmen Backofen, wo ſie 
ganz erfroren die übrige Nacht zubrachten. Ein anders 
Mal verirrten ſie ſich in einem finftern Wald. Der Sturm 
brauste, wilde Thiere heulten und Graf Ludwig wurde 
ganz zaghaft; Branz aber blieb unerfhüttert Im Vertrauen 
auf Gott, der fie endlich ein zerfallenes Gebäude finden 
ließ; der Heilige konnte jedoch nicht fchlafen. 


Die Befagung zu Allinges befland aus Truppen, 
die zwar Katholifen, aber der Trunfenheit, Unzucht und 
vielen andern Laftern ergeben waren. Der Heilige brachte 
es durch feine milden Ermahnungen dahin, daß. fie Ihre 
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Fehler ganz ablegten. Da die Soldaten öfter nad Tho⸗ 
non kamen, fiel den dortigen Galviniften ihre fittliche 
Umwandlung bald auf und weil fie ald ven Dann, ber 
fie bewirkt hatte, Franz nannten, begannen fie ihn zu 
achten. Außerdem begaben fich zwei katholiſche Adeliche 
nad Thonon und Tiefen fi dort nieder; bei ihnen konn⸗ 
ten die Grafen darum Einkehr nehmen und magten e8 
dann auh in einigen calvinifhen Familien Beſuche zu 
machen. Eines Tages duellirten die ‘genannten Edelleute, 
da eilte Franz an den Ort des Duells und es gelang 
Ihm, fie zu verfühnen und zugleich zu befehren. Der eine 
von ihnen bezog dann ein Landgut in der Nähe der Stadt, 
wo er Häufig Geſellſchaften werfammelte, bei denen fich 
Proteftanten aud ter Stadt, fowie auch Franz von Sa- 
Yes einfand. Dad Geſpräch kam auch auf die Religion, 
und der Heilige erklärte dann zur rechten Zeit in feiner 
milden Welfe, daß Luther und Calvin nicht gut gethan 
hätten, eine Religiond-Spaltung herbei zu führen, vie fo 
viele Uebel im Gefolge Habe. Somelt er ihre Lehre Eenne, 
behaupten fle, die Eatholifhe Kirche habe die Lehre des 
Herrn verfälfeht, treibe Abgötterei In ihrer Heiligenvers 
ehrung und fiße den Werth der Verdienſte Chriſti herab, 
indem fie die menſchlichen Verdienſte zu hoch anfchlage. 
Dies ſei aber nicht fo. Er zeigte dann die Verheißungen, 
die Chriſtus ver Kirche gegeben und wie fie nit in Irr⸗ 
thümer Habe fallen fünnen, und widerlegte hie einzelnen 
Angriffe der Proteflanten gegen einzelne Tatholifhe Glau⸗ 
benslehren. Es kamen almählig mehrere Proteflanten, 
diefe feine Vorträge zu Hören, und fie gaben ihm Bei⸗ 
fall; denn fle fanden darin bie Lehre ver Fatholifchen Kirche 
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ganz anders dargeſtellt, als ihre Prediger fie darzuftellen 
pflegten. 


Died wurde allgemein befannt und man fireute nun 
aus, das, was Franz von Sales Ichre, ſei nicht Die Lehre 
des Pabſtes und der Kirche; er habe Vieles von ben 
Proteftanten aufgenommen und könnte wohl felbft noch 
zu ihnen übertreten, over er ſpiele den Heuchler, bis 
er fie durch falfhe Darftelungen der kath oliſchen Melis 
gionswahrheiten in die katholiſche Kirche hinübergelockt 
Habe, dann aber werde er die Lehre derſelben in einem 
ganz andern Lichte zeigen. 


Um dieſe falſchen Gerüchte zu widerlegen, gab der 
Heilige eine Druckſchrift heraus, in der er mit Zugrunde⸗ 
legung -der Glaubensdekrete des Conciliums von Trient 
die Fatholifche Lehre darſtellte. Dieſes fehr mild gefchries 
bene Werkchen wurde fehr ſtark gelefen, zerflreute viele 
Vorurtheile und gewann ihm die Zuneigung vieler protes 
ftantifcher Familien, fo daß er fortan oft befucht und zu 
Gegenbeſuchen eingeladen wurde. 


Er glaubte nun, es ſchon wagen zu können, ſich in 
Thonon niederzulaſſen, doch blieb ſein Vetter Ludwig 
noch in Allinges. Der Gouverneur von Allinges ließ ihm 
jetzt eine alte zerfallene Kapelle vor Thonon etwas re⸗ 
ſtauriren. Hier hielt Franz fortan Predigten, die von 
Proteſtanten zuerſt aus Neugierde, dann aber aus Ver⸗ 
langen, die Wahrheit kennen zu lernen, ſehr zahlreich 
beſucht wurden. Er pflegte in denſelben jene Stellen 
der Bibel, welche die Proteſtanten benützen, katholiſche 


Lehren anzugreifen, richtig zu erklären und zu zeigen, daß 
Werfer, Leben U. 
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fie gerade für die letztern ſprechen. Dabei aber unterließ 
er nicht, auch die chriſtlichen Sittenlehren zu erklären 
und zu deren Befolgung zu ermahnen. 

Es meldeten ſich nun täglich Convertiten und zwar 
nicht bloß einzeln, ſondern in ganzen Geſellſchaften, ſo 
einmal nach einer Predigt über das Hl. Abendmahl jechd- 
hundert Landbemohner. Der Zulauf der Bürger und Land⸗ 
leute aber wurde von Tag zu Tag größer. Died erbit- 
terte ihre Gegner fo, daß man ven Mifftonären auf ver- 
ſchiedene Weife nach dem Leben ſtrebte; doch wurden fie 
durch die Vorfehung fo beſchützt, daß fle unverleht aus 
nıehreren Gefahren entrannen. Der alte Graf von Sa⸗ 
led hatte Died kaum vernommen, fo jchrieb er an ven 
‚ Sohn und forderte ihn in allem Ernfte auf, nah An— 

necy zurüdzufehren, wo er al8 Domprobft mehr Gutes 
wirken könne als in der Miffion, bei der er ſich ganz unı« 
fonft Gefahren audfege und nur Schande ernte. Er rechne 
es ſich zur Ehre, „Heilige in feiner Familte zu haben, 
aber es ſollen Bekenner und nicht Märtyrer fein.” 

Franz ließ ſich natürlich dadurch nicht entmuthigen, 
ſondern ſetzte, nachdem er den guten Vater in ſeiner Ant⸗ 
wort beruhigt hatte, ſeine Predigten fort, und verfaßte 
noch mehrere Druckſchriften, die alle viele Leſer fanden. Er 
forderte in dieſen Schriften und oft auch am Schluffe 
feiner Predigten die refornirten Prediger zu öffentlichen 
Religionsgeſprächen auf. Diefe entfchloffen ſich nach län⸗ 
gerer Berathung zu einem folden Zufammenfommen. 
Franz von Saled und viele Zuhörer aus ber Umgegend 
und bis von Genf her erfhienen; die reformirten Prebiger 
‘aber blieben unter nichtigen Vorwänden alle weg bis auf 
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Einen, der dann nah Durchleſung der Schriften des Hei— 
ligen und nach wieberholter Beſprechung mit ihm, ob» 


wohl feine Slaubensgenofien ihn auf jede Meife davon 
abzuhalten ſuchten, in die katholiſche Kirche übertrat. 


Ein in großem Anfehen ſtehender Nechtögelehrter, 
Namend Ponzet, fühlte fi) angetrieben, den Mann näher 
fennen zu lernen, vor bem die Prediger feiner Confeſſion 
ſolche Furcht Hatten, daß fie ſich nicht getranten, fih mit 
ihm in ein Religionsgeſpräch einzulafien. Er befuchte 
rang, gewann ihn fogleih Lieb, und wurde durch feinen 
Unterriht von der Wahrheit des Fatholifhen Blaubend 
fo feft überzeugt, daß er dem Irrthume öffentlich ab⸗ 
ſchwur. 


Dieſe und bed zuvor genannten Predigers Bekeh— 
rung machten außerorventliches Auffehen und hatten viele 
andere Abjhmörungen des Irrthums im Gefolge. Do 
noch günftiger wirkte die Bekehrung -eined fehr reichen, 
gebildeten und einflußreihen Barond, Namens Avbilly. 
Eie ging übrigend Tangfam von Statten, indem letzterer 
einen fo folgenreihen Schritt nicht thun wollte, ohne fi 
ganz gründlih überzeugt zu haben. Er ließ .fogar von 
Franz die Fatholifhen Lehren aufzeichnen und fentete 
dieſe Schrift. nah Bern und Genf, damit fie dort von 
den proteflantifchen Ditnifterten widerlegt würde. Und 
erft als nach der Vorausſage des Heiligen keine Antwort 
darauf erſchien, legte der Baron öffentlih und in Ge⸗ 
genwart vielen Volkes fein Glaubensbekenntniß ab und 
gab eine eigene Schrift heraus, in welcher er feinen 
Schritt rechtfertigte. 


— 
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Die Erfolge des Heiligen wurden nun allmählig 
bekannt und überall freute man ſich derfelben. Der Bi- 
ſchof von Genf, fein ehemaliger Lehrer, der Iefuite Poſ⸗ 
ſevin, welcher jeßt päbſtlicher Nuntius in Turin war, 
und mehrere andere angefehene Männer fehlten ihm 
und feinem Genofjen Gratulationsſchreiben. Auch fein 
alter Vater freute fih jetzt über die Leiſtungen der Ihm 
ſo nahe ſtehenden Miſſionäre, beſonders vernahm er bie 
Bekehrung 5 Barons Auvilly, feines Freundes, des ein⸗ 
flußreichſten Mannes im ganzen Chablais, mit großer 
Befriedigung. 

Der Herzog von Savoyen berief nun die beiden 
Grafen in feine Hauptſtadt nah Turin, um ihre Rath⸗ 
Thläge über das weiter einzubaltende Verfahren zu ver- 
nehmen. Branz ſchlug ihm vor, den Katholiken in Tho⸗ 
non die Kirche de HI. Hippolit einzuräumen, ein Jeſuiten⸗ 
Collegium daſelbſt zu errichten und für Vertheilung guter 
Bücher beforgt zu fein. 

Zurüdgefehrt, nahm er die genannte Kirche mit Hülfe 
des neuen Gouverneurs (Hermans war Furz vorher ge⸗ 
ftorben) in Befit und feierte in ihr 1596 dad Weih- 
nachtsfeſt. Es empfingen an viefem Iage 800 Perſonen 
die Hl. Kommunion und nachdem er. eine ergreifende Pre= 
digt gehalten Hatte, meldeten die Einwohner von drei be= 
nachbarten Därfern ihren Uebertritt an. 

Da dem Pabfle Clemens VIIL die glücklichen Be⸗ 
mäühungen des Hl. Domprobfld von Genf bekannt gewor⸗ 
den waren, jendete er ihm den Kapuziner Baumes als 
Gehülfen und ließ ihm durch denſelben aufgeben, vie 
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Bekehrung des berühmten Theodor Beza, des Hauptes ber 
Calviniſten in Genf, der zu feiner Zeit unter allen Glaubens⸗ 
genoſſen im höchſten Anfehen fland, zu verfuhen. Franz 
ging insgeheim nad Genf und traf Beza glücklicher Weife 
allein. Nachdem fle einanter begrüßt und ver Heilige ſich 
zu erkennen gegeben hatte, ſagte Beza, es freue ihn, 
einen Mann von fo großen Talenten und Kenntniffen zu 
feben, er habe vtel von ihm gehört, bedaure aber, daß 
er feine Zalente für eine fo verlorene Sache, wie bie 
der fatholifchen Kirche jet, verwende. Franz fragte ihn 
dann, ob er glaube, daß man in der Eatbolifchen Kirche 
fellg werben könne? Da er diefed nad einigem Bedenken 
bejahte, fragte er ihn, warum er dann biefe Kirche ver- 
Iaffen babe. Beza entgegnete, man habe ihn und feine 
Blanbensgenofien aus verfelben verfloßen. Da Branz 
darauf aufmerkſam machte, daß fie den Befchlüflen ber 
Kirche fih nicht unterworfen hätten, erwiderte er, bie 
Kirche Habe eben Unvernünftiges befohlen. Die Kirche, 
fuhr Franz fort, halte fih an die Heilige Schrift, wie fie 
Dusch die Tradition erklärt werde, fie könne alſo nichts 
Unvernünftiges befehlen. Darauf fagte Beza, die Tradi- 
tion fet eine Verfälfhung des Wortes Gottes, der Geiſt 
Gottes, den Jeder von ihnen Habe, mache die Schrift 
Jedem klar. Da nun der Heilige darauf aufmerffam 
machte, daß fie ja einander widerſprechen und die Hl. 
Schrift gar nicht gleich auslegen und ald Beweis hiefür 
auf das 4527 in Cornaſſe gehaltene Religionsgeſpräch hin- 
wied, an dem Beza felbft Theil genommen Hatte, wurde 
dieſer unmillig, bat aber doch gewiffer Maßen ab, als 
ihm Franz in gewohnter Milde entgegnete. Damit. endete 
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die erfle Unterredung. Der Heilige Fam noch zwei Mal 
zu Beza und feßte bie Unterredungen fort. Beza zeigte 
ſich erſchüttert, und drückte ihm beim Abſchied die Hand 
mit den Worten: „Wenn ih nicht auf dem rechten Wege 
fein folte, bitte Ih Gott, daß er mir nad feiner Barm- 
berzigfeit darauf verhelfe.“ Endlich machte Franz noch 
einen vierten Verſuch; diesmal aber ließ er ſich in kein 
Religionsgeſpräch ein, ſondern eröffnete Beza die päbſt⸗ 
lichen Aufträge und beſchwor ihn, in jene Kirche zurüd- 
zufehren, in der er geboren und erzogen worden ſei. Gott 
rede durch feinen Mund vielleicht das letzte Mal zu ihm, 
er werde es bereuen, ihn nit gehört zu haben; die 
Barmherzigkeit Gottes könne der Gerechtigkeit Pla mas 
hen. Beza hörte aufmerkffam zu und fagte dann: „Ih 
glaube, daß man in der Fatholifehen Kirche felig werden 
könne, verzweifle aber nicht, auch In meiner Confeſſion 
die Seligkeit zu finden.“ 


Franz entfernte ſich und konnte nicht wieder kommen, 
da feine Beſuche ruchbar geworden waren und Beza nie 
mehr allein gelaffen wurbe. Bald darauf farb dann der 
bejahrte Mann als Calviniſt. Er fol den Rücktritt in 
die Kirche gewünſcht Haben, aber von feinen Glaubens» 
genoffen daran verhindert worben fein. | 


Wenn indeffen dem frommen Domprobfte die Bes 
Tehrung Beza’8 nicht gelungen war, fo hatte er bald 
darauf die Freude, drei Mitglieder des Miniflertums 
(per geiſtlichen Oberbehörde) zu Thonon nebft vem Syn- 
dikus und einer fo großen Zahl von Einwohnern der 
Stadt in bie Kirche aufzunehmen, daß er viele felbft 
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nun katholiſch nennen und fi als Stabtpfarrer unter 
zeichnen Fonnte. 

Als auch die Bezirke Gillard und Terni, die zum 
Chablais gehören, durch -einen Jeſuiten und Dominika⸗ 
ner zur Kirche zurückgeführt worden waren, kam der 
Biſchof felbft mit mehreren Prieſtern, um die mit ber 
Diözefe wieder vereinten, ihr feit alten Zeiten angehö⸗ 
rigen Bezirke zu beſuchen. Er hielt bei dieſem Anlaſſe 
ein feierliches Dankfeſt in Thonon, worauf neuerdings 
viele Reformirte convertirten. Als endlich der Herzog 
ſelbſt dieſe Gegenden beſuchte und, allerdings hart und 
gegen den Rath des hl. Franz, jene Einwohner, die im 
Irrthume beharren würden, auszuwandern zwang, bekehr⸗ 
ten ſich auf das liebreiche Zuſprechen des Heiligen vol⸗ 
lends noch alle vorhandenen Calviniſten. Als Franz ab» 
berufen wurde, konnte er darum an den Pabſt ſchreiben: 
„Als ih mein Geſchäft anfing, waren in fünfunpfechzig 
Pfarreien kaum hundert Katholiken und jegt wird man 
darin kaum Humdert Heformirte mehr finden.” Die Ge 
fammtzahl der Bekehrten im Chablais beltef ſich auf zwei— 
undſiebenzigtauſend Menfchen. 

Es wurden nun nach feinem Vorſchlage Pfatreien 
gegründet, von den vom Herzog eingezogenen Einkünften 
des Lazarus- und Mauritiusordens dotirt und mit eifri— 
gen Prieſtern verſehen, auch in Thonon ein Jeſuiten⸗ 
collegium errichtet, und dadurch der katholiſche Glauben 
ſo befeſtigt, daß das Chablais bis auf dieſe Stunde bei 
demſelben geblieben iſt. 

Vier Jahre hatte der Heilige in Chablais gewirkt 
und nach Gott offenbar dad Meiſte zur Bekehrung die⸗ 


[2 
Y 


In 


— 120 — 


fer verirrten Provinz beigetragen, da rief ihn fein Bi⸗ 
fhof wieder nah Annecy zurüd und ernannte ihn mit 
Zuftimmung des Herzogs zu feinem Coadjutor. Branz 


hielt ſich nicht für fähig, diefed Amt zu verwalten; aber 


da er fih weigerte, e8 zu übernehmen, befahl es ihm 
Sranier unter der Pfliht tes Gehorſams. Er follte fi 
nun in Nom einer Prüfung unterziehen, um die päßfl- 


‚lie Beflätigung zu erhalten. Der demüthige, beſcheidene 


Mann hoffte, vom Hi. Vater nicht als würdig erfunden 
zu werben, täufehte fi aber fehr; denn Clemens VIII. 
hatte eine fehr hohe Meinung von ihm und bie von 
zwei großen Karbinälen, DBellarmin und Baronius, vor⸗ 
genommene Prüfung fiel fehr glänzend aus. Er kehrte da⸗ 
ber als Coadjutor nah Annecy zurüd. 


Beine Thätigkeit als Coadjutor und Biſchof der 
Didzefe Genf. 


— 


Der neue Coadjiutor der Kirche von Genf verrich⸗ 
tete auf feinem Heimwege von Nom zu Loretto feine An⸗ 
dacht zu der feligflen Mutter des Herrn, um ihren Bei⸗ 
ſtand zur Verwaltung ded neuen Amtes zu erlangen. In 
Annecy wieder angefommen, lag er feinen Gefchäften mit 
Eifer ob und verbreitete Segen, wo er arbeitete, well 
Gott mit ihm war. Im Jahre 1600 erfuchte ihn die 
Stabtobrigfeit zu Annecy, die Baftenprevigten daſelbſt 
zu halten. Währenn er fi aber zu diefem Zwecke auf 
den Weg machte, erfuhr er, daß fein Vater ſchwer er⸗ 
krankt ſei. Er eilte darum in feine Heimath, um den gue 
ten Vater, der ihn immer fo zärtlich geliebt hatte, noch 
zu feben, ihm für alle Gutthaten zu danken, ihn nod 
‚ einmal in feine Arme zu fehließen, zum Tode zu bereiten 
und im legten Kampfe zu tröften. Allein nachdem er ihm 
die Sterbefalramente gereiht Hatte, murbe ed beſſer mit 
ihm, daher Branz wieder nach Annecy ging; doch mußte 
er nad einigen Wochen wieder aufs Schloß Saled zus 
rüdfehren , denn fein Vater farb. Er verzichtete auf die 
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reiche väterlihe Erbſchaft und trat feine Erfigeburtsrechte, 
wie ſchon weiter oben gezeigt murbe, an ben zehn Jahre 
jüngern Bruder Ludwig ab, den -er durch Unterweiſung 
und Beifpiel zu einem fehr frommen Leben anleitete. 

Da ein Theil der Diözefe Genf, die Landſchaft Ger 
nämlich, 1598 an Frankreich abgetreten worden war, ging 
Franz nah Paris, um- König Heinrichs Genehmigung 
und Mitwirkung zur Befehrung ver proieftantifchen Ein⸗ 
wohner von Ger zu erhalten. Heinrich IV., der erfte 
Bourbon, der den Thron Frankreichs beſtieg (1589), 
hatte fih in feiner Jugend felbft zum Proteſtantismus 
befannt, aber trog felner. Tapferkeit und Klugheit nicht 
in Beil ber Hauptſtadt Paris und anderer wichtiger 
Orte feines faft ganz Fatholtfchen Reiches kommen kön— 
nen, bis er 1593 fi in die katholiſche Kirche aufnehmen 
ließ, der er bis zu feinem Tode (1610) aus Ueberzeu⸗ 
gung treu blieb, obwohl fein fittliher Wandel bedeu⸗ 
tende Flecken batte. 

Heinrih empfing unfern Heiligen mit großem: Wohl- 
wollen, zeigte fih zur Erfüllung feiner Wünfche geneigt 
und bewies ihm von diefer Zeit an, fo lange er lebte, 
fehr viele Achtung und Zuneigung, zog Ihn au öfters 
zu Rathe. Weil er wußte, daß die Einkünfte des Bis- 
hund Genf fehr ſpärlich waren, fo wollte er ihm in 
feinem Reiche ein einträglicheres verleihen, ſobald ein 
folche® erledigt würde, bis dahin aber trug er ihm einen 
jährlichen Gnadengehalt von A000 Livres an. Branz banfte 
dem König dafür aufs Höflichfte, erklärte jedoch, auf dem 
Bisthum Genf bleiben zu wollen, da man die Biöthüner 
nicht nad ihren Einkünften, fondern nach der Menge der 
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Gelegenheiten, Gott zu dienen, fehägen mäfle, moran 
ed in feiner Didzefe nicht fehle. Was den Gnadengehalt 
betreffe, fo bitte er, daß er bei dem Schatmeifter Ihrer 
Maieftät Hinterlegt bleiben dürfe, bis er feiner für die 
Armen oder zur Beflreitung klrchlicher Zwecke bebürfe, 
. Heinrid bemunterte dieſe Uneigennützigkeit und fagte: 
„Diefer Dann wird fih durch Geld nie beſtechen Tafs 
fen.” Im Uebrigen achtete er ihn noch mehr ald zuvor. 

Da während feines Aufenthalts in Frankreich vie 
Faſten einfiel, bielt Franz auf Anſuchen in Fontainebleau 
die Baftenprebigten, die fehr zahlreich befudht wurden und 
die Befehrung mehrerer angefebener yproteftantifcher *) 
Familien zur Folge hatte. 

Im Ganzen blieb er neun Monate in Paris und 
trug durch Rath und That Vieles zur Ordnung wichti⸗ 
ger Kirchenangelegenheiten des Landes, ſowie zur Belch- 
rung von verfchlenenen Sündern bet. 

Auf der Nüdreife erfuhr er den Tod des von ihm 
ſehr gefhägten Bifhofs Claudius Granier. Als Coadju⸗ 
. tor deffelben follte er ihm im Amte nachfolgen und zu 
diefem Behufe die bifchöfliche Weihe erhalten. 

Er zog fih nun auf das väterlihe Schloß zurinf 
und ftellte zwanzig Tage lang In der @infamfelt Gei⸗ 
ſtegübungen an, um ſich auf fein hohes Amt vorzuberets 
ten, dann legte er eine Generalbeicht ab und machte fi 





*) In Frankreich fand die Lehre Calvins ziemlihen Gingang 
und hatte faft dreißig Jahre dauernde Religionsfriege zwifchen 
den Katholifen und Ealviniften, die den Namen Hugenotten 
führten, zur Folge. Mit Heinrichs IV. Bekehrung endeten fie. 


— 14 — 


einen beflimmten Plan, nach dem er in feinem Berufe ar- 
beiten mollte; auch entwarf er eine Tagesordnung, an 
vie er ſich ſpäter genau hielt. So geiſtig gekräftigt und 
erneuert, empfing er zu Thonon in feiner Diözefe von 
dem Erzbifchofe von Vienne, Veſpaſtan Grimaldi, ven 
die franzöfſiſche Königin Katharina zu hoben Ehren er- 
hoben Hatte, unter Aſſiſtenz zweier Meihbtfhöfe am 
8. Dezember 1602 die biſchoͤfliche Weihe. 

Der neue Bifhof von Genf war wahrhaft von Gott 
berufen worden, mie einft Aron, er hatte fein Amt nit 
gefuht, ja da Ihm unter der Pflicht des Gehorſams vef- 
fen Annahme. befohlen worden war, fi nur mit Unrube 
gefügt; denn er hatte nicht die Ehre, die dieſe hohe 
Würde verfhaffte, vor Augen, fondern bie fhwere Ver⸗ 
antwortung, melde vie Leitung fo vieler Priefter und 
Gläubigen ihm zuziehen würde. Da er nun gebunden 
war, fo war es feine Sorge, ald treu erfunden zu wer⸗ 
den und nicht den Menfhen, fondern Gott zu gefallen, 
darum fi weder durch Lob blenden, noch durch Gewalt 
oder Widerſpruch einfhlchtern zu laffen. Was fein häus⸗ 
liches Leben in dem neuen Stande betrifft, fo fland er 
täglich Morgend um vier Uhr auf, dann flellte er eine 
Stunde lang eine Betrachtung an, worauf er die Laudes 
und die Prim *) betete. Nah dieſem verrichtete er mit 
der Dienerfhaft die Morgenandadt. 

Die Zwifchenzeit bis neyn Uhr, mo er die HI. Mefie 
las, brachte er mit Studien und dem Lefen der hl. Schrift 
zu. Nah der HI. Meſſe verrihtete er dad Dankſagungs⸗ 


*) Im römifchen Brevier vorkommende Stundengebete. 
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gebet und zu Kaufe befchäftigte er fi dann mit Unger 
legenheiten, welche bie Bermaltung ver Diözefe betrafen. 
Nah dem Mittagefien widmete er der Erholung eine 
Stunde Zeit, worauf er wieder an die Beforgung von 
Amtsgefhäften ging; wenn ihm noch eine Zeit er- 
übrigte, flubirte und betete er. Nach dem Nachteſſen hielt 
er mit dem Gefinde die Abendandacht und zulegt betete 
er für fih die Metten. Sein Gebet verrichtete er, auf 
wenn er allein war, fo gefammelt und in fo andächtiger kör⸗ 
perliher Stellung und. Saltung, als jehe er Taufende 
heiliger Engel um fi; auch nahm er an allen befonvern 
Öffentlihen Andachten in feiner Reſidenzſtadt Theil. 

Seine Wohnung war eine ſchöne gemiethete Amtd- 
wohnung. Das difhöflihe Audienzzimmer war nicht ohne 
Meubled und er Hatte darin auch fehöne Hi. Bilder, ja 
fogar Teppiche. Er nannte dies das Zimmer des Bi- 
ſchofs. Sein Privatgemah aber, das er dad Zimmer 
bes Franziskus nannte, war finfter und ohne allen Schmud. 
Seine Kleidung war von Wolle; Seide und Camelot ver- 
ſchmähte er. Er trug auch audgebefierte Kleider. Als er einſt 
ein ſolches anlegte, ſa gte er zu feinem Breunde, dem Bi⸗ 
ſchof von Belley: „Meine Bepienten wirken Wunder. 
Aus einem alten Rock haben fie mir einın neuen ge- 
macht.“ Seine Tafel war fehr einfach, denn er genoß nur 
wenig und gemeines Zleifh, oft nur Gemüfe und Brod 
oder Früchte. Gr faflete oft, beſonders alle Freitage, 
Samflage und Vorabende der Marienfeſte. Wenn er üb- 
tigens von hohen Herrfihaften weltlihen oder auch geift- 
lichen Standes beſucht wurde, bewirthete er fie fo gut, 
daß fie ſich wunderten, wie er bei einem Einfommen von 
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bloß 45000 Livres folhe Ausgaben beftreiten Eönne. 
Sen Schlaf war kurz. Gr Tegte fih züchtig zu Bette, 
eingedenk, daß ihm Gott und die Hl. Engel ſehen, bie 
niemald ſchlafen, ſowie auch die böſen Geifter, welde 
den Menfchen, wie er fagte, beſonders zur Zeit, wo fie 
zu Bette liegen, Fallſtricke legen. Defter brach er fi 
den Schlaf auch ab und gab fih, wie feine Bedienten 
beobachteten, die Beißel. 

Seine Hirtenreifen machte er gemöhnlih zu Fuß; 
auch bei heißer oder regnerifeher Witterung ; er wollte die 
Apoſtel nachahmen. Wenn er dann in ven Bergen öf—⸗ 
ter8 ein ganz ſchlechtes Quartier und nur Brod und 
Schneewaſſer oder Gemüfe erhielt, nachdem er ſich ganz 
abgemattet hatte, war er doch fröhlih! Die armen Hir⸗ 
ten und Bauern, überhaupt dad gemeine Wolf und bie 
Kinder ſah er wie Seinedgleihen an und war ganz ver« 
traut und freundlich gegen fie. — 

Einſt als er wieder in die Berge gekommen war, 
erzählte man ihm, wie ein Hirte, der ein Thier ſeiner 
Heerde ſuchte, in eine Schlucht hinabgeſtürzt und todt 
gefunden worden ſei. Da ſagte er bei ſich, dieſe armen 
Leute thun ſo viel wegen ihrer Thiere und der Biſchof 
ſollte fi nicht für ihre Seelen aufopfern! Er liebte dieſe 
Leute, weil fie fchliht und unverborben waren, und fagte: 
„Ihre Wittwen und Jungfrauen gleihen durch ihre Tu⸗ 
genden den fruchtbaren Thälern unten am Buße der Berge.” 
Bei feinen Wanderungen erfreute er, ber Freund ver 
Natur, fih an den Schönhelten derſelben. Die mit ewigem 
Schnee und Eis bebedten Gletſcher, der. lieblihe See 
am Buße verfelben, in dem fih die Berge mit ihren 
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Bäumen und Stauden abfpiegelten, die Schönen Thäler 
mit ibren Reis- und Getreidefeldern, ihren verfchienenen 
Obftbäumen, mie das Gräßlein und der fingende Vogel 
ober das Fiſchlein im ſtill riefelnden Bade waren ihm 
DVerfünder der Weisheit und Güte feines Schöpfers. War 
Jemand bei ihm, fo fprach er die Gedanken, die der An» 
blick der Naturſchönheiten in: ihm hervorrief, laut aus: 
3. B.: „Die Thäler find anmutbhig nnd fruchtbar, wenn 
fie durch Waſſer befeuchtet werden; fo befruchten bie 
Waſſer der Gnade die demüthigen Seelen und laffen 
die hoffärtigen (wie die natürliden Wafler die hohen 
Berge) troden und Fahl. Oper: Wann wird unfere Seele 
mit Blumen beſät, mit Srüchten bewachſen, wohl einge- 
theilt und geſchmückt, wann wird fie frei von Allem, was 
dem himmlischen Gärtner mißfällt? Oper auf die Berge 
hinblickend: IH Habe meine Augen erhoben zu den Bers 
gen, von welden mir Hülfe Eommen wird. Alle Hügel 
und Berge loben den Herrn. Und Bäume betrachtend: 
Ein Baum, der Feine gute Frucht bringt, wird umge- 
hauen und in Feuer geworfen. Ein guter Baum bringt 
feine ſchlechten Früchte.” So mußte Alles, maß er fah, für 
ihn Stoff zu frommen Betrachtungen bieten und feinem 
Geiſt zur Leiter dienen, auf ber er fih zum Himmel 
erhob. | 
. Er war ein Freund aller Armen und Bebrängten, 
darum pflegte er Solchen, die zu ihm kamen, gerne Ge- 
hör zu ſchenken, guten Rath zu ertheilen, ihnen mit Geld 
oder was immer audzuhelfen und zu fchenfen, mad er 
hatte, manchmal das Kleid vom Leibe, Kaudgeräthe umd 
den Erlös von golbenen und ſilbernen Kirchengefaͤßen, 
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bie er zu dieſem Zwecke verkaufte. Aber damit nicht zw 
frieden, fuchte er die Armen und Kranken auch auf, und 
brachte ihnen geifiliche und leibliche Hülfe. In ver gan⸗ 
zen Gegend von Sir waren die Gipfel zweier Berge in 
dad dazwiſchen liegende Thal herabgerutſcht und hatten 
Drei Dörfer und viele Menſchen und Thiere verfchüttet.. 
Kaum hatte der Heilige, ver eben zu Sir war, davon 
gehört, fo eilte er an Ort und Stelle, weinte, da er 
das Elend mit anſah, tröflete die guten Leute, gab 
ihnen Geld und verwendete fih für fie bei dem Herzog, 
der ihnen die Steuern erließ. 


Aber wie war er im Stande, fu viel zu geben, ba 
er auf fein väterlihes Erbe verzichtet und als Bifchof 
ein Einfommen von nur zmeitaufend, höchſtens vreitaufend 
Gulden befaß? Darauf iſt zu erwidern, daß er für ſich 
ſehr wenig brauchte, alfo von feinen Einkünften Vieles 
verſchenken Fonnte; dann aber insbeſondere, daß reiche 
und vornehme Perfonen ihm oft Geſchenke machten, die 
er dann zu frommen Zwecken verwendete. Unter vielen 
Beifpielen ſtehe Hier nur eines. Die franzöfifhe Prin⸗ 
zeffin Ehriflina, welche fih mit tem Prinzen von Pie⸗ 
mont vermählte, machte ihn zu ihrem Großalmoſenpfleger 
und ſchenkte ihm bei dieſem Anlaſſe einen koſtbaren Dia» 
mant mit dem Auftrage, ihn gut aufzubewahren. 


„Gnädige rau”, erwiderte ex, „ich verfprehe Ihnen 
diefes, fo lange die Armen vefjelben nicht bebürfen.” „In 
diefem Falle“, fagte die Fürflin, „verpfänden Sie Ihn 
nur, ich werde ihn einlöfen”; „ih fürdte, dies würde 
gar zu oft geſchehen“, entgegnete ber Heilige. 


— 29° — 


Als er bald darauf nach Turin kam, war der Dia⸗ 
mant ſchon nicht mehr in ſeinen Händen. Da ſchenkte 
ihm die hohe Dame einen noch koſtbareren mit dem Auf- 
trag, ihn beffer zu bewahren. „Ich kann nit dafür bür⸗ 
gen,” war feine Antwort; „denn ich bin menig geeignet, 
fo koſtbare Dinge aufzubewahren." Wirklich war der Werth 
befielben bald darauf wieder in den Händen der Armen. 

Eines Tages Fam fein Hausmeifter und Elagte, daß 
gar Fein Geld mehr va fel. „Was befümmert Ihr Eu 
deßwegen“, fagte der Heilige; „fo find wir unferm götte 
lichen Lehrer gleihfürmiger, welcher nicht einmal einen 
Stein hatte, fein müdes Haupt darauf zu legen.” Darauf 
rieth er ihm, etwas zu verfeßen oder zu verfaufen. 

Die Kranfen fahen ihn fehr gerne bei fih; denn er 
befaß eine ganz eigenthümliche Gabe, fle zu tröften, ihre 
Zweifel zu Iöfen und fie zu einem guten Tode vorzuberel« 
ten. Er trug, wenn die Krankheit gefährlich oder der 
Kranke matt war, nur kurze Sprüde vor, 3. B.: Mein 
Jeſus, ich werfe mich in deine heiligen Arme!... Mein 
Gott, made mich felig zu deiner Ehre, ich bin dein Ge⸗ 
fhöpf und dein Kind!... D mein Gott! nit mein, 
fondern dein Wille gefchehe! _ i 

Verbrecher und unbußfertige Sünder konnte Niemand 
beſſer zum Tode vorbereiten als er, fo daß fie zum Henker⸗ 
t0d fo freudig wie zu einem Hochzeitsmahle gingen. 

Er konnte Kranfe oder Schwermüthige um fo beffer 
tröften, weil er felbft in feiner Iugend, wie weiter oben 
berihtet wurde, fchwere innere Kämpfe gelitten, auch 
während feines Aufenthalts in Padua und fpäter als 


Coadjutor ſchwer Frank gewefen war. In der legten Krank⸗ 
MWerfer, Leben II. 9 
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heit hatte man alle Hoffnung auf eine Wiedergenefung 
bereits aufgegeben, und er ſelbſt zmeifelte nicht, daß er 
fierben werde. Da fagte er: „ES ift gleichgültig, ob wir 
heute oder morgen in die Hände der göttlichen Güte fale- 
In. Wer frühe ſtirbt, Hat weniger Rechenſchaft für An= 
dere zu geben. Befler ift es, jchlafen im Schoofe Ehrifti, 
ald wachen an einem andern Orte. SIene, die auf ihn 
hoffen, werben niemald zu Echanden werben. Laſſet und 
mit ihm flerben.” Da man ihn erinnerte, daß er noch fo 
jung ſei und noch fo Bieled im Dienſte des Herrn leiften 
fönne, entgegnete er: „Unſer Selland iſt noch jünger ges 
fiorben, er weiß am beften, wenn es Zeit if, die Früchte 
einzufammeln, Er fol unfer Leitftern fein In der Krippe 
und auf dem Kalvarienberg. Wer ihm nachfolgt, wird 
nieht in Pinfterniß wandeln, fondern das Kicht des Lebens 
haben.” 

Wenn die Helligen ſich auch in allen Tugenden aus» 
gezeichnet und Chrifto ähnlich zu werden getrachtet haben, 
fo mar doch den meiften von ihnen eine oder bie andere 
Tugend eine Lieblingätugend, in ber fie es zu einer ganz 
befondern Meifterfhaft brachten. Diefe dem Hl. Bifchofe 
von Genf eigenthümlihe Haupttugend war die Sanftmutb. 
Zweiundzwanzig Jahre lang hatte er nach feiner eigenen 
Erzählung fih viele Mühe gegeben, fie ſich anzueignen ; 
aber feine Mühe war nicht vergebene. Die Sanftmuth, 
fo fehr er früher mit Verfuchungen zum Zorn und augen 
blicklichen Gemüthsaufmallungen zu kämpfen gehabt hatte, 
wurde ihm zulegt zur zweiten Natur. Er fagte darum, 
wenn man mit Widerreden, Zank und Streit ihn belä- 
fligte, geniche er einen fo fanften Frieden, wie kaum je 
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fonft und er nehme daraus ab, daß feine Seele feft in 
feinem Gott fiehe. Das befte Mittel gegen die Aufwal⸗ 
lungen der Ungeduld fand er, in einem fanften, ruhigen 
Stillſchweigen. So wenige Worte, meinte er, ald man 
auch rede, fo fchleihe fih die Eigenliebe doch ein und 
man thue Aeußerungen, bie dad Herz vierundzwanzig Stun« 
den mit Bitterkelt erfüllen. 

Eine Folge feiner Sanftmuth war e8, daß er täglich 
Jedermann Audienz gab und alle Neben von oft jehr lä- 
fligen Leuten nachſichtig anhörte. Beſonders plauberten 
MWeibsperfonen oft lange. Er pflegte dann ſtille va zu 
fieben, ohne ein Wort zu ae: bis ihre Reden ganz zu 
Ende waren. 

Gegen jeine Diener bebiente er fih nie der Droh⸗ 
oder Strafreden, fontern wenn er ihnen einen Verweis 

> zu geben hatte, that er ed mit einer jolchen Anmuth, daß 
ſie beſchämt ſich ſogleich beſſerten. Er fagte: „Man darf 
zwar ihre Fehler, beſonders die größern, nicht ungeahn⸗ 
det laſſen, aber man muß auch bedenken, welche Dienſte 
ſie uns leiſten, ſich mit ihnen zufrieden zeigen, Vertrauen 

auf ſie ſetzen, im der Noth ihnen beiſtehen und ihnen zur 
Beförderung behülflich ſein.“ 

Eine Perſon läſterte ihn einmal ohne Unterlaß. 
Nachdem er länger geſchwiegen hatte, entgegnete er ſanft: 
„Wiſſet wohl, wenn Ihr mir ein Auge ausſtoßen würdet, 
würte ih Euch mit dem andern als meinen en ‚Freund 
anſehen.“ 

Einſt kam ein angeſehener Herr und UN daß 
der Heilige einem gemiffen Priefter eine beftimmte Pfrünbe 
verleihe. Er entgegnete, er müße dazu bie von ihm be» 
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ſtellten Richter vernehmen und ihn zuerſt prüfen lafſen; 
zeige er ſich wuͤrdig und fähig, fo werde er bie Pfründe 
erhalten. Der genannte Herr, wohl wiſſend, daß fein Günft« 
ling bei der Prüfung ſchlecht beſtehen werde, fagte ganz 
zornig, er fuche leere Ausflüchte, fe ein Heuchler und 
fiteß Drohungen gegen ihn aus. Ja er erlaubte ſich Aeu⸗ 
Berungen gegen ihn, die man nicht nieberfihreiben barf. 
Der Heilige blieb ganz rubig und mit freundlichem An⸗ 
geftähte flehen, wie der Fels am Meer, wenn die Wogen 
brandend daran anprallen. Endlich ſuchte er ihn mit freund« 
lichen Worten zu befänftigen. Aber vergebend. Er ſei Fein 
altes Weib oder Kind, fagte diefer, daß er fih fo ab⸗ 
fpeifen laſſe. Naher erklärte ver Heilige einem. Priefter, 
der den ganzen Vorfall mit angehört hatte, er habe fi 
im Geiſte bie fonfligen guten Eigenſchaften dieſes Herrn 
und die ihm bisher von ihm bewieſene Freundſchaft vor» 
geftelt und fo fih von ‚allem Verdruſſe frei erhalten. 
Der Edelmann erkannte bald darauf, mie ungeziemend er 
fich betragen hatte, kam zu dem Heiligen und bat Ihn 
unter vielen Thränen um Verzeihung. | 

Der Senat von Chamberi entzog ihm einft, als er 
bafelbft eben vie Faſtenpredigten hielt, feine Einkünfte. 
Dem Neberbringer dieſes Beſchluſſes ſagte er, ohne daß 
nur bad geringfte Zeichen eines Unwillens an ihm merk 
bar wurde: ein Bifchof müfje vom Zeitlihen ganz unab⸗ 
bängig fein, und ohne eine Beſchwerde gegen viefen ganz 
ungerechten Senatsbeſchluß beim Herzog einzulegen, fuhr 
er fort, feine Predigten‘ zu Halten, als 0b man ihm 
eine Ehre erwiefen hätte. Der Senat erkannte indeß fein 
Unrecht alsbald und nahm feinen Beſchluß zurüd. 
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Am Glänzendften bewies er feine Sanftmuth ge- 
wöhnlich gegen Sünder, mit denen er eine mehr als 
menſchliche Nachſicht hatte. Eines Tages beichtete ihm 
eine fehr laſterhafte Perſon, ohne irgend ein zu einer 
gültigen Beicht nothwendiges Erforderniß zu befigen ale 
das Sündenbefenntniß. Da welnte der Heilige. Das 
Beichtkind fragte ihn, ob ihm etwas fehle „Nein, nein 
Bruder”, ermwiberte er, „ich bin gefund, aber ich weine 
über Euern Zuſtand.“ Diefer fuhr fort, ohne das min» 
defte Zeichen der Neue, faft in ſpaßhaftem Tone, abs 
ſcheuliche Lafer zu bekennen. Da fuhr ver Heilige fort, 
noch mehr zu weinen. Der Sünder fragte nochmals, warum 
er fo eine. „Ah Bruder“, entgegnete er, „weil Ihr 
nicht meinet.” Da ſprach diefer: „Ih Elenver bin Falt 
wegen meiner Lafter und dieſer Gerechte weint über fie”, 
und e8 Grad au fein Herz; er weinte mit, empfing bie 
bl. Saframente mit großer Zerknirſchung und führte fort» 
an ein fehr bußfertiged Leben. In .fpätern Jahren aber 
erzählte er diefen Vorfall mit dem Beifügen: „Andere 
-Sünder werden von ben Beichtvätern zum Weinen be 
wogen, ich aber babe ven Beichtvater zum Welnen ge» 
bracht.“ 

Eine Standesperſon legte gleichfalls einmal eine 
Beicht bei Franz v. Sales ab und klagte ſich ſehr be— 
ſchämender Sünden an. Dann ſagte ſie: „Mein Vater, 
für was werden Sie mich in Zukunft halten?“ Für eine 
Heilige, erwiderte der Biſchof; denn durch das heilige 
Bußſakrament trete fie ja ganz In den Stand der Hei⸗ 
ligkeit. „Aber was werden Sie doch zu meinem biöherigen 
Leben ſagen?“ „Gar nichts”, entgegnete er; „abgejehen 
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Davon, daß ed ganz verboten iſt, davon zu reden, werde 
ich an biefe Sünden, bie jeßt vergeben und nicht mehr, 
die ein Nichts find, nicht einmal mehr denken.” 

Einft Hatte er fih genöthigt gefunden, einen gar zu 
ärgerlich lebenden Geiftlihen einſperren zu laflen Nah 
einigen Tagen der Strafe aber verlangte verfelbe reu⸗ 
müthig vor dem Bifchof erjcheinen zu dürfen. Diejer 
willfahrte feiner Bitte. Der Geiftliche kam, warf fich ihm 
zu Füßen, bat reumüthig um Verzeihung und verfprad 
Befferung. Nun ließ fih auch der Biſchof auf die Kniee 
nieder, meinte und fagte: „Ih bitte Sie, daß Sie 
fih erbarmen wollen der Kirche, der Priefterfchaft, ver 
ganzen Diözefe und Ihrer eigenen armen Sede, und 
ermahne Sie im Namen Jeſu Chrifti, daß Sie fih durch 
eine wahre Buße mit Gott verfühnen.” Diefer ſündhafte 
Priefter gab fortan ein fehr erbauliches Beiſpiel. Die 
Öffentliche Wirkung, die Franz als Bifhof an ven Tag 
legte, war nicht minder audgezeichnet, als fein Privat« 
und GSeelforgerleben. 
 Mährend Bifchöfe oft fehr felten predigen, da fie 
von ihren Amtsgefchäften flarf in Anfpruh genommen 
werden, bielt unfer Setliger gerade das Predigtamt für 
einen Sauptberuf und predigte an Sonn» und Feſttagen, 
wie au während der Faſten und Adventszeit regelmäßig. 
Dabei fuhte er keineswegs den Beifall ver Zuhörer, fon« 
bern ihr Seelenheil; darum prebigte er viel lieber den 
Bauern ober gemeinen Leuten, melde ihn weniger lobten, 
als den Bewohnern der Städte. Als er im Jahr 1619 
zu Paris war, ftrömte eine ſolche Menge Volkes zuſam⸗ 
men, um feine Vorträge zu hören, daß er ſich genöthigt 
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ſah, des Tages zweimal zu predigen. Da erinnerte ihn 
einer feiner Breunde, daß er doch mehr auf feine Gejund- 
heit Rückſicht haben und fich beſſer fchonen ſolle. Er ent» 
gegnete: „I bin als Hirt und Verkündiger ded Evange- 
liums aufgeftelt worden. Soll nicht jeder das ihm an⸗ 
gewiefene Wert volführen ? Uebrigens ‚wundert es mid, 
daß die Pariſer meinen Predigten fo fleißig zuftrömen, 
da fie fi weder durch hohe Gedanken noch durch einen 
fhönen Styl auszeichnen.“ Der Freund erwiberte: 
„Slauben Sie, man fuhe Beredſamkeit in Ihren Pre⸗ 
digten? Es genügt fhon: Sie nur auf der Kanzel zu 
fehben. Ihr Herz fpricht aus Ihren Angefiht und Ihren 
Augen, wenn Sie nur bad Vater unfer beten. Sie haben 
eine Art eigener Mevekunft, deren Wirkungen wunderbar 
find.” So verhielt es fih wirklich; das Wort Gottes tft, 
möchte man fagen, Botted Wort nur im Munde der Hei⸗ 
ligen. So pflegte dad Volf zu Nom, als der von Franz 
von Sales fehr hochgeſchätzte, 1556 verftorbene HI. Igna⸗ 
tius dort prebigte, auch zu jagen, daß dad Evangelium 
in feinem Munde, wenn er e8 noch fo einfach vortrage, 
eine ganz befondere Kraft babe. 


Da der Heilige, wie einft der Apoftel Paulus, Allen 
Schuldner zu fein glaubte, nahm er öfter Anträge von 
Außen an und hielt in verſchiedenen Städten Feft- und 
Adventöpredigten, obwohl er fonft jehr auf die Reſidenz⸗ 
pflicht Nüdfiht nahm und ohne Notb Annecy nie verlieh. 
Sp hielt er Baftenpredigten in Dijon, Chamberi, Gre- 
noble, Paris u. f. w. Ueberall drängte ſich das Volk zahlreich 
zu feiner Kanzel, viele Sünder und Calviniſten wurden 
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durch Ihn befehrt und viele en, in der Tugenvübung - 
gefräftigt. | 

Als ein calointftifcher Prediger in Grenoble bemerfte, 
wie feine Pfarrkinder ihn in ihrer Kirche faft allein Ile» 
»ßen und ben Prebigten des Fürſtbiſchofs von Genf zu- 
eilten, ereiferte er fih fehr gegen ihn und forderte Ihn 
zu einer Religionsdiſputation heraus. Da ſich derfelbe 
aber dazu jehr bereitwillig erklärte, fland er furchtſam 
wieder davon ab. Beſonders verbroß es jedoch die Pro⸗ 
teftanten, daß der Marſchall Lesdigniers, ein Anhänger 
ihres Glaubens, nicht nur den Predigten des Heiligen 
fehr fleißig beimohnte, fondern Ihn auch oft in feiner 
Wohnung befuchte und ſich in Religiondgefpräche mit ihm 
einließ. Sie ließen ihm darum Borftellungen machen, 
was aber nur zur Folge hatte, daß er ven Heiligen noch 
fleißiger beſuchte. Als er fpäter Großconnetable murbe, 
legte er daß katholiſche Glaubensbekenntniß ab (1622). 

Es ift Schon ermähnt worden, daß Franz, ald er noch 
Coadjutor war, fih in Paris mit König Heinrich IV. 
megen Belehrung ver zu feiner Diözefe gehörenden Land⸗ 
ſchaft Ger beſprach. Als er Bifchof geworden war, begab 
er fich mit mehreren Geiſtlichen dahin und brachte ed, obwohl 
man ihm viele SHindernifje in den Weg legte und ihm 
fogar nah dem Leben ftellte, jo weit, daß diefe ganze 
Landſchaft Fatholifh wurde. Er gab dann den einzelnen 
Gemeinden eifrige Seelforger und befefligte fie dadurch 
in ihrem neuen Glauben. | 

Nicht bloß mündlih jedoch, ſondern auch ſchriftlich 
ſuchte der hl. Biſchof Seelen zu leiten. Darum verfaßte 
er mehrere Werke, unter denen vor Allem die Anleitung 
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zum getflliden Leben (Introdustion à la vie derote) 
zu erwähnen iſt. Diefes Buch wurde ſchon zu feinen 
Lebzeiten in viele Sprachen überfegt und erſchien in die 
fen verſchiedenen Sprachen bis gegenwärtig Immer in neuen 
Auflagen. So Famen z. B. in neuefler Zeit bei drei 
Buchhandlungen drei verſchiedene deutſche Ueberfegungen 
heraus. Das Buch heißt auch öfter Philothea, weil der 
Heilige ſich darin an eine gottliebende Perſon (das heißt 
Philothea in der deutſchen Sprache) wendet und ihr An⸗ 
leitung gibt, wie ſie (außer dem Kloſter) ein frommes 
Leben führen könne: Das Büchlein enthält in einer mei⸗ 
fierhaften, populären Darftelung die wichtigſten Tugen⸗ 
ben, die ein frommer Chrift üben fol, ſowie Negeln für 
das gottjelige Leben. Es ift fehr praftifh und, well es 
weniger das innere myſtiſche Geiſtesleben und bie Asceſe 
vollfommenerer Chriften bebandelt, für Jedermann, ven 
Welt» und Geſchäftsmann, den Gebildeten und den Land» 
mann höchſt nüglih. Darum Hat außer der Nachfolge 
Chriſti, die indeſſen nicht jo praktiſch und mehr Gebet⸗ 
bu, daher ihrem Inhalte nah auch nicht fo leicht zu 
behalten ift, wohl fein derartiges Buch To viele Leſer ge⸗ 
funden, wie diefe urfprünglid nur für eine Perfon ver- 
faßte Anleltung zum frommen Leben. Heinrich IV. las 
ſehr Häufig darin und fand in feinem Inhalte das größte 
Vergnügen. Die Königin Marla von Medieis ſchätzte es 
nicht minder hoch und fandte ein prächtige Exemplar da= 
von an den englifhen proteſtantiſchen König Jakob I.,*) 
*) Heinrich VIII. regierte in England, als die Reformatoren 
in Deutfchland und der Schweiz ihre neuen Lehren vers 
breiteten.. Gr ſchrieb gegen fle, ließ fich aber vom Barlas 
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der es ſehr lobte und feine Viſchöfe fragte, warum ſie nicht 
auch ſo ſalbungsreiche Schriften verfaſſen könnten. Von meh⸗ 
reren Seiten rieth man dem Heiligen, die Feder in Zukunft 
nicht mehr zu ergreifen, da es nicht möglich ſei, noch etwas 
Beſſeres zu ſchreiben. Aber er ſagte: „Wenn Gott dieſe 
meine geringe Arbeit ſegnete, warum ſoll ich das bei Ab⸗ 
faſſung eines neuen Werkes nicht abermals Hoffen dürſen ?° 
Er gab auch wirflih darauf die Abhandlung über vie 
Liebe Gottes heraus, in ver ſich eine große Gelehrſamkeit 
und eine tiefe Kenntniß ter inneren Geiftedzuflände offen- 
bart. Diefe Echrift ift nicht für Jedermann verftändlich, 
fie wurde aber gleichfalld fo gefhägt, daß der General 
der Karthäufer, ver ihm geratben hatte, nachdem er bie 
Philothea gelefen, er jolle nun nichts mehr fehreiben, ihm 
jegt rieth, noch recht viel zu Schreiben, da fein letztes Werk 
diefelbe noch übertreffe. Ebenſo fand fih Jakob I. dur 
diefed Werk fo angefprochen, daß er ein lebhafte Ver⸗ 
langen empfand, den Verfaffer deſſelben fehen zu Eünnen. 
Als viefed Franz hörte, münfchte er, nad feiner Infel, 
bie einft fo fruchtbar an Helligen war,. zu eilen, um mit 
Gefahr des Lebens dort dad Wort Gotted zu verfünden 


mente zum Oberhaupt der Kirche Englands erklären, aud 
die Ehe ließ er als auflögbar erklären. Weil ihm der Pabft 
nicht geftattete, bei Lebzeiten feiner Gemahlin fich zu vers 
ehelichen, trennte er fih von Rom. Seine Tochter Elifabeth 
ging noch weiter (1558—1602); fie ſetzte alle Eatholifchen 
Bifchöfe ab und führte die Lehre Calvins mit Gewalt ein. 
Doc behielt fie Bilchöfe und manche fatholifche Gebräuche 
bei, erflärte fich indeflen ſelbſt als Oberhaupt ver Kirche, 
Jakob I. war ihr Nachfolger. 
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- mb deren irrende Einwohner wieder zur katholiſchen 
Kirche zurüdzuführen. 

Er verfahte noch manche antere Schriften, vie M. 
Singel, ehemaliger Beichtvater der barmberzigen Schwe⸗ 
ftern in München, herausgab, ſchrieb überdies viele Briefe, 
die gefammelt und dem Drud übergeben wurden. Aus 
enthält das. von I. P. Camus, den er 1606 zum Bifchof 
in Bellen geweiht batte, und. der fehr viel mit ihm in 
Berührung gefommen war, verfaßte Bud: „Geiſt des hi. 
Franz von Sales, Biſchofs und Fürſten zu Genf“ eine 
Menge von Ausſprüchen, Urtheilen Erzählungen und 
Handlungen des Heiligen und Hat bei uns fo viel Beis 
fall gefunden, daß es bis auf dieſe Zeit wiederholt in vie 
deutſche Sprache überſetzt wurde. ö 

Franz von Saled mußte gar mohl, daß er, um in 
feiner. Didzefe de8 Guten recht viel zu wirken vorzüg« 
lich tüchtige und eifrige Seelforger nöthig habe. Darum 
ließ er es fih fehr angelegen fein, ſolche zu bilden und 
war fehr behutfam, daß er feinem unmürbigen Aſpiran⸗ 
ten die Hände auflegte. Deßgleichen ſah er fehr darauf, 
daß er geiftlihe Pfründen nur an fehr mwürdige und fä— 
bige Priefter vergebe und ſetzte Darum eine eigene Prü« 
fungscommiflion ein, melde die Bewerber forgfältig exami⸗ 
niren und ihren Wandel unterfuchen mußte. Er war felbft 
Mitglied dieſer Commiſſion, aber er‘vergab die Pfrün« 
den nur nad ter Stimmenmehrheit. Allen Geiftlichen ge⸗ 
bot er firenge Reſidenz zu halten, alle Sonn» und eier» 
tage zu prebigen und den Katechismus zu erklären. Doch 
wollte er nicht, daß die Predigten über eine halbe Stunde 
tauern, ba dad gemeine Volk kürzere Predigten viel beſ⸗ 
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fer faffen Eönne. Damit vie Hl. Sakramente erbauend 
und gleihförmig In der ganzen Diözefe gefpendet werben, 
gab er ein fehr treffliches Ritual Heraus und um den 
priefterliden Geiſt lebendig zu erhalten, verfammelte er 
den Klerus nach dem Borgange des hl. Karl Borromäus 
Öfterd zu den fogenannten Conferenzen. 

Fehlerhafte Priefter wies er liebreich zurecht; half 
dieß nicht, fo flrafte er fie, und führte dieß auch nicht 
zum Ziele, fo entfegte er fie ganz. Doch kam dies felten 
vor, da er die Gabe hatte, Fehlenden ſo and Herz zu 
ſprechen, daß fie ganz gerührt in fih gingen. So erzählt 
der Biihof von Belley einen Fall, mo ein Prieſter fol- 
bed Aergerniß gegeben hatte, daß man durchaus auf 
feine gänzliche Entfegung antrug. Der Heilige ließ. ihn 
zu fih Tommen und führte ihn in der Weile zur Kennt⸗ 
niß feiner Verfehlungen, daß er unter vielen Thränen 
niederfiel und um firenge Beftrafung, ja förmliche Ent⸗ 
fegung bat. Der Heilige ſchickte ihn wieder auf feine 
Pfründe, und er lebte fo erbaulihd und war fo eifrig in 
feinem Berufe, daß ihn feine ganze Gemeinde fehr Lieb 
gewann. Ä j 
Wenn wir diefe Bemühungen des Hl. Franz und zu⸗ 
gleich fein eigenes ausgezeichnetes Beifpiel, durch das er 
wohl noch mehr wirkte als durch feine Lehre, betrachten, 
fo werben wir dem Bifhof Kamus gerne glauben, wenn 
er behauptet, er habe in Feiner Diözefe einen Klerus 
gefunden, ver fih an Frömmigkeit des Wanbeld und 
Berufseifer dem der Diözefe Genf hätte an die Seite 
ſtellen dürfen. Der Würdigfte aber unter den Würbigen 
war fein eigener jüngerer Bruder, Iohann Franz von Sa⸗ 
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led, der darum auf den Rath des Erzbifchofs Friedrich 
Borromäus zu feinem Coadjutor ernannt wurde, und ihm 
auf dem biſchöflichen Stuhle nachfolgte. 

Welchen Einfluß er auf den Klerus hatte, geht dar⸗ 
aus hervor, daß, als er einft alle Pfrünbenbeflger zu- 
fammen berief, um eine Beifteuer zu einem Kriege des 
Landesfürften, zu deren Bezug diefer dur ein päbſtli⸗ 
ches Breve ermächtigt worden war, zu erlangen, viele, 
da er felbit voranging und von feinem geringen Einfom» 
men unverhältnigmäßig viel gab, Indgefammt "beifteuerten, 
obwohl e8 fie hart ankam. 

Der Obrigkeit war er überhaupt pünftlih gehorfam 

und erwies ihr große Ehre und Achtung; darum fland 
er auch bet den Fürflen und ihren Dienern im hoben Anſe⸗ 
ben; doch Hielt er fih ohne Noth nie bei Hofe auf und 
mifchte fih nie in Staatsangelegenheiten, da er der Mei⸗ 
nung war, daß dies für einen Biſchof ae Fol⸗ 
gen habe. 
Unter ſeinen Untergebenen zählte ver heilige Fürſtbi⸗ 
ſchof auch mehrere Orvensgenofien, darum widmete er feine 
Hirtenforge auch ihnen, indem er in mehreren Kloͤſtern 
- bie gefallene Ordenszucht wieder herſtellte. Außer dieſem 
aber bat er einen eigenen Orden geftiftet,. von dem etwas 
ausführlicher geredet werden muß. 


Stiftung des Ordens der Salefianerinnen oder Frauen 
von der Heimfuchung. 


Der Heilige tadelte e8, daß mande Frauenorten 
reich waren, und daß man von Perſonen, welde in fie ein« 
treten wollten, eine ziemlich große Mitgift forderte. Das 
dur meinte er, würden die Armen, die oft gerade bie 
mwürdigeren und von Oben berufenen Mitgliever wären, 
ausgeſchloſſen. Nicht minder fprah er ‚fein Mißfallen 
darüber auß, daß die Frauenklöfter Häufig eremt, d. h. 
der Aufſicht der Bifchöfe enthoben wären, und lobte es, 
daß in Italien, beſonders ſeitdem das Conzilium von Trient 
gefehloffen wurde, die Orden den Biſchöfen untergeben 
wurten. Auch hielt er jene Orden, die fih mit ver Ar« 
beit, dem Unterrichte der Kinder, der Krankenpflege, 
überhaupt mit Ausübung ber merfthätigen Naͤchſtenliebe 
befäftigen, vorzüglih in Ehren. „Wenn ich die Wahr- 
beit reden fol,” fagte er einmal, „fo gefallen mir unter 
alen DVerfammlungen von Jungfrauen am Meiften vie 
Hofpitalitinnen, die Urfulinerinnen und die von der Con⸗ 
gregation ber HI. Jungfrau, deren Obllegenheit es Ift, 
die Heinen Kinder zu unterrichten ; denn dieſe leben wahr⸗ 
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haft von der geiftlihen und leiblichen Arbeit.” Indeſſen, 
obwohl ihm die mehr praktiſchen Orden gefielen, fo meinte 
er doch, daß fie nicht vollfommen genügen, indem manche 
Perfonen weiblichen Geſchlechts, welche vie geiftlichen 
Näthe zu befolgen und ein vollfommenered Leben zu füh- 
ren wünſchen, als man in der Welt zu führen pflegt, In 
feinem der beſtehenden Orden Aufnahme finden könnten, 
nämlich Wittwen,- ältere Jungfrauen und kränkliche und 
ſchwächliche Perſonen. Er dachte darum barauf, einen 
Ordensverein zu gründen, in welchem Perfonen der ges 
nannten Art eintreten könnten, und weil ihm daran geles 
gen mar, daß ſie werkthätige Nächftenliehe übten, fo 
wollte er ihnen zur Aufgabe machen, Kranfe zu befuchen 
und bie übrigen Werke der Barmherzigkeit zu verrichten. 


Dabei follten fie arm ſeyn, Keine Klaufur, auch feine 


außerordentliche Kleidung haben; es follte genügen, menn 
fie dunkle Stoffe trügen und die Hoffahrt vermeiden. Faſten 
wollte er außer dem von ver Kirche allen Fatholifchen Chriſten 
anbefohlenen Feines vorfhreiben, noch andere Kafteiungen, 
weil ältere Perfonen nicht im Stande find, dabei Abtöd⸗ 
tungen zu ertragen; dagegen wollte er fehr auf die in⸗ 
nere geiftige Abtödtung dringen. 


Während er nun mit fi über tie Gründung eines 
folden Vereins fchon im Heinen war, fah er, daß um 
einen folhen zu gründen, es vorzüglih einer von Oben 
berufenen, zu einer Oberin geeigneten, frommen Frauens⸗ 
perfon bevürfe, die allen Schwierigkeiten, die bei der 
Unternehmung eined ſolchen Werkes ſich vorausſichtlich 
zahlreich einftellen würden, gewachſen wäre. 


— 14 — 


Diefe Berfon fand er in Dijon, als er dort 1604 die 
Faſtenpredigten hielt. Wir müffen ſie etwas näher ken⸗ 
nen lernen. Ste heißt Johanna Franziska von Chantal, 
geb. Fremiot. Sie war verehelicht mit dem Freiherrn von 
Chantal und machte fih durch eheliche Kiebe und Treue, 
dur Klugheit und Sanftmuth, ſowie durch ein jehr lie 
benswürbige8 Betragen ihrem Gemahl äußerſt ſchätzbar. 

- Gott erhielt vier von ihren Kindern am Leben, die fte 
nah dem Beifpiele der vortrefflihften Mutter aller Zet- 
ten erzog, was ihr um fo mehr möglih war, weil fie 
nebft hoben Tugenden auch große Talente und eine bet 
ihrem Geſchlecht feltene Bildung des Geiſtes beſaß. Aber 
diefe Kinder verloren den Vater, noch ehe ihre Erziehung 
vollenvet war, indem verfelbe eines Tages auf der Jagd 
erſchoſfſen wurde. Johanna Franziska ertrug diefen Schlag 
mit dem Starfmuth eined Iob, indem fie mit dieſem 
großen Dulver ſprach: Gott gab mir einen theuren Ge» 
mahl, er hat mir ihn genommen; fein Name fet geprie- 
fen, möge Gott mir nun Alles fein! | 

Sie entfhloß fi nun, ganz Gott zu bienen und 
entfagte zu dieſem Zwecke jeder Wiederverehelihung. Um 
Jeſus nie zu vergefien, fchrieb fle feinen Namen mit 
einem glühenden Eifen auf die Bruft. Ihre Dienfiboten 
entließ fie beſchenkt, bis auf einige wenige, ihren Kleider⸗ 
ſchmuck gab fie ven Armen und gelobte, fortan nur wol⸗ 
lene Kleider zu tragen. Ihre Zeit brachte fie nur mit 
dem Linterrichte ihrer vier Kinder, der Arbeit und Gebet 
zu und verließ ihre Wohnung fehr felten. 

Johanna Franziska wünſchte ein frommes Leben zu 
führen und einen Mann zu finden, ber fie Hierin leiten 
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könnte. Da nun Franz von Sales zu Dijon die Faſten⸗ 
predigten hielt, fand ſie ſich auch als Zuhörerin ein und 


eine innere Stimme ſchien ihr zu ſagen, dies ſeie der 


Mann, den ihr Gott zum geiſtlichen Vater beſtimmt 
habe. Sie traf dann mit ihm im Hauſe des Vaters, des 
Präſidenten Fremiot, zuſammen. Der Heilige fand an 
ihr eine Perſon von einer ſeltenen Opferwilligkeit und 


Energie, von einem lebhaften, ſehr geweckten Geiſt und 


einem nur gar zu haſtigen Eifer für das Gute. Er er 
fannte, daß fie die Perfon wäre, welde er für feinen 
neuen Orben fuche. Bei einem der erflen Gefpräde fragte 


er fie, od file mit einer Haube ohne Spigen und einem _ 


Haldtuhe ohne Kraufen nicht genug gekleidet ſei? Da 
fehnitt fie fogleich mit einer Scheere die Kraufe weg und 
trennte dann zu Haufe die Spiken ab. Der Heilige uns 
terwarf fle dann noch mehreren Prüfungen, und fie machte 
ſehr ſchnelle Bortfehritte In der Vervollkommnung und 
ſprach das Verlangen aus, in einen Orden zu treten. 
Er flug ihr den der Hofpitalitinnen, Clariffinnen und 
Garmeliterinnen vor. Jeder, fagte fie, wäre ihr recht, 
den er ihr anratbe. 

Nachdem er fie genugfam geprüft Hatte, theilte er 
ihr fein Vorhaben wegen eines neu zu grünbenden reli= 
giöfen Vereins mit und fle gab vol Freude ihre Zuftim- 
mung, in denfelben zu treten. Dann wandte fie fih an 
ihren Vater und erklärte ihm: feit dem Tode ihred Ges 
mahls fühle fie einen unwiderſtehlichen Drang, vie Welt 
zu verlaffen und fünftig nur Gott zu leben; fie glaube, 
dem Rufe von Oben nicht länger widerſtehen zu dürfen. 


Ihre älteſte Tochter ſei — die — jüngern 
Werfer, Leben III. 


— 
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leben in einem geiſtlichen Haufe, das für fie eine Säule 
der Tugend fei. Ihren Sohn aber habe er felbft in fein 
Haus zu fi genommen, und fo fei er gut verforgt. Sie 
bitte ihn nun, ihr zu geftatten, Bar fie dem Inneren Rufe 
folge. 

Der Greis umarmte fie unter Thränen und fagte: 
„Achter du einen Vater, ver dich immer fo zärtlich liebte, 
fo gering? Laß mich doch zuvor flerben, du wirft darauf 
nicht lange warten dürfen, dann Fannft du ja thun, was 
du willſt.“ Er Eonnte fih noch nicht entfchließen, feine 
Einwilligung zu ihrem Gefuhe zu geben; doch aber, 
nachdem er ſich mit ihrem Bruder, dem Erzbiſchofe von 
Bourges, und dem Hi. Fürftbifchofe.von Genf, der bei 
ihm in hohem Anfehen fland, beſprochen Hatte, erklärte 
er: „Sch fehe wohl, ih muß mich zu diefem graufamen 
Opfer entihliegen. Es wird mir mein Leben koſten, aber 
wer bin id, o mein Gott, daß ic deinem Willen im Ge⸗ 
ringften wiberftreben könnie!“ 

Das Härteſte war übrigens für Johanna Frangista 
der Abſchied ſelbſt, bei dem eine für ein Mutterherz 
äußerſt ſchmerzliche und ergreifende Scene vorfiel, ohne 
daß jedoch dieſe ſtarkmüthige Frau, die von Gott berufen 
war, noch vielerlei Stürme auszuſtehen, ſich aus der Faſ⸗ 
ſung bringen ließ. Ihr einziger, damals fünfzehnjähriger 
hoffnungsvoller Sohn nämlich fiel ihr, als ſie Abſchied 
nahm, um den Hals und hielt ſie dann am Arme, ihr 
Alles vorhaltend, um fie zu bewegen zu bleiben, was 
findlihe Liebe ihm eingeben fonnte. Ste fuchte ihn mit 
Zärtlichkeit zu tröften und entwand ſich fanft feinen Hän⸗ 
den, um bei dem Vater Abſchied zu nehmen. Da alle Be= 
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mühungen ded Jünglings umfonft waren, that er noch 
einen legten Schritt. Er legte fih nämlich der Länge nad 
an der Thürfchwelle nieder, über melde fie geben mußte. 
„Wenn Ihr euch nicht zurücdhalten laſſet, fo werdet Ihr 
wenigftend den Leib Eured einzigen Sohnes mit Füßen 
treten müflen, ehe Ihr ihn verlafſſet“, fagte er. Da Eonnte 
fie die Thränen „nicht mehr zurüdhalten und blieb einige 
Augenblicke unentſchloſſen ſtehen; dann aber faßte fie fi, 
f&ritt über das Kind Hin und eilte zum Vater, um ſei⸗ 
nen Segen zu erflehen. Diefer umarmte die geliebte Toch⸗ 
ter unter vielen Thränen, und die Augen zum Himmel’ 
erhebend, rief er laut: „O mein Gott, wel’ ein Opfer 
forderft du von mir. Doch du willſt es, ich übergebe bir 
darum diefed werthe Opfer. Nimm Hin die Tochter und 
fet du der ganze Troft des Vaters.“ 

Peim Hinausgehen fand fle viele Verwandte, Freunde 
und das Gefinde verfammelt, welche die Vorſtellungen, 
die Ihr der Vater und Sohn gemacht hatten, wiederholten. 
Der Anblick dieſer mweinenden theuren Perſonen entlodte 
auch ihr Tihränen. Aber damit ed nicht den Anfchein ge= 
winne, als berene fie ihren Schritt, nahm fie plotzlich 
wieder eine heitere Miene an und fagte: „Man muß mir 
meine Schwachheit zu gut halten, ich entferne mid zmar 
von meinem Vater und meinem Sohne, aber fie und . 
werben überall Gott finden.” 

Nachdem fle fo dem Worte des Herrn gemäß: „Wer 
Vater und Mutter oder Sohn und Tochter mehr liebt 
als mi, iſt meiner nicht wertb und: Wer, nachdem er 
die Sand an den Pflug gelegt hat, wieber zurückſchaut, 
taugt nicht für's Reich Gottes“ — Gott Alles auf Erden 
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geopfert Hatte und durch Nichts mehr gehindert wurde, 
ihr Leben feinem Dienfte ungetheilt zu weihen, eilte fe 
nad Annecy zu dem hl. Franz von Saled und gründete 
dort den 6. Juni 1610 das erſte Haus ihres neuen Vereins. 

Diefed Gebäude wurde mit Zellen für die drei Schwer 
flern verfehen, mit welchen der Heilige die Einrichtung 
des Inftitutd begann; er ſchrieb dann eine Tagesordnung, 
ſchwarze Kleivung und verfihlenene Geiſtesabtödtungen vor. 
Eie follten täglich die Kranken beſuchen und andere Werke 
ber Barmherzigkeit üben, aber von ver Klaufur frei fein 
und unter ihrem Didzefanbifchofe ftehen. 

Diefe Geſellſchaft wurde unter der Leitung einer fo 
Heiligen DVorfteherin, mie Johanna Franziska war, bald 
fehr beliebt und es meldeten fich viele Candidatinnen und 
in vielen Städten, 3. B. Lyon, Grenoble, Chambery 
u. f. iv. verlangte man die Gründung von Häufern ber- 
felben. Die rauen fanden auch allenthalben Beifall, da 
fie fireng an der Armuth Hielten und ſich dur Ihre, ges, 
wiffer Maßen vom Stifter ererbte Breundlichkeit, Demuth 
und Sanftmuth auszeichneten. Diefer pflegte ihnen zu 
fagen: Die Frauen von der Heimſuchung follen allezeit 
mit großer Demuth von ihrer geringen Berfammlung 
reden und alle andern Orben ihrem Inftitute vorziehen. 
Was aber die Liebe betrifft, fol ihre Geſellſchaft ven 
Borzug haben. „Lafjet uns befennen, daß andere Ver 
fammlungen beſſer, reicher, aber ihre Glieder nicht 
liebenswürdiger ſeien als ihr.“ Franz ſah darum ſchon 
bei der Aufnahme ins Noviziat auf ſanftmüthige und de— 
müthige Aſpirantinnen und zog die Armen, die dieſe 
Eigenſchaft beſaßen, vor. 


— 149 — 


Da die Verfammlung biöher nur eine Gongregation, 
fein eigentlider Orden war, die Mitglieder bloß einfache 
Orbendgelübpe ablegten und Feine Klaufur bielten, be⸗ 
fürdtete der Kardinal Masquemont, Erzbifhof von Lyon, 
ein bertrauter Freund des Heiligen, die Zucht möchte 
nah dem Tode der bl. Johanna Franziska und bei größe- 
rer Derbreitung bed Inſtituts erfchlaffen, wenn feine 
feierlihen Gelübde abgelegt und Feine Klaufur gehalten 
würde, und fohrieb daher dem SHelligen feine Bedenken 
und Wünſche. Diefer fand fie gerechtfertigt und wählte 
darum eine beftlimmte Ordensregel für die Schweſtern: 
zuerft die des hl. Auguftin, bei forgfältigerer Erwägung 
der Sache hielt er aber vie Regel des Jeſuitenordens für 
zweckmäßiger und legte fie darum bei Abfafjung der Sta⸗ 
tuten ded neuen Ordens der Heimſuchung zu Grunde. In 
berfelben hält er daran feft, daß vorzüglich ältere Perſo⸗ 
nen und Wittmen in den Orden aufgenommen werben, 
läßt aber doch auch jüngere ald zur Bedienung erforber- 
U zu. Das Brevier fehrieb er nicht vor, fondern nur 
bie tägliche Abbetung ver Heinen Tagzeiten der feligften 
Jungfrau. Er geftattete den Orbdenshäufern auch einige 
Einkünfte, doch follten die einzelnen Mitglieder jo wenig 
etwas Eigenes befiten, daß fie felbft ihre Zellen, Betten, 
Bücher, Kreuze und Nofenkränge jährlich mechfeln mußten. Er 
fhrteb auch (mie die Regeln der Geſellſchaft Jeſu) firen« 
gen Gehorfam vor, die Arbeiten, die zu übenden Werfe 
der Barmberzigkeit follte die Vorfteherin des Haufes für 
die Mitglieder beflimmen; fie verfügte über die Verwen⸗ 
. dung ihrer Zeit, ihr folten fie ſelbſt ihre Gedanken of⸗ 
fenbaren. 
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Den Orden um feine neuen Regeln beflätigte num 
Paul V. 1618 unter großen Lobſprüchen. 

Als im Sabre 1619 der Heilige den fo großen und 
Doch beſcheidenen Priefter Vinzenz von Raul zu Paris 
Eennen lernte, durchſchaute er fogleich feine fehöne Seele 
und erklärte einem Preunde, dieſer Mann fei einer ver 
beiltgften Prieſter, die er je geſehen habe. Er, wie die hl. 
Johanna Franziska glaubten auch, daß derſelbe ganz vor⸗ 
züglich geeignet ſei, die Leitung des Kloſters von der 
Heimſuchung, das eben In Paris gegründet worden war, 
zu übernehmen. Vinzenz meinte, er ſei nur zur Leitung 
des Landvolks, roher Galeerenſclaven u. ſ. w. berufen 
und zur Leitung fo gottſeliger Perſonen nicht fähig, ver- 
meigerte darum die Zuflimmung zu dem Wunſche ver 
beiden Heiligen. Aber Franz von Saled wandte fich jet 
an ven fehr einflußreihen Kardinal und Erzbiſchof Retz 
in Paris und diefer gebot Vinzenz, den Auftrag anzuneh⸗ 
men. Er folgte nun und leitete die Frauen dreißig Jahre 
Yang fehr gut, Hielt fireng auf die Beobachtung der Re⸗ 
geln, befonders der Klaufur, und war nah dem Tode des 
Hl. Fürſtbiſchofs von Genf gewiffer Maßen deſſen Stell- 
vertreter und der Führer und Nathgeber ver Oberin des 
ganzen Ordens, die ihn faft zwanzig Jahre lang aufs 
Zärtlihfte verehrte. Im Sabre 1641 nämlih flarb am 
13. Dezember Johanna Franziska zu Moulin in Frank⸗ 
reich auf der Nüdrelfe von Paris nah Annecy. , Vinzenz 
von Paul fah ihre Seele und die des Hl. Franz von Sa- 
les in den Himmel aufnehmen. Die Kirche verehrt Johanna 
Franziska als Heilige und hat Ihr den 21. Auguft als 
Gedächtnißtag beftimmt. 
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ALS fie farb, zählte der Orden ſiebenundachtzig Klö- 
fler, vor der franzöflfhen Revolution hundertneunund⸗ 
neunzig, jeßt aber nur noch hundert und acht, welde ver 
Karmeliter Karl vom hl. Alois in feinem Werfe: „Die 
Fatholifhe Kirche in ihrer gegenwärtigen Ausbreitung auf 
der Erde“ alle aufzählt. Die gegenwärtige Zahl der Non⸗ 
nen fegt er auf dreitaufend an. Sie heißen Frauen von 
der Heimfuchung, doch noch Öfter Säleflanerinnen. 


Die letzten Arbeiten und der Tod des Heiligen. 


Sim Sahre 1619 reidte der Prinz von Savoyen 
nad Paris, wo er ſich mit, Chriſtina, der Schwefter Lud⸗ 
wigd XII., verlobte. Er nahm den Fürftbifchof von Genf 
ald Begleiter mit. Da dieſer ein Jahr zuvor feinen Bru⸗ 
der Johann Franz von Sales zum Coadjutor ernannt 
Hatte und diefer die Verwaltung der Diözefe beforgte, 
fonnte er volle drei Monate in Paris bleiben, wo er fehr 
häufig prebigte und zur Ausführnng vieler guten Unters 
nehmungen mit Rath und That beitrug. Der Karpinal 
Ne fand fo viel Wohlgefalen an ihm, daß er ihn, 
nachdem der König freudig feine Einwilligung gegeben 
hatte, zu feinem Goadjutor und Nachfolger auf dem erz- 
biſchöͤflichen Stuhle ernennen wollte. Dagegen aber fträubte 
fih Franz fo, daß der Kardinal von feinem Wunfche abe 
fund. „Er habe nit geglaubt”, fagte er, „daß man ein 
armes Weib verlaffen vürfe, um eine Reiche zu nehmen. 
Und wollte er bie Seinige verlaſſen, ſo würde er das 
nicht thun, um eine andere zu nehmen, ſondern um ganz 
frei zu werden; nach dem Rathe Pauli: Biſt du ledig 
vom Weib, ſo ſuche kein Weib. Nachdem er ſeine ganze 
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Liebe feiner Kirche (feinem erften Weihe) geſchenkt habe, 
fönne er zu feiner andern mehr eine Liebe tragen.“ 

Der fromme und ‚gelehre Kardinal Bellarmin fland 
mit Franz in Briefwechſel. Er pflegte zu jagen, fo oft er 
einen Brief des Helligen Iefe, werde er mit folcher Bes 
wunderung defielben erfüllt, daß er einen Augenblid Pabſt 
zu fein wünſche, um ihn zum Kardinal machen zu fünnen. 
Indeſſen Hatte nicht bloß der gelehrte Iefulte und Kar⸗ 
binal Bellarmin dieſen Wunſch. Auch die Päbſte Ele 
mend VII. und Paul V. trugen Ihm den Karbinalhut 
an; aber immer vergebens, da es bei ihm feft fland, Genf 
nicht zu verlaflen, e3 fei denn, um 7 ganz in die Ein- 
famfelt zu begeben. 

Diefed letztere hatte er auch im Sinne und Im Jahre 
1622 ſchon alle Vorbereitungen getroffen, um nad feiner 
Nüdfehr von Lyon, wohin er, wie ſogleich erzählt wer 
ven wird, fih nah dem Wunfche des Herzogd von Sa- 
voyen begab, fein bifhöfliches Amt niederzulegen. Er 
hatte nämlih eine zerfallene Kapelle an dem Ufer des 
Sees von Annecy wieder berfielen und daneben eine 
Einſiedelei mit fünf 618 ſechs Zellen bauen laſſen. In der 
- Nähe davon war ein Benediktinerkloſter, in welchem er die 
Ordenszucht wieder hergeftelt hatte. Da ſeitdem darin ein 
fehr guter Geiſt herrſchte, Hielt er fi gerne dort auf 
und nannte die Ordensgeiſtlichen nur feine Brüder und 
Söhne. Er pflegte zu dem Abte des Klofterd öfters zu 
fagen: „Wenn ih mich in die Einſamkeit zurüdgezogen 
habe, wollen wir Gott dienen mit unferm Brevier, une 
ferm Nofenfrang und unferer Feder. Dort werben wir 
eine heilige Ruhe genießen und Gelegenheit haben, zur 
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Ehre Gottes und zur Unterwelfung der Seelen zu Par 
pier zu bringen, was ih ſchon feit dreißig Jahren in 
mir trage. Obwohl Ich Fein gutes Gedächtniß habe, fo 
hoffe ih doch auf den göttlichen Beiſtand, daß heilige 
Gedanken vom Himmel in mein Inneres kommen werben, 
fo zahlreich mie die Schneefloden, die zur Winterözeit. 
auf die Erde fallen. An diefem Orte will ih dann blei— 
ben und meine Umwandlung erwarten.” Died war ber 
Plan des Heiligen, der Plan Gottes aber mit ihm war 
ein anderer. 


Er fühlte fih ſchon ſeit längerer Zeit Franklih, ale 
1621 der Herzog ihm die Einladung machte, fih mit ihm 
nah Avignon zu begeben, wo er. Ludwig XIII., der eben 
einen glänzenden Sieg über die Hugenotten erfochten hatte, 
beglückwünſchen wollte. Er begleitete den Herzog dahin. 


Während jedoch der franzöflfhe König einen präch⸗ 
tigen Einzug hielt, betete er und verfagte fih den Anblick 
diefer irdiſchen Pracht. Er mußte von da den Hof nad 
Lyon begleiten. In Folge der Zufammenfunft zweier Höfe 
dafelbft mar ein großes Gedränge und Mangel an Woh- 
nungen. Indeſſen hätten es die angefehenften Bemohner 
der Stadt und unter ihnen der Statthalter der Provinz 
fih zur Ehre gerechnet, einen fo geachteten Bifhof in 
ihre Wohnungen aufzunehmen und ihm einige Zimmer zu 
feiner Verfügung zu ftelen. Er ging auf ihre Wünjche 
aber nicht ein, fondern ermiderte, er habe es fich vorges 
ſtellt, daß es fchmer fallen werde, eine Wohnung zu finden 
und darum bei Zeiten fih um eine bequeme Herberge 
“mgefehen. 


— 15 ° — 


Es zeigte fih, daß diefe bequeme Wohnung in einer 
Kammer bei dem Gärtner der Saleflanerinnen befland, aus 
welcher er ſich nicht mehr bringen Tief. 


Obwohl er ſchon Frank mar, prebigte er doch wieder⸗ 
holt in der Kirche der Iefuiten; denn er hatte eine große 
Verehrung für diefen Orden, dem er feinen Unterricht 
und frine Erziehung vorzüglih zu verdanken Hatte und 
deſſen Mitgliener fih damald eben fo wohl durch ihre 
Gelehrfamkeit als durch ihre Frömmigkeit auszelchneten. 


Am Weihnachtsvorabende weihte er ein Kreuz, wel⸗ 
ches die Königin Mutter Hatte errichten laſſen und bielt 
eine falbungsvolle Predigt. Am Feſte felbft hörte er ven 
Prinzen von Piemont und feine Gemahlin Beiht und 
reichte ihnen die Hl. Communion; darauf gab er zwei 
Nonnen von der Heimfuhung den Schleier und hielt vie 
Feſtpredigt. 

Obwohl er ahnte, daß ſein Tod Ben ſei und dieß 
auch ausſprach, behielt er doch ſeinen gewöhnlichen heitern 
Humor bei, denn er hatte ein großes Vertrauen auf die 
Barmherzigkeit Gottes, war ſchon lange ſo gorbereitet 
auf den Tod, daß er jeden Tag ſelig ſterben konnte, und 
hatte ein fleckenloſes Gewiſſen und einen reinen Wantel 
hinter fi. 

Am Feſttage des heiligen Stephanus fühlte er ein hef⸗ 
tiged Drüden; auch verfhmand das Nugenliht; doch 
brachte er das hHeiligfte Opfer mie gemöhnlih dar und 
machte noch mehrere Gefhäftsgänge. Insbeſondere bes 
ſuchte er, well er am nädften Tage abreifen wollte, ven 
Prinzen von Tiemont und feine Gemahlin, um. fi bei 
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ihnen zu beurlauben und einige kirchliche Angelegenheiten 
. zu bereinigen. 

Er kam ganz ermattet heim, fehrieb aber noch einige 
Empfehlungdbriefe und empfing einige Perfonen, vie fid 
bei ihm verabſchieden wollten. 

Die Ermattung wurde nun fo bebeutend, daß er ed 
für nöthig hielt, fi zu Bette zu legen, wo ihn alsbald 
ein Schlagfluß traf. 

Kaum hatte ſich die Kunde, daß der Fürftbifhof von 
Genf ſchwer erkrankt fei, In yon verbreitet, ſo eilten 
Prälaten und Weltgeiftlicde herbei, um ihn noch einmal 
zu fehben. Der Herzog von Nemourd, der am Podagra 
litt, ließ fih fogar zu ihm tragen. Derfelbe batte, ihn 
früher verfolgt, aber fpäter war er fein größter Bewun- ' 
derer und Verehrer geworden. 

In den fämmtlichen zahlreichen Kirchen der großen 
Stadt wurden Betſtunden für feine Wiedergeneſung ges 
balten. 

Unterveffen war Franz vollfommen gefaßt und vers 
langte aufgelöst zu werden. Entflammt von dem Feuer 
der göttüchen Liebe, fprah er: „Mein Herz und mein 
Fleiſch Haben fih in dem lebendigen Gott erfreut. Wann 
werde ich vor feinem Angeſichte erjcheinen? Zeige mir, 
o Beliebter meined Herzens, den Drt, wo du ruheſt.“ 

Das Hl. Saframent der Buße und der letzten Delung 
empfing er fogleih beim Unfange ver Krankheit; dagegen 
fonnte er dad Hl. Abenpmahl wegen häufigen Erbrechens 
nicht nehmen. 

Man legte ihm hierauf ein Zugpflafter auf und bes 
rührte feinen Kopf und Naden mit einem glühenden Eifen. 


"aus 4157. 
In Bolge hievon wurden die Schmerzen fo heftig, daß fie 
ihm Thränen audpreßten. Uber er betete fortwährend: 


„Waſche mih, o Herr, von meinen Sünden und nimm 
meine Miſſethat von mir; veinige mich mehr und mehr.” 


„Was fol ich Hier thun, o Gott, entfernt und ges 


trennt von dir ?“ | 

Die Umftebenden meinten Alle. Da er dieß beobach⸗ 
tete, fagte er zu ihnen: „Weinet nicht, meine Kinder! 
Oder fol denn nicht der Wille Gottes erfüllt merben 2” 

Der Pater Ferriais, ein Jefulte, der nicht mehr von 
feiner Seite Fam, betete ihm die Worte des flerbenden 
hl. Biſchofs Martinus vor: „Herr, wenn ich deinem Volke 
noch länger nothwendig bin, feheue ich die Arbeit nicht.“ 
Obmohl er mit dem bi. Martin verglichen werben burfte, 
ber ihm fo ähnlich war, fo betete er dieſe Worte doc 
niht nah, fondern fagte: „Ih bin weiter nichts ald ein 
unnüßer Knecht, deflen weder Bott noch das Volk bedarf.” 

Dagegen betete er freudig noch die Gebete, in denen 
bie unbebingte Ergebung in Gottes Willen, Vertrauen 
auf teflen Barmherzigkeit, innige Liebe und Aufopferung 
feined Leibes und Lebens ausgeſprochen wurde. 

Als ihm ein anderer Sefulte die Worte vorfprad: 
„Heilig, beilig, Heilig iſt der Herr Bott der Heerſchaa⸗ 
ren, die ganze Welt ift feiner Herrlichkeit voll,” wieder» 
holte er ſie lange und fehlen ganz in Bewunderung und 
Anbetung der göttlihen Majeftät verfunfen zu fetn.. 

Zulegt verlor er die Sprache, und man Fonnte nur 
daraus, daß er die Lippen von Zeit zu Zeit bewegte und 
feine Augen zum Himmel wendete, erkennen, daß er no 
_ am Leben fei. 


N 
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Endlich am Feſte der unſchuldigen Kinder entſchlief 
er, als man bei Abbetung der Allerheiligen⸗Litanei an bie 
Worte: „Heilige unfchuldige Kinder bittet für ihn” ges 
fommen war, in einem Alter von fehsundfünfzig Jahren. 
Unſchuldig mie jene Kinder zu Bethlehem, darf man wohl 
fagen, verfhied auch er; denn heilig war feine Jugend, 
heilig war fein priefterlider Wandel und heilig Hatte er 
das Hifhäflihe Amt verwaltet. Wenn je ein Bifchof ein 
mwürdiger Nachfolger der Apoftel und Väter ver Kirche 
war, war es gewiß der Fürftbifhof von Genf. Dur 
feine Schriften lebt er im Andenken der Nachwelt fort, 
feine Philothea findet man ſeit dritthalb Hundert Jahren 
in jedem Dorfe Frankreichs, Italiens und Deutſchlands, 
und fein Name ift felbft dem Bauernfnaben und dem 
Hirtenmäpchen diefer Länder bekannt. Einen vorzüglichen 
Ruhm Hat er fih aber durch die Bekehrung der Lanpfchaft 
Chablais und Ger erworben, daher Ievermann bei Er— 
wähnung feines Namens fogleih an dieſes apoſtoliſche 
Werk denkt. Dielen Sündern war er gefeßt zur Aufer- 
flehung; Gerechten wurde er ein Führer auf der Bahn 
des Heils, Schwache Hat er In der Tugend befeftiget und 
Unvollkommene zur Vollkommenheit geführt. Andere, die 
in der Vorzeit lebten, find nicht mehr im Andenken; fie 
gingen bin, als wären ſie nie gewefen, aber Franz von 
Sales war ein Mann der Barmberzigkeit und Gottfellg- 
keit und gab durch Weisheit Heilige Lehren ven Völkern ; 
darum preifen ihn die kommenden Gefchlechter. 

Die HI. Johanna Franziska von Chantal ſchrieb von 
ihm nach feinem Tode: „Es ſcheint mir, daß mein Vater 
ein Iebendiged Bild war, in weldem bie Züge unfers 
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Lebensgeiſt dieſer heiligen Seele war höher als die Natur, 
war göttlich, und nicht nur ich, unzählige Andere, die ihn 
fahen, glaubten unfern Herrn auf Erben zu ſehen.“ 

Franz von Sales ließ fih auf den Wunſch feiner 
Freunde öfter abbilden. Er fagte: Das Gejek ver Liebe 
verbindet und, dem Nächſten dad Bild unſers Geifled vor- 
zulegen. Warum‘ follen wir und weigern, unfern guten 
Breunden den Troft zu vergönnen, daß fie mittelft bes . 
Pinfeld und der Farben dad Bild unfers irdiſchen Men« 
fen vor Augen Haben können ? 

Uebrigens Hatte er nie ein Porträt im Haufe; als 
ihn darum einft ein Freund um ein folches anſprach, 
mußte er es entlehnen. Da er e8 ihm zuſchickte, fagte er 
in dem Begleitungsfchreiben: „Es ift mir Hinterbradht 
worven, ich ſei biömellen durch den Pinſel nicht gut ge» 
troffen. Aber daran liegt wenig. Wie ein Schatten 
fhwindet der Menſch Hin und betrübt ſich vergebend.* 
Er war, momit die gemöhnlichen Abbildungen von Ihm 
übereinftimmen, von zartem Körperbau, hatte regelmäßige 
Geſichtszüge und ein blühendes Ausſehen, aber nicht viele 
Haare. Seine Stirne war breit. Sein Bang, feine Ber 
wegungen und feine Neben waren langſam und bedächt⸗ 
id. Seine Miene, feine Geberben waren ver. reinfte 
Ausdruck feiner Sanftmuth und Aufrichtigkeit. 

Als er geſtorben war, ſetzte man ſeinen Leichnam 
aus, wobei Wunder geſchehen ſein ſollen. Das Volk 
zweifelte nicht an ſeiner Heiligkeit und lobte Gott laut 
ſeiner Tugenden und ſeiner Thaten wegen. Er wurde dann 
geöffnet und einbalſamirt. Sein Herz brachte man in 
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einer Kapſel in die Kirche der Seimfugung zu &hon. Da 
er fih in Annecy feine Grabftätte gewählt hatte, führte 
man feinen Leichnam den 29. Januar unter großen Yeler- 
lichkeiten dahin und er wurde dort in einer Kapelle, felts 
wärts vom Heiligthum ver Kirche des — Kloſters von 
der Heimſuchung, beigeſetzt. 

Alexander VII. ſprach ihn 1661 ſelig, worauf fein 
Leib erhoben und in einen ſchönen ſilbernen Kaſten unter 
dem Hochaltare gelegt wurde. 

Pier Jahre Später (1665) erfolgte feine Heiligſpre⸗ 
Hung durch den nämlichen Pabft und fein Feſt wurde auf 
ben 29. Januar verlegt, an dem fein Leib nach Annecy 

übertragen worden war. 
Die Bulle*ver SHeiligfprehung zählt fieben höchſt 
bewährte Wunder auf, die zum Theil auf feine Fürbitte, 
zum Theil durch feine Neliquien gefchahen, nämlich: die 
Auferwedung zweier Todten, die Heilung eined Blind« 
gebornen, eines Gichtbrüdhigen und dreier Lahmen. 

Der Pabft Alexander VII., der feine Ganonifationd« 
bulle erließ, ſowie zwei franzöſiſche Könige, Ludwig XIII., 
der ihn noch von Angeſicht kannte, und defien Sohn, der 
vielgenannte Ludwig XIV., nebft vielen andern Perſonen 
glaubten feft, feiner Fürbitte bie Genefung von gefähr- 
lichen Krankheiten zufchreiben zu müffen. 

Nunmehr ift der Hl. Branz von Sales ein mädtiger 
Bürbitter im Himmel für alle diejenigen, melde in Lei- 
den und Anliegen zu ihm rufen. 
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Sıfles Kapitel. 


Ludwig XIV. und fein Zeitalter. 


Ludwig XIV. wurde 1638 geboren. Sein Vater 
war Ludwig XIII., welcher mit Hülfe des berühmten, 
ſtaatsklugen Kardinals Nichelieu die königliche Macht in 
Frankreich Träftigte, den Adel und die Parlamente in ih 
rem Einfluffe ſchwächte und Frankreich nach Außen eine 
ebhrfurchtgebietendere Stellung zu verfchaffen begann. 


Nichelieu farb 1642 und Ludwig XII. folgte ihm 
nah einem halben Jahre in’d Grab. Der Nachfolger 
Ludwigs auf dem Throne, fein gleihnamiger Sohn, war 
noch minderjährig, darum leitete eine Regentſchaft, an 
deren Spike die Königin Anna ftand, die Gefchäfte, bis 
der junge Prinz mündig geworden war. Die Seele der 
Regentfhaft war der Kardinal Mazarin, der ſich in der 
Schule Richelieus gebildet hatte und von diefem aud em- 
pfohlen worden war. Er fuhr fort, die Macht des Kö- 
nigs zu erhöhen, das Heer zu vermehren und an der 

Werfer, Leben IV. 1 j 


ir 


Bergrößerung des Reihe durch Fluge Unterhandlungen 
und durch Kriege zu arbeiten. 

Als Ludwig XIV. im Jahre 1651 für mündig erflärt 
worden war, blieb Mazarin defjen Staatsminifter bis zum 
Jahre 1661, nachdem er das Jahr vorher noch deſſen 
Verehelichung mit der ſpaniſchen Prinzeſſin Maria Thereſia 
zu Stande gebracht hatte. 

Ludwig XIV. übernahm nun die oberſte Leitung der 
Staatsgefhäfte felbft und behält fie bis zu feinem 1715 
erfolgten Tode bei. 


Den Plan, welchen Nichelien und Mazarin aufge: 
nommen und mit Klugheit und Beharrlichkeit in's Werk 
zu führen gefucht hatten, nämlich: den Adel nieder zu 
halten, die Parlamente zu willenlofen Werkzeugen des 
Königs zu mahen und Frankreich zur erften Macht Euro» 
pa's zu erheben, Auer ſich Ludwig XIV. an und führte 
ihn aus, 


Er war erft ſechszehn Jahre alt, ald er dem Parla- 
mente bemerflich machte, was es unter feiner Regierung 
zu thun hätte, wenn es ſich mit ihm nicht: gänzlid über- 
werfen wolle. Es hatte fich daſſelbe nämlid) 1654 erfühnt, 
den Verfügungen des jungen Königs entgegenzutreten; da 
begab fich diefer im Reitkleide, mit der Reitpeitfche in der 
Hand und mit Sporen in die Verfammlung und Ichrte 
fie nachzugeben. Ein anderes Mal fchidte er widerſpre⸗ 
chende Mitglieder. geradezu in die Verbannung. 


Den Adel zog er zum Theil an den Hof und machte ihn 
dort ganz von fih abhängig, zum Theil brachte er ihn 
um feinen Reihthum und um fein Anfehen. Um feine 
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Wünſche ungehindert durchführen zu können, ſchuf er ein 
mächtiges Heer, wie es fein anderer europäifher Staat 
befaß. Er machte den berühmten Louvois zu feinem 
Kriegsminifter und ftellte Zurenne, den Marfhall von Lu- 
renburg, Catinat und Ähnliche Generale, die eine neue 
Kriegstunft fhufen, an die Spibe feiner Armeen. Mit 
Hülfe diefer größten Kriegshelten feiner Zeit ſchlug er alle 
Feinde Frankreichs, die Spanier, die Holländer, die Eng- 
länder und die Deutfchen, Als darum 1697 der Frieden 
zu Ryswik gefchloffen wurde , ‚erlangte er für fein Reich 
die Franchescomte , Lothringen, Elfaß, einen Theil von 
Flandern und vergrößerte es jo fehr beträchtlich. 


Schon feit den Tagen Calvins hatte ſich deſſen Lehre 
auch in Frankreich verbreitet und die Anhänger derſelben, 
Hugenotten genannt, machten den franzöfifchen Königen 
durch fortwährende Aufftände fehr viel zu fehaffen. Hein- 
rih IV. ftellte zmar den Frieden im Reiche her, indem er 
den Hugenotten dur das Edift von Nantes freie Aus- 
übung ihrer Religion und den Zutritt zu allen öffentli⸗ 
chen Aemtern geftattete; aber unter feinem Sohne Lud— 
wig XII. brachen wieder neue Aufflände aus, die fich 
fort und. fort wiederholten. Schon Richelieu hatte den 
Plan gehabt, allmählig eine Religion in Frankreich her- 
'zuftellen und Ludwig, wohl wiſſend, daß feine hugenotti- 
ſchen Unterthanen fortwährend mit ihren Glaubensgenoffen 
im Auslande Verbindungen unterhielten, in ihrer Unter 
thanentreue fehr unzuverläßig waren und die Gründung 
eines innerlich einigen und nah Außen ſtarken Fran: 
reich8 geradezu unmöglih machten, bob das Edift von 
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Nantes auf und zwang fie, in die katholifche Kirche zurück⸗ 
zufehren. De 

Um nun aber in feiner unumfchräntten Regenten- 
gewalt auch von der Kirche keinen Widerfpruh erfahren 
zu dürfen, fuchte er auch) diefe machtlos zu machen und in 
eine Art Unterwürfigleit zu bringen. Er fuchte darum den 
Einfluß des römiſchen Stuhles auf die Katholiken Frank: 
reichs, indbefondere die Biſchöfe, zu fehmächen und eine 
franzöfifhe ‚Nationalficche herzuſtellen, welche in Angele- 
genheiten der Religion und des Kultus ebenfo fein will- 
führiges Werkzeug bilden follte, wie es die Parlamente 
in politifchen Angelegenheiten des Landes längft waren. 

Um dem Pabfte Furcht einzuflößen, verlangte er, als 
einft Streit zwifhen Sranzofen und Römern entftanden 
und dabei fein Gelandter beleidigt worden war, eine für 
den Pabft ganz ungerechte und demüthigende Genugthuung, 
ließ, da fich "Alerander VIL nicht alsbald dazu verftehen 
wollte, ihm Avignon wegnehmen und fandte 18,000 Mann 
Truppen nad Italien, die in das päbftlihe Gebiet ein- 
fallen follten, jo daß der Pabſt fih zu Allem verftehen 
mußte, was diefer ſtolze Fürft verlangte. 

Um eine Rationallicche herzuftellen und den geiftli- 
hen Einfluß des Pabſtes auf Frantreih zu fehwächen, 
ließ er durch den berühmten Boſſuet, den Erzieher des 
Dauphing, feines Thronfolgers und Bifhof von Condon, 
vier Artikel verfafien, welche die fogenannten Freiheiten 
‚ der gallitanifhen Kirche enthielten und 1682 auf einer 
Synode zu Paris von 35 Biſchöfen angenommen wurden. 
Sie lauteten alfo : 
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Da dem Apoſtel Petrus, ſeinen Nachfolgern und der 
Kirche ſelbſt nur eine Gewalt über geiſtliche, nicht über 
weltliche und bürgerliche Dinge ertheilt worden ſei, ſeien 
1) die Könige und Fürſten in weltlichen Dingen der kirch⸗ 
lichen Gewalt nicht unterworfen. 2) Die Macht des hei⸗ 
ligen Stuhles ſei in geiſtlichen Dingen keine andere als 
diejenige, welche mit den von dem ökumeniſchen Concil 
zu Konſtanz in der vierten und fünften Sitzung gefaßten 
Beichlüffen über das Anfehen der Kirchenverfammlungen ' 
übereinftimme,*) Der dritte Artikel ift allgemein und läßt 
eine ganz verfchiedene Erflärung zu; aber wichtig ift der 
vierte Artikel: „Obwohl der Pabſt an Entfcheitungen über 
Glaubensſachen einen vorzüglichen Antheil habe und feine 
Anordnungen fih auf alle Kirchen erftreden, fei doch fein. 
Urtheil nicht unverbeſſerlich, wenn nicht die Zuftimmung 
der ganzen Kirche hinzukomme.“ Durch diefen lebten Ars 
titel wurden die pähftlihen Verfügungen, felbft wenn fie 
Glaubensſachen betrafen, der Zuftimmung der franzöſiſchen 
Biſchöfe unterworfen, wenn fie für die franzöfifchen Katho- 
liten Geltung haben, ja nur verkündet werden follten. 
Zu diefem fam dann noch, daß fie vom Parlamente im 
Namen des Staates angenommen und einregiftrirt wer: 
den mußten. Der Pabft erflärte fich entichieden gegen _ 
diefe Artikel, und Ludwig XIV. verfprah ihm in einem 
Schreiben, fih nit an fie halten zu wollen; in der 
Wirklichkeit that er ed aber doch, und die nachfolgenden 
Regierungen, befonders Napoleon , befolgten mehr oder 








©) Nach diefen Befchlüffen flebt ein allgemeines Concil über 
dem Pabſt, und biefer hat fih ihm zu unterwerfen, 
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minder die in ihnen enthaltenen Grundfäße.. Die Artikel 
find um fo fohlimmer, weil fie eine fehr weite Auslegung 
zulafien. Boffuet felbft erflärte an den Kardinal d'Eſtrées, 
daß die Regierung und die Staategerichte denfelben eine 
ganz falfche, unkirchliche Auslegung geben. 


Ludwig wollte feine Macht und Majeftät auch äußer⸗ 
lih zeigen, darum ließ er fi) von einem glänzenden Hofe 
umgeben , bielt große Feſte, Aufzüge und Schaufpiele. 
Bor ihm mußten nicht nur geringe Unterthanen, fondern 
auch Herzoge, Grafen und Staatsbeamten mit großer 
Ehrfurdt und Unterwürfigkeit erfcheinen. Künfte und 
Wifſenſchaften unterftüßte er. Er baute den Louvrepalaſt 
‚und das berühmte Luſtſchloß zu -Verfailles, wo fih Man- 
fard und Leveau verewigt haben. Le Notre legte in feinem 
Auftrage die herrfihen Gärten mit ihren Waflerwerfen 
neben diefem Schloffe an, welche als ein Wunder der Welt 
gelten und von, Santeuil bejungen wurden. Außerdem 
bauten ihm der fhon genannte Manfard, Blondel u. f. w. 
noch andere Prachtpaläfte in Meudon, Maifon u. f. w. *) 
Als Bildhauer arbeiteten in feinem Dienfte Girardon, 
Puget und Mariy. Lebrun glänzte als Schlachtenmaler. 
Größeren Ruhm ald er erlangten feine Zeitgenofien : 
K. Dughet, PBouffin und Claude Lorrain, lebterer der 
erſte Landihaftsmaler aller Zeiten; nur lebten diefe faſt 
immer in Rom. | 





*) Auch die Anlegung des Kanals von Languedoc iſt Lud⸗ 
wigs Werk. Sein General Bauban war der erfle Baus 
meifter von Feſtungen. 
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Ludwig hatte jedoch einen verdorbenen Gefchmad, die 
Künfte waren in feinem Zeitalter ſämmtlich nicht mehr im 
Zuſtande ihrer Blüthe, befonders die Werke der Malerei 
und Sculptur. manirirt, unnatürlih. und finnlich platt. 
Die religiöfe Kunft Tag faft ganz. darnieder,; das damas 
lige Künftlergefehlecht fcheint feiner höheren Ideen fähig 
geweſen zu fein und Ludwig an religiäfen REN 
keinen Geihmad gefunden zu haben. \ .. 

Ungleih mehr. Glanz verleiht Ludwigs Negierung- die 
herrliche Blüthe der Wiſſenſchaften. Es ift: nicht zu be 
ftreiten , daß diefelbe für. fie wirklich Frankreihd goldenes 
Zeitalter : war. - Unter. Ludwig lebten Racine, Moliere, 
Eorneille und erwarben fih ald Dichter unſterblichen 
Ruhm. Pascal ſchrieb die Profa unvergleihlih und 
glänzte als Denker.. In der. Beredtſamkeit find Boſſuet, 


Bourdaloue, Maffillon, die alle vor Ludwig predigten, un _ 


übertroffen, ja vielleicht unerreicht geblieben. Zudem glänzte 
Boffuet als. tbeologifcher Schriftfteller fo fehr, dag man 
ihn den Kicchenvater ſeines Jahrhunderts nannte; ale 
Geihihtichreiber aber wurde er wegen der Erhabenheit 
feiner Ideen, wegen des Schwung feiner Gedanken der 
Adler: von Meaur genannt. Zu diefen claffifhen Schrift 
ftellern, die Ludwigs Zeitalter verherrlihten, gehörte auch 
Fenelon. Er war gelehrter Theologe, Redner, Geſchicht⸗ 
ſchreiber und Philofoph und leiſtete in allen diefen Zwei⸗ 
gen Nüsgezeichnetes. An Geift wurde er von feinem der 
genannten Claffiter übertroffen, an fanfter, einfchmeichelns 
der Darftellung, Feinheit des Ausdrudes, wir dürfen viel 
leicht auch hinzuſetzen an Tugend, übertraf. er fi. Wenn 
die Tugend unter Sterblichen wohnen: wollte, meint Jo⸗ 


hann von Müller, würde fie Fenelons Sprache und Na 
nieren wählen. Man nennt ihn mit Recht den Schwan 
von Gambrai. Die Akademien der Künfte und Wiſſen⸗ 
fhaften, die Ludwig auf Colberts Rath gründete, trugen 
zu foldher Ausbildung derfelben bei. 

In Deutſchland, England, Italien u. |. w. betwun- 
derie man Ludwigs Hof. Man ging nach Verſailles, die 
franzöſiſchen Dichter, Redner und Schriftſteller galten als 
Muſter. Die franzöſiſche Sprache wurde fortan die Sprache 
der Diplomatie, der Höfe, ja der Gebildeten überhaupt; 
und die franzöfifhe Literatur, auch franzöfiſche Sitten und 
Moden wurden in ganz Europa einheimifh. Weil aber 
das nächſtfolgende Zeitalter verdorben , die Literatur des⸗ 
felben ihrem Inhalte nad ungläubig und fittengefährtidh 
war, ftiftete diefe Bewunderung der franzöfifhen Schriften 
und das Leſen derfelben viel Unheil in allen- Ländern. 
Das Gleihe bewirkte die Nahahmung der franzöfifchen, 
unter Ludwigs Nachfolger ſehr verdorbenen Sitten. 

Unm die vielen Kriege und den großen Rurus am Hofe, 
die vielen Subfidien und Gehalte, die an fremde Fürften 
bezahlt wurden, beftreiten zu können, hatte Ludwig XIV. 
große Einkünfte nöthig, und doch war das Land, als er 
die Regierung felbfifländig zu führen begann, überfchuldet. 
Bie konnte er fo viele Ausgaben aufbringen, ohne daß 
ein Staatsbanterott eintrat? 

- Dafür forgte Eolbert, fein Finanzminiſter. Gterbend 
hatte Mazarin dem Könige: gefagt: „Ich bin E. Majeſtät 
viel ſchuldig, aber einen Theil meiner Schuld glaube ich 
zu bezahlen, indem ih Sie mit Eolbert befannt mache.” 
Colbert brachte Ordnung in den Staatshaughalt, fteuerte 
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dem verderblichen Syſteme der Verpachiung der Staats⸗ 
domänen und Steuern, bei welchem fo viel Unterſchleif 
vorkam, dag kaum ein Zehntel des Ertrages derfelben in 
die Hände der Regierung fam; er befchnitt Iururiöfe Ger 
halte und Penfionen und erhöhte fo die jährlihen Eins 
fünfte um das Dreifahe. Handel und Induſtrie beför- 
derte er fehr und wurde der Schöpfer der Schubzölle und 
Ausfuhrprämien, die heutzutage zur Förderung der Landes» 
induftrie in allen Staaten als fo wefentlich erfunden wer⸗ 
den, Er war felbft fehr rechtichaffen, unbeftchlich und feinem 
Könige treu. Weil er fpäter fi) gegen die unnöthigen 
und doch fo Loftfpieligen Kriege deffelben, fowie gegen den 
Lurus am Hofe und die Bauluft ausfprach, fiel er in Uns 
gnade. „Hätte ih für Gott gethan“, foll er auf dem 
Zodbette gefagt haben, „was ich für diefen Mann gethan 
habe, ich müßte doppelt felig werden.“ 


Was das religiös »fittliche Betragen und die religiös 
fen und ſittlichen Grundfäbe Ludwigs XIV. betrifft, To. 
muß man zugeben, daß er gläubig war und in der Ich» 
tern Hälfte feiner Regierung an dem Glauben feiner Kirche 
fehr feſt hing; darum hatte er einen außerordentlihen 
Widerwillen gegen alle Neuerungen in Glaubensfachen, 
fowie gegen alle Religionsftreitigkeiten. Bei der Ernen« 
nung von Biſchöfen fah er allerdings ‚vorzüglich darauf, 
ob die Bandidaten ihm zu Dank verpflichtet und ergeben 
waren, und war felbfiftändigen Männern, wenn fie aud 
noch fo gelehrt und tugendhaft, aber keine geſchmeidigen 
Hofleute waren, etwas abgeneigt; Doch durfte ein Geiſt⸗ 
licher, der wegen ſeines Glaubens und ſeines ſittlichen 
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Bandels keinen guten Ruf befaß, nie hoffen, von ihm auf 
einen biſchöflichen Stuhl erhoben zu werden. 

Seine Anhänglichkeit an die Tatholifche Kirche ging 
fo weit, daß er in feinem Staate gegen andersgläubige 
Unterthbanen hart war und mit Umgehung beftehender Ber- 
träge die katholiſche Religion an manden Orten mit Ge⸗ 
wait einführte.. Auch in fremden Staaten unterflübte er 
die Katholifen und fuchte ihnen in Friedensverträgen Be 
günftigungen zu verfchaffen. Seine Hofleute mußten Ka- 
tholiten fein und wenigftene äußerlih die Kirchengebote 
beobachten. 


Sein fittlihes Leben bot große Blößen dar. - Er war 
äußerfi eigenfinnig und mochte feinen Widerſpruch ertra- 
gen, was zur Folge hatte, daß er die Dienfle mander 
fehr talentvoller, aber felbfiftändiger Männer nit be 
nutzen mochte und fpäter ſich mit Miniftern von zweifel- 
bafter Tüchtigkeit, die ihm auch da Recht gaben und fich 
fügten, wo es Pflicht gewefen wäre, ihm entgegenzutretem, 
umgab. Lurus und Aufwand liebte er im Uebermaß und 
fürzte dadurch das Land in Armuth, indem das Iururiöfe 
Leben am Hofe auch in den Provinzen nachgeahmt wurde. 
Ebenfo förderte er die mit dem Lurus immer in Berbin« 
dung ftehenden Lafter. Er hatte fih fhon im zweiund⸗ 
zwangigften Lebensjahre verehlicht, aber da er fchlecht er⸗ 
zogen und unterrichtet, die Befriedigung feiner Leiden⸗ 
[haften ihm frühzeitig unbedingt zugelafien worden un» 
fein Hang zu Ausfchweifungen fehr groß war, blieb er 
feiner Ghegattin nicht treu, fondern hielt Maitrefien, 
unter denen beionderd die Monteſpan eine Rolle ſpielte. 
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Den Bemühungen Boſſuets gelang ed nur allmählig, ihn 
aus den Banden, mit denen vr u umflridt hielt, 108 
zuminden. 


Er wurde jebt mit der geiftreihen Frau von Main⸗ 
tenon bekannt. Sie war die Tochter eines proteſtantiſchen 
Edelmanns, convertirte nachher und heirathete den Dichter 
Scarron. 1660 wurde fie Wittwe und bald darauf Er: 

sieherin der Kinder der Montefpan. Als ſolche zog fie 
Ludwigs Augen auf fih. Da fie fanft im Umgang, fehr 
flug und fein gebildet, auch wohl unterrichtet war und 
als Schriftftellerin claſſiſch ſchrieb, fand er an ihr fo viel 
BWohlgefallen, daß er fie 1685 heirathete: Von diefer Zeit 
an hörten feine Ausfchweifungen ganz auf, fogar fein 
Eigenfinn und fein Hafen nad äußerm Glan; und Ge 
pränge waren nicht mehr fo auffallend. Frau von Main« 
tenon übte bis zu feinem Tode einen vorherrfehenden Ein- 
fluß auf ihn, eben damit auf alle Staatsgefchäfte und die 
Anftellung der Staats und Kirchendiener aus. Sie ver- 
mochte ihn, da fie der Religion fehr ergeben wear, gleich: 
falls die Uebungen derfelben fleißig und gewiſſenhaft vor» 
zunehmen, bewog ihn, mehrere ſchöne Kichen an verſchie— 
denen Orten zu erbauen und überhaupt die Religion zu 
[hügen. Uebrigens war fie auch eigenfinnig, jehr eifer- 
füchtig auf. hervorragende Männer, die, wie fie meinte, 
ihren Einfluß auf den König ſchwächen könnten, und 
mifchte fich in- viele Staats- und Kirchen-Angelegenheiten, 
in welchen fe als Frau. feine ‚gehörige Einfiht befaß. 


Bis zum Jahr 1700 war Ludwig XIV. immer vom 
Glücke begünſtigt worden; aber von jetzt an ſuchte ihn 
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die Vorſehung heim. Die Erhebung ſeines Enkels Phi⸗ 
lipp V. auf den ſpaniſchen Thron verwickelte ihn in Krieg 
mit England, Holland und dem Kaiſer von Oeſtreich. Die 
feindlichen Feldherren Prinz Eugen und der Herzog von 
Marlborough waren den ſeinigen an Kriegskunde und 
Truppenmacht überlegen und ihre Soldaten beſſer beſol⸗ 
det; denn Frankreich war in Folge fortdauernder Kriege 
ganz ausgeſogen, verarmt, ja gewiſſer Maßen entvölkert. 
So wurden Ludwigs Heere 1704 bei Hochſtädt, 1706 bei- 
Namilliers und Turin, 1708 bei Dudenarde, 1709 bei 
Malplaquet gänzlich gefchlagen und der Krieg in feine 
Staaten binübergefpielt. 


Er verlor in Folge davon feine früheren Eroberun⸗ 
gen, fein Land verarmte, die Unterthanen wurden fürch⸗ 
terlih. durdy Abgaben, Quartiere u. f. w. bedrüdt und 
fein Stolz und Ruhmſucht fehr gedemüthigt. 

Sm Sahre 1714 kam endlich der Friede von Utrecht 
zu Stande, den er aber nur noch ein Jahr überlebte. So⸗ 
nah war es ihm nicht mehr möglich, die Wunden, die er 
feinem Volke geichlagen hatte, zu heilen. 


Bewunderungswürdig war übrigens feine Standhaf- 
tigkeit bei allen diefen Unglüdsfällen und feine Ausdauer, 
bis die geänderten Zeitverhältniffe den Abſchluß eines wes 
niger nadhtheiligen Friedens möglich machten. 

Im Juni 1715 fühlte er fi unmohl und am 20. 
Auguft wurde er förmlich krank. Sein Verhalten in der 
Krankheit war rührend. Er empfing die heil. Saframente 
fehr erbauend , forderte feine Hofleute zum Gehorſam ge⸗ 
gen den erft fünfjährigen Dauphin auf, betete. fehr ‚viel, 
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blieb ſtets geduldig und fügte ſich völlig in das 8008, 
allen feinen irdifchen Glanz und feine Töniglihe Macht 
mit dem Grabe vertaufhen zu müflen. Er flarb den 
1. September 1715 fiebenundfiebenzig Jahre alt. Zmeis 
undfiebenzig Jahre war er König geweſen. Die Gefchichte 
kennt faum einen Fürſten, der fo lange gehertfcht hat. 


Zweites Kapitel. 


Fenelons Vorbereitung zum geiftlichen Stande und 
feine erften Priefterjahre. 


Franz de Salignac de Lamothe Fenelon wurde auf 
dem Schloſſe Fenelon Perigord den 6. Auguſt 1651 ge⸗ 
boren. Sein Vater war Pond de Salignac Graf de La- 
mothe Kenelon ; feine Mutter, deſſen zweite Gemahlin, 
Louife du Saint Abre, die ebenfalls von einem alten, ade- 
lihen Geſchlechte abſtammte. Die Ehe feiner Eltern war 
eine glüdlihe zu nennen, obwohl die Kinder aus de La— 
mothes cerfter Ehe defien zweite Vermählung ungerne ge- 
jehen hatten. ‚ 

Bis zu feinem zwölften Lebensjahre wurde der junge 
Franz im väterlichen Haufe erzogen. Wir wiſſen aus diefer 
feiner Lebengzeit nur jo viel, daß der Vater das Kind 
feines Alters ſehr lieb hatte und fich feine Bildung fehr 
angelegen fein Tieß. Er gab ihm einen Erzieher, der ihm 
in wenigen Jahren eine gründlichere Kenntniß der griecht- 
Then und lateinifhen Sprache beibrachte, ald man fonft 
bei Sinaben von einem fo zarten Alter zu erwarten bes 
rechtigt iſt. Schon in diefer Zeit verriethen feine Arbeiten 
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jenen leichten, anmuthigen und klaren Styl, den man an 
feinen fpätern Werfen fo fehr bewundert. 

In feinem zwölften Jahre fchicte ihn fein Bater an 
die Univerfität nah Cahors, wo er Philofophie ſtudirte 
und die alademifhen Würden erhielt. Als fein Ontel, der 
Marquis Anton von Fenelon, Kunde von den ausgezeich- 
neten Fortfchritten feines Neffen erhielt, verfchaffte er ihm 
einen Platz in dem Collegium du Pleſſis, damit er dort 
feine philofophifhen Studien fortiege. 

Der junge Fenelon machte auch bier rafche Fort: 
ſchritte ſowohl in der Philofophie, als in der Theologie, 
deren Studium er auch fogleic; begann. Schon in feinem 
fünfjehnten Jahre ließ man ihn predigen und man er 
kannte an diefer erften Predigt, daß er einer der größten 
Redner Frankreichs zu werden beftimmt ſei. 

Nicht lange vorher hatte Herr Dlier, ein Freund des 
heil. Vinzenz von Paul, mit Hülfe des Abbe von Breton- 
pilierd die Congregation von St. Sulpice zur Erziehung 
junger Geiftlidyer gegründet. Sie verbreitete ſich bald über 
ganz Frankreih und beitand hundertundfünfzig Jahre, bie 
zum Ausbruche der Revolution. 

Die Lehrer in St. Sulpice zeichneten ſich nicht gerade 
duch große Gelehrſamkeit aus, Tießen fi auch nicht in 
theologifche Streitigkeiten ein. Sie hielten fih einfah 
an die Lehren der katholifchen Kirche und bildeten ihre 
Zöglinge für die praktiſche Seelforge durch Lehre und Bei: 
fpiel aus. Sie ertheilten den Unterricht unentgeldlich. 

An. diefe Anftalt brachte der Marquis von Fenelon 
feinen Neffen und erjuchte deren Vorſtand, den Abbe 
Tronfon, die Aufficht über ihn zu führen. Fenelon war 
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ſehr gerne in St. Sulpice und erklärte noch auf ſeinem 
Todbette: „Er kenne kein würdigeres, kein dem Geiſte 
der Apoſtel angemeſſeneres Imftitut als das von St. 
Sulpice.” 

In feinem vierundzwanzigften Lebensjahre empfing 
Fenelon die Priefterweihe nad forgfältiger Vorbereitung 
mit großer Andacht, wurde dann felbft Mitglied der Con⸗ 
gregation von St. Sulpice und widmete fih als foldes 
der Baftoration. Er lernte jebt das Unglüd, die Noth 
und Berwahrlofung des gemeinen Volles kennen und er⸗ 
warb ſich die Kunft,- auch mit den ſchlichteſten Klaſſen der 
menfchlihen Gefellfehaft umzugehen. Unermüdet lehrte er 
die Unwiſſenden, fröftete die Kranken und Berlaffenen, 
fpendete die heil. Sakramente denen, welche nad deren 
Empfang Berlangen trugen; damit verband. er die Aus⸗ 
übung der chriftlichen Barmherzigkeit, die den Prieſtern 
von St. Sulpice*) fo eigenthümlich war. 

Nachdem Fenelon drei Jahre lang in diefem Berufe 
gearbeitet hatte, wurde ihm aufgetragen, dem Volke an 
Sonn- und Feiertagen die heil. Schrift auszulegen, wel- 
chem Auftrag er fehr fleißig und mit foldem Erfolge 
nachkam, daß er die allgemeine Aufmerkjamteit auf fich 
lenkte. 

Unter den Perfonen, die ihm eine große Achtung zu 
fhenken begannen, war auch der Erzbiſchof von Harlay 
in Paris, ein ſehr kluger, fein gebildeter Staatsmann. 


2) Herr Languet, Pfarrer von St. Sulpice, theilte jährli 
‘eine Million Livres an Almofen aus und hatte für fi 
nur ein dürjtiges Bett und zwei Siße von Stroh. 
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Diefer machte ihn 1678 zum Borfteher an der Anftalt der 
neu befehrten Katholitinnen. Franz v. Gondy, Erzbifchof 
von Paris, hatte diefelbe 1634 geftiftet und Pabſt Urbari VIII. 
fie beftätigt. Als der berühmte Feldmarſchall Türenne con- 
vertirt hatte, unterftüßte er fie, fo lange er lebte, und das 
Gleiche that auch Ludwig XIV. Für eine ſolche Anſtalt 
hatte v. Harlay darum einen ausgezeichneten Superior ge⸗ 
ſucht und ihn in der Perſon Fenelons zu finden geglaubt. 

Die Anſtalt, wie der Name ſchon anzeigt, war für den 
Unterricht und die Erziehung bekehrter hugenottiſcher, aber 
auch katholiſcher (vorzüglich adelicher) Mädchen beſtimmt 
und deren Leitung frommen Jungfrauen, die durch kein 
Gelübde gebunden waren, anvertraut. Fenelon hatte am 
Unterrichte ſich zu betheiligen und die Oberaufficht über die 
Anftalt zu führen. Er that dies mit dem fchönften Erfolge, 
Bei feiner guten iheologifhen Bildung und feiner Haren 
Darftellungsgabe konnte er die Religionswahrheiten feinen 
Zöglingen fehr leicht und gründlich beibringen und fie im 
Glauben befeftigen. Durch fein fanftes, freundliches Wefen 
gewann er ihre Zuneigung, und durch feine rührenden, 
erbauenden Ermahnungen und Anreden begeifterte er ihre 
empfänglichen Gemüther für die Tugend. Mit nicht min- 
derem Erfolge und feltener Klugheit leitete er auch die 
Erziehung diefer Mädchen und führte fo feine [hönen Lehren 
bei ihnen ins Xeben ein. Er erzog fie religiös, aber ihre 
Frömmigkeit follte nicht Tchwärmerifh und äußerlich, fon- 
dern aufgeflärt und werfthätig fein. Sittlihe Fehler, bes 
fonders die dem weiblichen Gefchlechte fo nahe liegende 
Eitelkeit und Verſtellung wußte er bei ihnen glüdlich zu 


entfernen und ihnen dafür Demuth, Offenheit und ein 
Werfer, Leben IV. 2 
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freundliches, liebreiches Betragen, nebſt mitleidvoller Theil⸗ 
nahme am Looſe des Nebenmenſchen einzuflößen. 

Er wurde bald weiter bekannt und von mehreren 
Seiten über die Grundſätze, die bei Erziehung der Jugend 
zu befolgen ſeien, zu Rathe gezogen. Unter Anderm wen⸗ 
dete fich and) die Marquiſin von Beauvilliers, die acht 
Töchter hatte, an ihn mit der Bitte, er möchte ihr eine 
Anleitung zu deren Erziehung geben. Fenelon entſprach 
ihrem Wunſche in der nachher ſehr berühmt gewordenen 
Schrift über die Erziehung der Töchter. Er verlangt 
darin, daß die Erziehung von der zarteſten Jugend an 
begonnen werde. An der Puppe, mit der das Mädchen 
ſpielt, ſolle man ihm begreiflich machen, daß der Menſch 
eine Seele hat, und dann die Vergeltung für das Gute 
und Böſe ihm beibringen. Alles Unterricht ſolle anfhaus 
KH fein und von dem ausgehen, was in die Sinne fällt. 
Erzählungen und dann Gefchichte, in deren Gewand er 
eingelleidet werde, müflen ihn anziehend und deutlich ma- 
hen. Er mißbilliget ed, den Mädchen überflüffige und 
obesflächliche Kenntniffe beizubringen, dadurch mache man 
fie eitel, geſchwätzig und raifonnirfüchtig, Eigenfchaften, 
die ihnen übel anftehen. Im der Religion folle ihnen ein 
gründlicher Unterricht eriheilt werden (er hält fih an das 
apoſtoliſche Glaubensbekenntniß und die Saframente), dag 
ſie fich nicht in eine unklare Gefühlereligion und Schwär- 
merei verirren oder Erzählungen, die durch keine Anktorität 
begründet find, annehmen. Das Romanenlefen unterfagte er 
ihnen ganz, obwohl die Romane feiner Zeit bei Weiten 
wicht fo gefährlih waren, wie diejenigen unferer Tage. 

Ihre Kleidung, verlangte er, folle ftets einfach fein 
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und alle geſchmackloſe Ueberladung mit Bug, die in feinem 
Zeitalter fo allgemein war, ihnen widerwärtig gemacht 
werden. Er verweist dabei befonders auf die Einfachheit 
der Alten. Ebenfo mißbilligt er alles Affektirte in ihrem 
Betragen ; Offenheit, Sanftmuth und eine gewiffe Heiter- 
feit aber will er ihnen eingeprägt wiflen. 

So ſchrieb Fenelon faft hundert Jahre, ehe die fo 
angerühmten Pädagogen auftraten. Er hatte keinen Bor: 
gänger und doch ift diefe feine Jugendarbeit, die ganz 
chriſtlich gehalten ift, noch jebt nicht übertroffen. 

Außer der obigen Schrift verfaßte er als Superior 
der neubefehrten Fräulein noch eine andere über das Amt 
der Borfteher, in melcher er nachweist, daß das Volk, das 
nicht ſelbſt prüfen kann, einer Autorität bedürfe, an welche 
es fich ohne Gefahr halten könne, welche Autorität Feines» 
wegs die calvinifchen Prediger, fondern nur die von Gott 
geftiftete fatholifche Kirche befibe. | 

Als Fenelon St. Sulpice verließ, wohnte er bei feinem 
tieben Onkel, dem ſchon öfters genannten Marquis A. von 
Fenelon. Diefer machte ihn mit mehreren angefehbenen Män— 
nern befannt, zu welchen er in fehr vertrauten Berhältniffen 
ftand, mie mit den Herzoge von Beaupillierd und dem Bi⸗ 
ſchof 3. 3. Boſſuet von Meaur. Bofjuet mußte durch feinen 
hohen Geift, den Umfang feiner Kenntnifle, fowie durch Die 
Strenge feiner Grundfäge und den Ernſt feiner Sitten einem 
jungen Briefter wie Fenelon Bewunderung ceinflößen. 

Er hatte Gontroversfchriften zur Widerlegung der 
PBroteftanten, jowie eine Gefchichte der Veränderung der 
‚proteftantifchen Kirchen verfaßt, welche Schriften ihm einen 
großen Ruhm verfhaften. Außerdem war er ein großer 
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Prediger. Seine Sprache war majeftätifh, feine Gedanken 
erhaben , fein ganzes Aeußeres verkündete einen 'ernften 
Charakter. Als Fenelon mit ihm befannt wurde, war. er 
bereits Bifhof in Meaur geworden und ungefähr fünf- 
undſechszig Jahre alt. 

Durch den Umgang mit Boffuet (er war oft bei ihm 
in feinem Landhaus in Germigny) erweiterte Fenelon 
feine theologifhen, insbefondere feine Dogmatifhen Kenni- 
niffe. Derfelbe führte ihn in Die Lektüre und das Ber: 
ſtändniß der Väter ein und lehrte ihn, deren Stellen den 
Sergläubigen gegenüber im Zuſammenhang aufzufaflen 
und mit Hülfe der kirchlichen Tradition zu erflären. Boſ⸗ 
fuet gab ihm auch Anleitung , wie die Irrgläubigen am 
Schärfften widerlegt werden könnten. 

Außerdem murde er um diefe Zeit vertrauter mit Dem 
Abbe Langeron, den Ähnliche Neigungen und Gefinnungen 
fo innig an ihn knüpften, daß er fpäter bis zu feinem 
Zode alle Schidjale, frohe wie traurige, mit ihm theilte; 
und mit Fleury, welcher einer der gelehrieften Männer 
feiner Zeit wurde und in feiner bändereihen Kirchenge- 
fehichte der Nachwelt ein fo gründliches und das Herz fo 
anfprechendes Werk hinterließ, wie vor- und nachher fein 
zweites mehr erfchienen ift. 

Während der Zeit, da Yenelon dem Zöchterninftitute 
vorftand,, verlor er den guten Onkel, der Baterftelle an 
ihm vertreten und durch feine ſchönen Grundſätze, wie 
durch fein frommes Beifpiel und die Leitung feiner Erzie⸗ 
bung einen fehr großen Einfluß auf ihn geübt hatte. 
Derfelbe farb den 8. Dftober 1685 und wurde feinem 
Verlangen gemäß in der Kirche St. Sulpice beerdiget. 
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Um dieſelbe Zeit verlor er einen zweiten Oheim, den 
Biſchof von Sarlat. Auch diefer- hatte ſich wiederholt 
feiner angenommen und ihm 1681 das Priorat von Ca. 
renac abgetreten. Da es drei bis viertaufend Livres ein 
trug, fo gewährte es ihm, bis er fpäter Exrzbifchof von 
Cambrai wurde, wo er e3 niederlegte, feinen Unterhalt. 

Nachdem Fenelon etwa fieben Jahre lang in feinem 
neuen Berufe gearbeitet und vielen Segen verbreitet hatte, 
wurde er don Ludwig XIV. auf Empfehlung Bofluets, 
der ihn ſehr Hoch ſchätzte, als Salem nah Poitou be 
ftimmt. 

Er Hatte ſchon früher als Milfionär nah Candia 
und dann nach der Levante gehen wollen, war aber von 
ſeinem Oheim, dem Biſchof von Sarlat, davon abgehal⸗ 
ten worden; jetzt wurde ſein ee Wunſch auf andere 
Weiſe erfüllt. 


Driffes Kapitel. 
Fenelon ale Miffionär iu Poitou. 


Schon ſeit dem Jahre 1666 ſuchte Ludwig die Hu⸗ 
genotten, welche immer etwas unruhig waren und den 
kirchlichen Frieden ſtörten, in der Ausübung der ihnen 
duch das Edikt von Nantes verliehenen Rechte zu be 
fhränfen. Er ftrafte insbefondere die oft gehäffigen Aus: 
fälle gegen den Pabſt und die katholiſche Kirche, welche 
fogar in ihrer Liturgie vorfamen. So lautete 3. B. eine 
Gebet⸗ und Belenntnißformel: „Wir glauben und halten 
dafür, daß der römifhe Bifhof, da er eine Monarchie 
in der EChriftenheit errichtet und fi) erhoben hat, um fich 
Gott nennen zu laſſen und angebetet zu werden, der Anti- 
KHrift und der Sohn des Berderbens if. Bir empfehlen 
dir befonders unjere Brüder, die unter der Zyrannei des 
Antichrifts zerftreut find. Wir halten das Fegfeuer für 
einen Betrug , der aus der Bude des Satans hervorges 
gangen if. Wir verdammen die Verfammlungen des 
Pabſtthums, ald in welchen die Sakramente verderbt, ver⸗ 
faljht, verunächtet, ja ganz und gar vernichtet find, und 
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Aberglaube und Abgdtterei im Schwunge gehen.“ Solche 
Hugenotten , die convertirten, erhielten Staatsämter oder 
Zahrgehalte. Boſſuet aber „ der gelehrie Theologe, hielt 
Neligionggefprähe mit den vornehmften PBredigern derfel- 
ben und verfaßte fehr gediegene Schriften, in welchen er 
Calvins Lehre widerlegte. 

Allein obwohl viele Große (unter ihnen der berühmte 
Türenne) und auch ſolche Prediger, die früher gegen Boſ⸗ 
fuet gefchrieben hatten, convertirten, blieb doch die Mehr 
zahl der Reformirten dem Ölauben, in dem fie erzogen 
worden waren, getreu. Darum erließ der König fchärfere 
Edikte gegen fie; um fo mehr, da er Grund hatte, an 
ihrer Unterthanentreue zu zweifeln, indem die Holländer 
und proteftantifche fremde Fürften, mit denen er im m Kriege 
lebte, fie aufreizten. 

Am 22. Oktober 1685 widerrief er das Edikt von 
Nantes förmlich. Er beließ zwar den Reformirten den 
fernern Beſitz ihrer Güter und die Freiheit des Gewerbe⸗ 
betrieb8 und unterwarf auch ihre Perſonen keinem Zwange, 
aber unterfagte ihnen allen öffentlihen und Privatgottes- 
dienft, ſchloß ihre Schulen und verordnete, daß ihre Kinder 
von katholiſchen Geiſtlichen getauft und in der katholiſchen 
Religion erzogen werden follten. Das Auswandern wurde 
bei Strafe der Galeeren und des Güterverlufts verboten, 
denjenigen aber, die ſchon früher ausgewandert waren, 
falls. fie binnen einer beftinnmten Frift zurüdtehrten, Zu- 
rückſtellung des bereitd eingezogenen Eigenthums verheißen. 
Rur die. Geiftlichen, welche nicht convertiren würden, folls 
ten mit ihren Familien das Königreich verlaffen, jenen 
aber, welche in die Fatholifche Kirche eintreten wollten, 
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wurde Erhöhung ihres bisherigen Gehalts um ein Drittel 
und ihren Wittwen eine PBenfion veriproden. 

Sofort wurden nun die Neformirten überall um 
Mebertritt in die katholiſche Kirche aufgefordert und Trup⸗ 
pen, welche der Kriegdminifter Louvois in die Hauptorte 
des Südens, wo fie vorzüglich wohnten, verlegte, zwan⸗ 
gen die Widerfpenftigen mit Gewalt zum Beſuche des ka⸗ 
tholiſchen Gottesdienfted. Solche, die wieder abfielen, nach- 
dem fie ihren Uebertritt erklärt hatten, oder geweihte Hoſtien 
entehrten, fowie jene, die ind Ausland fliehen wollten und 
ergriffen wurden, traf harte Züchtigung. Indeſſen enk 
Samen doch fünfzigtaufend Familien, die in Brandenburg, 
in der Pfalz, Holland, — und der Schweiz ar 
nahme: fanden. 

Ludwig XIV. ſah wohl felbft ein, daß eine Beleh⸗ 
rung, die nicht aus innerer Ueberzeugung erfolge, ſehr 
verdächtig ſei, und der Pabſt und die Biſchöfe mißbilligten 
ſein hartes Verfahren. Er ſuchte darum noch auf einem 
andern Wege die Bekehrung ſeiner diſſentirenden Unter⸗ 
thanen zu bewerkſtelligen: er ließ fie nämlich durch Miſ⸗ 
ſionäre im katholiſchen Glauben unterrichten. 

Als einen ſolchen Miſſionär ſendete er auch Fenelon 
ab und zwar nach Poitou, in welcher Provinz die Huge⸗ 
notten beſonders zahlreich wohnten und mächtig waren. 
Er ertheilte dem damals vierunddreißig Jahre alten Abbe 
eine Audienz und ging in derſelben auf ſein dringendes 
Geſuch, daß er die Truppen aus der genannten Provinz 
zurückziehen möchte, ein; auch ſiellte er es ihm frei, welche 
Gehülfen er ſich etwa auserſehen wolle. Fenelon wählte 
dazu feinen liebſten und treueſten Freund, den Abbe Lan⸗ 
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geron, den Abbe Pleury, Bertier, nachherigen Bifchof von 
Blois und Milon, der fpäter Almofenier des Königs 
wurde, | 

Die Gegend, in welder Fenelon wirken: follte, ger 
hörte zur Diözefe NRochelle, in welcher Stadt auf den 
Rath: des heil: Vinzenz von der Königin Regentin Anna 
ein katholiſches Bisthum errichtet worden war. Fenelon 
ging num zuesft nad) Rochelle und befprady fih mit dem 
dortigen Bifchofe, der ihn fo lieb gewann, daß er ſich ihn 
fpäter zum Coadjutor erbat. In einfachen Anzuge, janft 
und freundlich gegen Jeden, auch den geringften. Bauers- 
mann, zeigten fi) nun die Miſſionäre, die doch von ho⸗ 
ben Stande waren, und wo fie erfchienen, zogen fih die 
Truppen zurüd. Dies Auftreten gewann ihnen fogleich die 
Herzen der Calviniften. Sie begannen dann den Unter 
richt, indem fie zu zeigen fuchten, daß die calvinifchen 
Briefter feine höhere Autorität und Sendung hätten, fon» 
dern diefe nur der fatholifchen Kirche zukomme, die nicht 
erſt vor hundert Jahren entftanden, fondern von Chriftus 
ſelbſt geftiftet worden fei. Sofort widerlegten fie die fals 
Then Vorurtheile, welche die Prediger diefem Volle gegen 
die katholiſche Lehre und Kirche beigebracht hatten; dann 
bewiejen fie gerade aus der heiligen Schrift, von welcher 
jene behauptet hatten, daß fie die. Katholiken verachten, 
die Hauptlehren der Kirche. Dabei bedienten fie. Ach einer. 
durchaus Haren und berzlihen Sprache, fo daß die guten 
Beute fie fehr gerne hörten. Anfangs begannen fie ihre 
Predigten nicht mit dem heil. Kreuzzeichen, beieten auch 
fein Ave Maria, fondern nahmen: die katholiſchen Gebräuche 


exit vor, wenn ihre Zuhörer keine Vorurtheile oder Ab⸗ 
neigungen mehr gegen fie hatten. 

Das Bolt faßte zu Fenelon und feinen Genoflen 
überall großes Dertrauen, weinte, wenn fie es verließen, 
um anderswohin zu gehen, und fpracd fie an, fie möch⸗ 
ten fih verwenden, daß ähnliche Männer wie fie ihre 
Stelle einnähmen und die Truppen entfernt blieben. 

Darum fchrieb Fenelon an Bofjuet und den Marquis 
von Seignelay, Staatöferetär, in deſſen Departement aud) 
die oberfte Leitung und. Regierung von Poitou gehörte, 
ed möchten die Beamten ja doch nicht mehr den Weg. der 
Gewalt einfohlagen, wodurd wieder alles verdorben würde. 
Die neubelehrten Unterthanen feien von ihrem neuen Glau⸗ 
ben überzeugt und ihm ergeben. Man folle ihnen Sefnis 
ten enden, die durch ihre Kenntniffe zur Belehrung befon- 
derd geeignet wären, aber es müßten Männer fein, die 
durch Sanftmuth und ein herablaffendes Betragen ihre 
Herzen gewinnen könnten. Nachher folle man ihnen Pfar: 
rer ſchicken, welche in populärer Sprache das Evangelium 
auslegten und ihnen ein gutes Beifpiel gäben. Weil die 
reformirten Prediger fagten, man werde diefen Leuten 
die Bibel-nehmen, in der die Tatholiihe Abgötterei wider 
legt fei, vieth er, -man folle gerade das neue Teſtament 
unter ihnen verbreiten. 

Die Holländer und Engländer reisten die Hugenotten 
fortwährend zur Auswanderung, veriprachen ihnen herr: 
liche Riederlaſſungen in ihren Ländern umd fieben Jahre 
lang Freiheit von allen Abgaben , oder fie ftellten ihnen 
einen ausbrechenden Krieg, Revolutionen im Land und 
baldige Befreiung in Ausfiht; darum empfahl Fenelon 
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dem Marquis don Seignelay, man mödhte ihnen den 

Aufenthalt im Rande Tieb machen, indem man fie mit 
Steuern nicht fo ſtark befäftige und ihnen das ‚Getreide 
wie bisher um einen billigen: Preis zukommen laſſe. 

| Fenelons umd feiner Nachfolger Thätigleit war mit 
einem fo ſchönen Erfolge gekrönt, daß fich bis auf den 
heutigen Tag gerude die Bewohner jener Gegenden, in 
denen er geptedigt hat, vor denen aller andern Provin⸗ 
zen Frankreichs durch ihre Anhängfichleit an die Tathos 
lifhe Kirche und ihre Treue gegen das Tegitime Königs- 
haus auszeichneten. Im Süden dagegen, wo hauptfächlich 
durch Hülfe der Dragoner der Katholicismus eingeführt 
wurde, zeigten fich die Hugenotten vielfach wohl äußerlich 
als Katholiken, blieben aber innerlich, was fie vorher ge 
weſen waren, und verfammelten. ſich indgeheim, um nad 
calvinifcher Weife zu beten und Gott zu verehrten. Go 
wurde num zu fehr bewährt, was Fenelon an Boffuet 
gefehrieben hatte: „Wollte man diefe Leute dahin brin- 
gen, das Chriftenihum abzuſchwören und dafür den Ko- 
ran anzunehmen, fo dürfte man nur Dragoner zu ihnen 
ſchickken.“ Sie thaten nämlich äußerlih aus Furcht Alles, 
was man von ihnen verlangte, waren aber innerlich nicht 
bekehrt. Im Jahr 1702—1704 brach fogar in dem Se- 
vennengebirge in der Gegend von Nimes ein Aufſtand 
aus, Es verfammelten ſich nämlich die Hugenotten dafelbft, 
obwohl fie feine Prediger mehr befagen, fortwährend zum 
Gebete; Einzelne unter ihnen traten als Prediger und 
Propheten auf und behaupteten von Gott gefendet zu 
fein. Sogar Weiber predigten und prophezeiten, man jolle 
feine Kopfitener mehr bezahlen , katholiſche Geiſtliche töd- 
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| ten, Kirchen verbrennen, Kruzifixe umd Bilder vernichten 


u. f. w. Derlei Lehren wurden wörtlid befolgt, und als 
töniglihe Truppen die Aufrührer zum Gehorſam zurüds 
führen wollten, febten diefe, von Holland und England 
reichlich mit Geld und Waffen unterftüßt,, unter Anfüh: 
rung eines gewiflen Abenteurers Roland und eines ſchwär⸗ 
merifchen, aber ſehr fähigen Bäder Gavallier,. ihnen bes 
waffneten Widerftand entgegen. Man nannte fie Camifar- 
den (Hemodenträger), weil fie bei ihren nächtlichen Angrif⸗ 
fen gegen Beamte und Briefter früher Hemden über ihre 
Kleider angezogen hatten, um nicht erfannt zu werden. 
Dem Marfhall Villers gelang es endlih, den Auf- 


‚Rand 1704 ganz zu unterdrüden; indem er ihnen Amnes 


fie verhieß, wenn fie fih unterwerfen wollten und geftat- 
tete, daß fie ihre Güter verlaufen und auswandern, oder 
wenn fie im Lande blieben, ihren Gottesdienft forthalten 
durften. 

Nachdem Yenelon wieder von Poitou zurückkehrte, 
wurde er bald darauf im September 1689 in einem Als 
ter von achtunddreißig Jahren - Lehrer des berzoge von 
u a 
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Diertes Kapitel. 


Fenelon als Lehrer und Erzieher des Herzogs von 
Burgund. 


Schon feit mehreren Jahren hatte König Ludwig: 
Wohlgefallen an der Frau Franziska von Maintenon ges 
funden und fie nah dem Tode feiner Gemahlin 1685 
öeheirathet. Diese Huge, fanfte Frau kam viel in Berüh- 
rung mit Herrn von Beaupilliers, defien Frau eine Toch- 
ter des berühmten Finanzminifterd Colbert war. Auch der - 
Herzog von Chevereufe, der mit einer andern Tochter Col⸗ 
bert3 vermählt war, fand fih in diefem Zirkel oft ein. 
Da nun Beaupillierd ein fehr talentpoller und rechtichaf- 
fener Mann war, übertrug ihm Ludwig aus eigenem An- 
trieb und auf Empfehlung der Raintenon im Jahr 1685. 
obwohl er damals erit ſiebenunddreißig Jahre alt war, 
die ſehr wichtige Stelle eines Präfidenten am Finanzcolle- 
gium, und auch der Herzog von Chevereufe ftieg fehr in 
feiner Gunſt und hatte fortan großen - Einfluß auf die 
‚ Regierung. 

Ludwig hatte nur einen einzigen Sohn und Thron- 
erben, der von Boſſuet erzogen worden war, aber nicht 
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viel Gutes von ſich Hoffen ließ. Dieſer Erbprinz hatte 
mehrere Prinzen, von denen der Ältefte den Titel eines 
Herzogs von Burgund führte und feinem Vater dereinft 
auf dem Throne nachfolgen follte. Er war im Jahr 1689 
etwa fieben Jahre alt, darum glaubte der König, es fei 
nun Zeit, ihn gründlich unterrichten und gut erziehen zu 
jaffen, damit er einft ald Regent Frankreichs diefes große 
Reich glüdlih made. Er und Frau von Maintenon vers 
einigten fich,. die oberfte Leitung der Erziehung des Prin- 
zen dem Herzog von Beauvilliers zu übertragen und ftellten 
e8 ihm frei, die Lehrer und Gefellihaftscavaliere nach 
sigenem GButbefinden zu ernennen. Beauvilliers war keinen 
Augenblid verlegen, wen er das wichtige Gefchäft eines 
Hauptlehrers und Erzieherd übertragen ſollte. Er hatte 
dur mehrjährige vertraute Belanntfchaft mit Fenelon 
die ‚Talente. und ‚die Tugenden defielben zu hoch achten 
gelernt, als daß er nicht fogleich auf ihn feine Aufmert- 
famteit gelenkt hätte. Fenelon felbft aber wählte, da 
ibm Beauvilliers hiebei ganz freie Hand ließ, feinen 
Freund Langeron zum Borlefer und Fleury und feinen 
Neffen Beaumont zu Unterlehrern. Der König war mit 
allen diefen Wahlen zufrieden, das Volt war über fie 
entzüdt, und das wichtige. Unternehmen wurde nun be⸗ 
gomnen. 

Fenelon verhehlte es ſich nicht, welche jchwere Auf- 
gabe ihm geworden war; denn die Erziehung eines Prin⸗ 
zen ift ein fehr delifates Geihäft, die Erziehung eines 
Enkels Ludwigs XIV. aber war es doppelt. Zu diefem 
fam nun noch der ſehr bedenklihe Umftand, daß der Her- 
zog von Burgund cinen ganz wilden Charafter hatte. 
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„Der Herzog von Burgund,” fagt St. Simon, „hatte etwas 
Schredliches von Mutterleibe aus und erregte in feiner . 
erſten Jugend Schauder. . Hart, zornig bis zum Außerften 
Aufbraufen felbft gegen lebloſe Dinge, ungeſtüm bi zur 
Ruth, unfähig, den geringften Widerftand, felbft von der 
Zeit und den Elementen, zu ertragen, und ſolchen Aus: 
brüchen von Jähzorn unterworfen, daß man für fein Le 
ben fürchtete; eigenfinnig bis zum Webermaße, leidenfchaft- 
ih eingenommen für alle Bergnügungen, für eine gute 
Zafel, für die Jagd bis zur Wuth, für die Muſik bis 
zum Entzüden, und aud für das Spiel, in welches fich 
mit ihm einzulaffen fehr gefährlih war, weil ihn Verluft 
in die größte Wuth verſetzte; oft wild und von Natur 
zur Grauſamkeit geneigt, barbarifh im Spotten, LZächer- 
lichkeiten mit herzzerfchneidender Schärfe bemerfend. Don 
feiner eingebildeten Höhe fah er auf alle übrigen Menfchen 
wie auf Geichöpfe herab, die mit ihm keine Aehnlichkeit 
hätten. Sein durchdringender Geift glänzte felbft in feinen 
Aufbraufungen; fein ſchneller Witz erregte Erftaunen, 
feine Antworten waren ſtets richtig, auch wenn er tobte. 
Die abitrakteften Wiſſenſchaften waren für ihn ein Spiel. 
Der Umfang und die Lebhaftigkeit feiner Geiſteskräfte 
waren fo außergewöhnlich, daß er fi) zur felben Zeit 
nicht mit einem einzigen Gegenftande beichäftigen konnte.“ 

So wird der Prinz gefchildert von einem Manne, 
der ihn genau kannte und beobachtete. Ihn follte Fenelon 
bilden, ihn feine Mitmenfchen achten, feine Wildheit be- 
zähmen, feinen Zorn beberrfchen lernen. Er follte ihn 
an Gehorfam und ein gefälliges Betragen gewöhnen und 
ihn lehren, feinen Hang nad Vergnügungen zu bezähmen, 
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regelmäßig zu fludiren und zu arbeiten und überhaupt 
eine geordnete Lebensweiſe anzunehmen. Es war bei 
einem folhen Charakter Alles zu befürchten; bei fo großen 
Anlagen und. folder Willensenergie aber auch, wenn die 
Erziehung gelang, das Beite zu hoffen. Es handelte ſich, 
wie Fenelon fogleih einfahb, vor Allem um die fittliche 
Erziehung des Prinzen, die intellektuelle. konnte bei feinen 
großen Zalenten feine bedeutende Schwierigkeiten haben. 
Auf diefe wendeten Fenelon und feine Gehülfen, die fich 
Stets über ihr zu beobachtendes Verhalten mit einander 
ins ‚Einvernehmen febten, das Hauptaugenmert. Ob 
ihnen ihr Bemühen gelang, darüber mag uns ©t. Si— 
mon Aufſchluß geben. | 

„Durch Hülfe des Gebets und der Gnade, fagt cr, 
war der Prinz in kurzer Zeit ein. ganz. anderer Menſch, 
umd fo viele und fürchterliche Fehler wurden in die ihnen 
entgegengefebten Tugenden umgefchaffen. Aus diefem Ab: 
grunde ging ein Ieutfeliger, fanfter, menfchenfreundlicher, 
geduldiger, beiheidener und demüthiger Prinz hervor, der 
ſtrenge gegen fich felbft war, feine ganze Aufmerkſamkeit 
auf feine Pflichten richtete, die er fih als unermeßlich 
dachte; der einzig und allein darauf bedacht war, Die 
Pflichten eined Sohnes und Unterthans mit denjenigen 
zu vereinigen, zu welchen er fich beftimmt fah.” 

Fenelon war zu Hug, um dem Prinzen hart zu be- 
gegnen, oder ihn derb zurecht zu mweifen, obwohl er vom 
König ermächtigt war, jede für nöthig erachtete Zühtigung 
gegen ihn in Anwendung zu bringen. Er erzählte dem- 
felben vielmehr fehr anziehende ſchöne Fabeln, und ließ 
fie ihn auch kurz niederfchreiben. Im diefen Fabeln wur— 
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den die Fehler des Prinzen dargeftellt und die traurigen 
Folgen derfelben auf eine ſehr abfehredende Weife gefchif- 
dert, die ihnen entgegengefebten Tugenden aber und ihre 
herrlihen Erfolge ihm in den reizendften Farben ausge 
malt. Der gefcheidte Prinz merkte wohl, was diefe Fa— 
bein zu bedeuten hatten und gelobte Fenelon, feine Un- 
tugenden fih gewiß nicht mehr zu Schulden fommen zu 
laſſen. Wenn der Prinz wieder fein herrifches, eigenfin- 
niges und ftürmifches Betragen offenbarte, fo redete keiner 
feiner 2ehrer mehr mit ihm und man nahm ihm feine 
Büher, an denen er große Freude hatte Das wirkte 
dann, er bereute feinen Schler, ward fanft und demüthig 
und gelobte Beſſerung. Fenelon ließ ihn feine Gelöb— 
niffe ſchriftlich aufzeichnen, damit fie dauerhafter feien 
und ihm nöthigenfall® wieder vorgezeigt werden könnten. 

Wir befiken zum Theil noch jetzt folche jchriftliche 
Gelöbniſſe des Prinzen. Im einem heißt ed: „Ich ver- 
fprehe, fo wahr ih Prinz bin, dem Herrn Abbe Fene- 
ion, auf der Stelle das zu thun, was er mir befehlen 
wird, und ihm in dem Augenblide zu gehorchen, in wel- 
chem er mir etwas verbieten wird. Halte ich hierin nicht 
Wort, fo unterwerfe ih mich allen Arten von Strafe und 
Unehre. Berfaillee, am 29. Nov. 1689. Ludwig.“ 

Eine Tages ſah fih Fenelon genöthigt, zu dem 
Prinzen mit Auftorität und einer Art Strenge zu reden, 
da nahm fi) diefer die Kreiheit zu antworten: „Ich weiß, 
wer ih bin, mein Herr, und wer Sie find.” 

Fenelon ſchwieg und zeigte bloß durch feine traurige 
Miene, daß er fih beleidigt fühle Nachdem er diejen 
Tag fein Wort mehr mit ihm geredet Hatte, begab er 
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fd am andern Morgen früher als gewöhnlich zu dem 
Prinzen und fagte in einem ernfthaften und kalten, aber 
ebrerbietigen Tone: „Ich weiß nicht, ob Sie fih der 
Worte no erinnern, die Sie geftern zu mir gefagt haben: 
„„Sie wüßten wohl, wer ich fei und wer Sie feien.”* 
Es ift meine Pfliht, Ihnen zu fagen, daß Sie weder das 
Eine, noch das Andere wiflen. IH fürchte mi, von 
Ihnen genöthigt, nicht es Ihnen zu fagen, daß ich mehr 
bin als Sie. Sie würden denjenigen für wahnfinnig 
halten, der es fih zum Berdienfte anrechnen würde. daß 
ein fruchtbarer Regen auf feine Felder, nicht aber auf die 
feines Nachbars gefallen fei. Ebenſo unmeife würden Sie 
fein, wenn Sie ſich auf Ihre Gedurt etwas einbilden 
wollten, die Ihre perfönlichen Verdienfte nicht erhöht. Sie 
werden mir eingeftehen, daß ih in Bezug auf Einficht 
und Kenntniffe über Ihnen ftehe. Sie willen Nichts, ale 
was ih Sie gelehrt habe, und das ift Nichts gegen das, 
was mir Sie zu lehren noch übrig if. Anſehen haben 
©ie feines über mich, ich aber habe ein unumfchränftes 
über Sie. Der König und Ihr Herr Bater haben Ipnen 
das oft genug gejagt. Sie glauben, ih ſchätze es für 
ein großes Glück, bei Ihnen angeitellt zu fein? Geben 
Sie diefen Bahn auf. Bloß um dem König zu gehorchen 
und Ihrem Herrn Vater ein Vergnügen zu machen, habe 
ih diefe Anftellung angenommen. Um Ihnen jeden Zweifel 
zu benehmen, werde ih Sie zum Könige führen und ©. 
Majeftät bitten, für Sie einen andern Lehrer zu er: 
nennen.” 

Der Prinz, der voll Zärtlichkeit an feinem Lehrer 
hing und fi vorftellte, was der König fügen und wie 
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die Menſchen über ihn urtheilen würden, wenn ein ſo ge 
achteter Mann fi) genöthigt fehe, fein Amt niederzulegen, 
begann zu weinen und entgegnete: „Reden Sie mit dem 
Könige, fo bringen Sie mich um feine Freundfchaft; ver- 
laffen Sie mih, was wird man von mir denken? Ich 
verfpreche Ihnen, daß Sie von nun an mit mir zufrie 
den fein ſollen . .. Aber verfprehen auch Sie .-. .* 
Fenelon verſpräch Nichts. Erſt auf wiederholte Bitten 
und die Verwendung der Frau von Maintenon, die von 
dem Vorfall in Kenntniß geſetzt worden war, ſagte er 
hm zu, bleiben zu wollen. Dieſer Vorgang hatte für 
die Zukunft die ſchönſte Wirkung. | 

Fenelon wußte wohl, daß die fittlihe Erziehung auf 
der religiöfen ruhen müffe, darum flößte er feinem Zög— 
linge vor Allem Gottesfurcht ein und ftellte ihm ftets 
vor, daß er Gott zu Liebe, der fein Schöpfer, Wohl⸗ 
thäter und künftiger Richter fei, feine Pflicht thun müſſe. 
Er gab ihm auch die Mittel an, durch die er die Gnade 
von Dben erlange und in Stand gefeht werde, ein chrift- 
liches Leben führen zu fönnen. Er lehrte ihn recht und 
oft zu beten, Gotted Gegenwart ſtets vor Augen zu haben 
und leitete ihn an, die hi. Saframente andächtig zu em- 
pfangen. 

Er unterrichtete ihn fehr gründlich in der Religion, 
namentlih auch durch geichichtliche Darftellungen und 
machte ihn dabei ftetd aufmerkſam, wie das bloße Wiffen 
der Religionswahrheiten, felbft wenn der feitefte Glaube 
an fie vorhanden fei, ohne Befolgung derfelben wenig 
tauge. Auch verband er religiöfe Uebungen mit der Lehre, 
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da dieje, früh angewöhnt, fpäter nur ſchwer wieder un 
terlaffen werden. 

Als er ihn dann gehörig vorbereitet hatte, geftattete 
er ihm, das erfte Mal zum Tiſche des Herrn zu gehen. 

Diefer Alt fand in Gegenwart des ganzen Hofes 
ftatt, der durd die unvertennbare Andadht und Yrömmig- 
feit des Prinzen tief ergriffen und erbaut wurde. Fene⸗ 
Ion hielt bei diefem Anlaße eine fehr fhöne Anrede. 

Der Prinz fommunizirte fortan alle vierzehn Tage 
und wuchs fait täglih an Wohlgefalen vor Gott und 
den Menfhen. „Seit der erftien Communion,“ ſchreibt 
Frau von Maintenon, „haben wir nah und nab alle 
Fehler des Herzogd von Burgund verfchwinden chen, 
welche ung in feiner Kindheit wegen der Zukunft fo große 
Beforgnifie einflößten. Er, über den Anfangs der ganze 
Hof fpottete, wurde die Bewunderung der größten Frei— 
denker. Er fährt fort, fib Gewalt anzuthun, um feine 
Fehler gänzlich zu vertilgen. Seine Frömmigkeit bat ihn 
fo umgeändert, daß er, fonft fo heftig aufbraufend, nun 
voll Mäßigung, Sanftmutb und Gefälligfeit iſt.“ 

Auch die intelleftuelle Bildung des Prinzen ging fehr 
raſch von Statten. Derfelbe fchrieb ſchon fehr früh feine 
vaterläntifhe Sprache ohne Fehler; ja bei feiner begabten 
Phantafie hatten feine Aufſätze einen fehr anfprechenden 
Inhalt und verriethen einen großen Reihthum von Ideen. 
Schwierigkeit machte Fenelon der Unterricht in der Tatei- 
nifchen und griebifhen Sprade, da er fih aus Mangel 
an Borarbeiten Wörterbudh und Grammatik felbft neben 
dem Unterricht verfaffen mußte. Er hielt nicht für gut, 
viele grammatifche Regeln aufzuftellen, fondern brachte dem 
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Zöglinge bloß die Hauptregeln bei und führte ihn durch 


ſchriftliche Aufgaben und Lektüre guter Klaſſiker zum Ber: 
ftändniß der Alten und ihrer Sprache. Er wollte ihn den 
Geiſt der Klaſſiker auffaffen lehren, und dies gelang ihm 
fo gut, daß der Prinz im zehnten bis vierzehnten Lebens⸗ 
jahre die fämmtlichen lateinifchen Dichter, fowie griechifche 
Profaiter mit Leichtigkeit lad und gefhmadvoll und ge- 
wandt lateinifch fchreiben konnte. 

Ausführlicher Unterricht ertheilte er ihm in der Ge: 
ſchichte; er benußte dabei vorzüglich Spezialgeſchichtswerke, 
und über die allgemeine Geſchichte wählte er das für den 
Dauphin von Bouſſet verfaßte trefflihe Handbuh. Da 
er die Gefchichte Karls des Großen für ganz befonders 
fehrreich und diefen Mann als den größten Regenten an- 
ſah, fchrieb er ſelbſt dDiefelbe und ging fie mit feinem 3ög- 
linge durch. 

E83 würde über die Grenze einer Biographie jühren, 
wenn hier ausführlich über die Art, wie die verſchiedenen 
Unterrichtöfächer von Fenelon vorgetragen wurden, ges 
tedet würde, es genüge darum die Bemerkung, daß der 
Unterricht, den der Prinz von ihm und feinen tüchtigen 
Gehülfen erhielt, fehr umfaffend und gründlih war und 
ſich über die Philologie, Philofophie und beziehungsweife 
auch über die Staatswiffenfchaften verbreitete. Der Prinz 
350g darum die allgemeine Bewunderung Frankreichs auf 
fh und Bofjuet und viele andere große Männer, welche 
ihn prüften oder mit ihm fonft in nähere Berührung fa- 
men, tonnten Benelons Tüchtigkeit als Lehrer und Erzieher. 
nicht genug rühmen. Das Werk Iobte feinen Meifter. 

Etwas fpäter übernahm Fenelon auch die Erziehung 
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Philipps , des Bruders feines erften Zöglings, der keine 
fo fchnelle Faflungstraft, keine fo lebendige Einbildungs- 
kraft und kein fo glänzendes Gedächtniß, aber auch Feine 
jo heftige Gemüthsanlage beſaß und religiös, fittenrein 
und harakterfeft war. Er beftieg 1700 den fpanifchen 
Königsthron. 

| Die ökonomiſchen Verhältniffe Fenelons waren nicht 
‚ glänzend, da feine Einkünfte meift in dem Ertrag des 
Priorats von Carenac beitanden, die er noch großentheilg 
zu milden Zwecken verwendete. Exit im Jahr 1694 verlieh 
ihm der König die einträgliche Abtei St. Balery. Er gab 
von feinen Einfünften feinen Berwandten nie etwas, em⸗ 
pfahl fie auch, ald er am Hofe in Gunft fund, nie für 
Hemter. Er wollte nur für die Kirche und die leidende 
Menfchheit wirken. 

Während cr Erzieher des Herzogs von Burgund war, 
Ihentte ihm die Frau von Maintenon ihre Gunft in fo 
hohem. Grade, daß fie ihm ihr Herz aufihlog und fogar 
damit umging , ihn zu ihrem Beichtvater zu wählen und. 
ihn erfuchte, ihr die eigenen und des Königs Fehler nieder: 
zujchreiben.. Was er über den fo berühmten König nie 
derichrieb,, verdient hier bemerkt zu werden. Er ſchreibt 
an fie: „Da der König nicht ſowohl nad) feften Grund» 
fügen, ald nah den Eingebungen derjenigen handelt, Die 
um ihn find, kommt Alles darauf an, ihn mit tugendhafs 
ten Leuten zu umgeben, welche mit Ihnen übereinftimmend 
dahin arbeiten, daß er feine Pflichten, von denen er gar 
feinen Begriff hat, in ihrem wahren Umfange erfüllen 
Ierne. Beherrſcht muß er werden, weil er eö fein will; 
feine Seligteit hängt davon ab, dag ftet3 nur rechtſchaf⸗ 
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fene und uneigennüßige Leute an feiner Seite find. Sie 
müſſen unabläßig dahin trachten, daß Liebe zum Frieden 
und Eifer für Erleichterung der Unterthanen in ihm les 
bendig werden; daß er eine mäßige und billige Denkart 
annimmt, mißtrauifh gegen jeden harten und gewaltſa 
men Vorſchlag wird, jeden willtürlichen Gebrauch feiner 
Gewalt verabfcheut , daß er endlich die Kirche liebt und 
die Auswahl heiliger Bifhöfe zur wichtigften Angelegen- 
beit macht.” 


Sünffes Kapitel. 
Fenelon als Erzbifchof zu Cambrai. 


Fenelon hatte ſich durch feine Erziehung des Her⸗ 
3098 von Burgund unverkennbare Berdienfte um den Kö⸗ 
nig erworben, er bejaß ausgezeichnete Talente, eine ſeltene 
Gelehrſamkeit, war fittlih durchaus unbeicholten und ale 
Miffionär hatte er Frankreich das Beifpiel eines Apoftels 
gegeben. Ein folder Mann verdiente auf den Leuchter 
der Kirche geftellt zu werden und ed war nur billig, als 
ihm der König auf Empfehlung der Maintenon: unterm 
4. Februar 1695 das Erzbisthum Cambrai verfieh. Er 
erklärte ihm dabei, daß er zugleich Erzieher feiner Prins 
zen bleiben folle. Da Fenelon erwiderte, daß er ald Erz 
bifhof Refidenz halten müffe, fagte der König: „Nein, 
nein! Die Kirchenfaßungen halten Sie nur zu einer neun 
monatlichen Refidenz an. Sie follen alfo meinen Enteln 
nur drei Monate widmen, die übrige: Zeit ded Jahres 
werden Sie von Cambrai aus die Auffiht über die Er 
ziehung eben fo führen, ald wären Sie noch in Berfail- 
les.” Sonach blieb er Erzieher der Prinzen, bis er 1698 
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_ Wegen der quietiftiichen Streitigkeiten*), in Ungnade fiel 
und 1699 den Titel und Gehalt eines. san der Prin⸗ 
zen verlor. 

Nahdem er die Stelle eines Abts von Balery noch 
vorher niedergelegt hatte, erhielt er in der Kapelle zu ©t. 
Cyr den 10. Juni 1695 die bifchöfliche Weihe. Der Bir 
ſchof von Meaur hatte es ſich ausdrücklich erbeten ,.die 
Eonfecration vorzunehmen, und die Biſchöfe von Cha 
long, Noailles und von Amiens affiftirten ihm dabei. 
Der ganze Hof und die beiden Prinzen, die über feine 
Erhebung zu einer fo hohen Würde fehr erfreut waren, 
wohnten der Feierlichleit an und wünfcten ihm Glüd 
zu feinem heiligen Amte. 

Fenelon reiste nun nah Cambrai. Die Bewohner 
feiner großen Erzdiözefe waren von flandrifhem Stamme 
und erft unter der Regierung Ludwig XIV., unter dem 
der Marihall von Luxemburg Cambrai erobert hatte, 
franzöfiihe Untertanen geworden. Sie waren etwas ders 
berer Ratur ald die Franzoſen, aber auch gläubiger, gut- 
müthiger und offener. Zenelon gewann fih ſchnell ihr 
. Zutrauen und behielt dasſelbe in hohem Grade bis zu 
feinem Tode. 

Seine Lebendweile in dem neuen Amte war höchſt 
einfach. Er ftand nach kurzem Schlafe fehr frühe auf und 
. la8 nad vorangegangener Meditation und Breviergebet 
die hi. Meſſe täglich in feiner Hausfapelle; am Samftag 
aber, den: er dazu beftimmt hatte, in der Kathedralkirche 
Jedermann, der fich einfinden wollte, Beicht zu hören, 
that er ed dort. Um 12 Uhr m er zu Mittag. Er 
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genoß nur leichte Speifen und von diefen fehr wenig und 
trant etwas ſchwachen weißen Wein. Sämmtliche Geiſtliche⸗ 
die in feinem Dienfte waren, fpeisten mit ihm an der 
Zafel. Während der. Mahlzeit unterhielt ex ſich mit feinen 
Gäſten auf eine ungezwungene, _ berablaffende Weiſe. 
War ein Fremder da, fo faß er zu feiner Rechten, zur 
Linken hatte er alle Zeit feinen. lieben Neffen, den Abbe 
Chanterac. 

Nach Tiſch begab er ſich mit an Gaſten in einen 
ſchönen Saal des Schloſſes, wo er ſich mit ihnen eine 
Stunde lang auf nützliche Weife unterhielt und nebenbei 
Dekrete, die er hatte ausfertigen laflen, unterzei hnete. 
Dann 309 er fi in fein Cabinet zurüd und arbeitete bis 
halb neun Uhr Abende, wenn ihm nicht die Jahreszeit 
oder Witterung einen Spaziergang erlaubte oder feine 
Berufsgefhäfte feine Begenman an einem andern Orte 
verlangten. 

Wenn er fpazieren gehen konnte, ſo that er es, da 
dieſe Spaziergänge eine Erholung für ihn waren und 
ſeine ſchwächliche Geſundheit kräftigten. Er unterhielt ſich 
dabei oft mit Freunden, die ihn begleiteten und ſich durch 
ſeine Frömmigkeit, Freundlichkeit und Herablaſſung unge⸗ 
mein angeſprochen fühlten. Oft ſetzte er ſich bei ſeinen 


Spaziergängen neben Landleute auf den nächſten beften 


Nafen, ließ fih mit ihnen in freundliche Geſpräche ein 
und erteilte ihnen nach limftänden Rath und Troſt. Bo» 
ten fie ihm ein ländlichee Mahl an, fo kehrte er öfter in 
ihren Hütten ein und fpeiste in ihrer Mitte, 

Kurz vor neun Uhr begab er fih zum Abendefien. 


Er genoß dabei nur Eier oder etwas weniges Gemüfe. 
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Um zehn Uhr mußten fi alle Angehörigen feines Haufes 
verfammeln; dann wurde das Nachtgebet: verrichtet, das 
er mit feinem Segen fchloß. 

Im Jahr 1697 brannte fein erzbifchöflicher Palaſt 
ab. Er erbaute ein neues zweiftödiges Gebäude aus Bad 
feinen, das fehr geihmadvoll eingetheilt war. Die Kos 
ften beftritt er, ohne ein Anlehen auf die Güter feines 
Erzbistums aufzunehmen. Er war eben in Berfailles, 
als der Brand losbrach; ald er davon Kunde erhielt, 
fagte er: Es ift befier, daß der Brand nur mein Haus, 
nicht aber die Hütte eined Bauern ergriffen bat. 

Fenelon predigte in den Faſten fehr häufig in den 
Kirchen feiner Reſidenz und an den Feittagen in feiner 
Domkirche. Wenn er eine Stadt oder Dorfpfarrei viſi⸗ 
tirte, oder itgendwo firmte, was er fleißig that, fo pre 
dDigte er jedes Mal. Er war in feiner Art mohl der 
größte Redner der frangöfifchen Kirche zu einer Zeit, 
da diefe einen Boſſuet, Bourdaloue und Maſſillon befaf. 
Er hielt feine ſehr langen, nach den firengern Kunftregeln 
abgefaßten und auswendig gelernten Reden; aber er res 
dete ſehr far, anmuthig und herzlich; wußte die Gemü- 
ther für fih zu gewinnen, die Tugend ihnen lieb zu ma⸗ 
hen und hatte das Eigene, daß er feine Zuhörer nie er» 
müdete. Slaubenswahrheiten pflegte er mit Zuziehung 
der Gefchichte und der Tradition zu erflären, und mußte 
bei feiner lebhaften Phantafie und feiner leichten Dar 
ftellungsgabe auch dieje trodenen Gegenftände anziehend 
zu machen. Bei feinen vielen Hirtenreifen hielt er aud 
oft Katechefen. | 

Nah der Anordnung des Gonciliums von Trient 


ei A 


und dem Beifpiele des Hi. Karl Borromäus und anderer 
frommen Bifchöfe gab er fih viele Mühe, feinem Seminar 
gute Vorfteher zu geben. Das Inftitut von St. Sulpice, 
in dem er felbit für den Priefterftand ausgebildet worden 
war, hatte bauptfächlich feinen Beifall. Er wendete fich 
daher an die Borfteher jenes Imftituts zu Paris mit der 
Bitte, ihm würdige Mitglieder deflelben zuzufenden, welche 
die Leitung feined Seminars übernehmen könnten. Aber 
man verlangte damals in vielen Didzefen Priefter von 
St. Sulpice zur Leitung von Seminarien ; darum konnte 
Fenelons Wünſchen erſt Genüge geichehen, als fein Tod 
bald eintrat. In der Zwifchenzeit übertrug er darum die 
Leitung feines Seminars, das er von Palencienned nad 
Cambrai verlegt hatte, feinem biezu ganz geeigneten Rep 
fen, Chanterac. Er ſelbſt beſuchte das Seminar fehr 
fleißig und nahm wiederholt Prüfungen in demfelben vor. 
Um übrigens die Zöglinge. recht genau kennen zu lernen, 
fam cr jede Woche einmal zu ihnen und hielt mit ihnen 
Conferenzen , bei welchen er fi) von ihnen Fragen und 
Zweifel vorlegen ließ, felbft Fragen an fie ftellte und 
ihre Einwendungen widerlegte. Er war dabei jo herab- 
lafiend und fanft, daß auch die fhüchternften Zöglinge 
ohne alle Furcht fih vor ihm ausſprachen. So erlangte 
er eine fehr genaue Kenntniß von den Talenten, Kennt: 
niffen und fittlihen Eigenfchaften derfelben und war im 
Stande, Jeden ald Priefter auf den rechten Poften anzu 
ftellen und deſſen ſpätere ae in der Paſtoration 
zu beurtheilen. 

Die ihm untergebene Geiftlichkeit behandelte er milde 
und wußte fi ihre Liebe dadiucch zu gewinnen. Wenn er 
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Berfügungen traf, z0g er fein Bilariat ſtets zu Rarh, das 
aus feinem Generalvifar und einigen Mitgliedern feines 
Kapiteld, die er beizuziehen für gut fand, beftand. Er 
verfammelte ed jede Woche zweimal. Er trug den Geiſt—⸗ 
lihen auf, Gebräuche, welche weder auf das Unfehen der 
bi. Schrift noch auf die Tradition ſich gründen, fondern 
offenbar auf Aberglauben hinauslaufen, auf Muge Weile 
zu entfernen ; doch follten fie ſich nicht mit Bitterfeit da- 
gegen ausfprechen, damit nicht fromme Perfonen geärgert 
und unruhige Köpfe aufgebracht werden. Sie follten mehr 
beichren als befehlen, mehr ermahnen als drohen, und wo 
fie Strenge anwenden, müßten fie die Sprache des Schmer- 
zes und der Wehmuth reden. Als die Angehörigen einer 
Gemeinde der Diözeje mit ihrem Pfarrer in Streit ge 
riethen, weil diefer nicht geitatten wollte, daß fie unter 
dem Rühren von Trommeln und mit Bfeilen in den 
Händen eine Wallfahrt vornehmen , fehrieb er an den 
geiftlihen Vorſtand dieſes Pfarrers, er folle feiner Ge 
meinde die Erflärung machen: daß fie fehr gefehlt hätte, 
die Wallfahrt ohne ihren Pfarrer anzuftellen, und durch 
ihren Gehorfam das Aergerniß aufheben müßte Dem 
Pfarrer aber ließ er fagen: daß diefer Mißbrauch nicht 
fo groß geweſen fei, daß er es zu einem Streite zwiſchen 
fi) und feiner Gemeinde hätte fommen lafien follen; man 
verliere auf diefe Weile dad Zutrauen und könne dann 
* auch) in wefentlihen Dingen nichts Gutes ftiften. — So 
mild er übrigend war, wußte er doch, wo es nothwendig 
war, mit Strenge einzufchreiten.. So übergab cr einmal 
einen unfittlichen Pfarrer, der öffentlich rohe Reden führte, 
mit andern Perfonen raufte und deſſen Beichtſtuhl von 
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allen Perfonen weiblichen Gefchlechtd geflohen wurde, dem 
weltlichen Gerichte. 

Da Fenelon durch feine Schriften bei allen gebildeten 
Bölfern Europa’d befannt war, fland er in großem An- 
fehben und wurde vielfah von Fremden befucht. Unter 
Anderm kam im Jahr 1709 ein fchottifher Edelmann 
A. M. Ramfai, der in feiner Religion feine Befriedigung 
gefunden, dann fich einem volllommenen Unglauben und 
zuleßt der religiöfen Schwärmerei ergeben hatte, zu ihm. 
Fenelon belehrte ihn über die Wahrheiten des fatholifchen 
Glaubens, worauf er in die katholiſche Kırhe eintrat und 
bis zu feinem Tode in feiner Umgebung blieb. Er ver- 
faßte wenige Jahre darauf cine Biographie von dem ihm 
fo werthen Erzbifhof. Auch der berühntte ruffifche Ge⸗ 
neral Münch, den Fenelon einft in feinem Balafte bewir- 
thet hatte, achtete ihn ſehr hoch. Der Kardinal Quirini, 
der ſehr viele Reiſen machte, kam auch nach Cambrai. 
Er erklärte, daß ihn in ganz Frankreich nichts ſo ange— 
ſprochen habe, wie die Perſon Fenelons. Der Prinz Eugen 
und der Herzog von Marlborough bewieſen ihm nebſt 
ihren Generalen und Offizieren in den Jahren, da ſie in 
Flandern als Feinde Frankreichs zu Felde lagen, Die 
größte Hochachtung, gaben ihm bei ſeinen Viſitationen eine 
Ehrenwache und nahmen feine Güter und al’ fein Eigen— 
thum in Schuß. 





SHedistes Kapitel. 
Die quietiftifchen und janfeniftifchen StreitigFfeiten. 


Johanna Maria von Guyon war ſchon mit zwei⸗ 
undzwanzig Jahren Wittwe geworden. Sie beſchloß, ob⸗ 
wohl ſie ſchön und reich war, ſich nicht wieder zu verehe⸗ 
lichen, ſondern vertheilte ihr Vermögen unter die Armen 
und führte in der Diözeſe Genf einige Zeit ein ſehr ad 
cetiiches Leben, wurde dann mit dem Oratorianer Lacombe 
befannt und eine förmliche Schmärmerin. Sie glaubte 
Eriheinungen zu haben, in die Herzen ihrer Mitmenfchen 
zu fehen, weidfagte und predigte fogar. Sie verbreitete 
Grundfäße über das Gebet und die Liebe Gottes, die ver- 
dächtig waren. Don Vercelli, wo fie fi) längere Zeit 
aufgehalten hatte, kam fie nad) Paris, wurde aber von 
dem Erzbifhof Harlay 1687 in ein Klofter geftedt und 
Öftere Verhöre mit ihr vorgenommen. Doch erfchien ihr 
fittlicher Wandel als tadellos, ihre Schriften unterwarf 
fie der Kirche und verſprach, Irrthümern, die darin ent» 
halten feien, zu entfagen. Mehrere angejehene Frauen, 
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und darunter auch die Maintenon, beſuchten fie und wur 
den fehr für fie eingenommen. Fenelon lernte fie um 
diefe Zeit gleihfals kennen, Tas auch ihre Schriften und 
glaubte, daß fie ſich zwar darin ſtark ausſpreche, doch 
müffe man auf einzelne Ausdrüde, die fih zum Theil auch 
bei den Asceten finden, fein fo großes Gewicht legen, um 
ſo weniger, da die Verfaſſerin auf ihnen durchaus nicht 
verharre. Es waren befonders drei Irrthüimer, die man 
in ihren Schriften zu entdeden glaubte. Der erfte war, 
daß der Menſch Gott lieben müffe, weil er das höchfte 
Gut fei, wenn er auch dur feine Liebe nicht die Selig- 
feit,, fondern fogar die Verdammniß fich zuziehen würde. 
Der zweite war: das Gebet des Volllommenen müfle fo 
befhaffen fein, daß die menjchliche Thätigkeit dabei auf: 
böre und die Seele fih ganz paffiv verhalte, indem Gott 
in ihr wirkte. Der dritte endlich wurde darin gefunden, 
daß fie behaupte, der Menich dürfe die Alte des Glaubens, 
der Liebe u. f. w. nicht wiederholt ermeden, fondern wenn 
man fie einmal erweckt babe, dauren fie durch das ganze 
Leben fort und der Menſch fchwelge gewiſſermaßen in 
einem Zuftande feliger Ruhe. 

Man fteht, ed kommt viel darauf an, wie man die 
einzelnen Sätze in den Schriften der Guyon auslegt. 
Man kann in ihnen die quietiftifchen Irethümer Molinos 
oder die Lehre der katholiſchen Myftifer finden. Dem 
Wortlaute nah wird man übrigens fie mit dem Erzbi- 
ſchofe von Baris, mit Boffuet und andern Bifhöfen ver- 
dammen müſſen; wenn man auch mit Fenelon glauben 
will, daß diefe fromme, befcheidene, ganz mit. Werken der 
Gottfeligkeit befhäftigte Frau durchaus nichts der Kirchen- 
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lehre Entgegenlaufendes ſchreiven wollte und nur durch 
P. Lacombe, der dem Quietismus verfallen war, irre ge⸗ 
leitet, ſich zu kühn ausdrückte. Zu ihrem Lobe gereichte 
ed auch, daß fie, ſeit fie verhaftet wurde, nicht mehr pro» 
phezeite und predigte, ſonach ihren frühern Schwärmereien 
volllommen entjagte. 

Nach achtmonatlicher Haft wurde M. Guyon frei und 
in das von der Maintenon geitiftete Kloſter und Erzies 
bungshaus St. Cyr gebracht. Wahricheinlih auf Fenelons 
Rath begab fie ſich daun zum Bilchof Boſſuet, legte ihm 
ihre Schuiften vor und hörte jeine Einwendungen gegen 
ihre Behanptungen. Im Ganzen gewann Boijuet eine 
gute Meinung von ihr und reichte ihr eigenhändig die 
bi. Communion. Indeflen wünſchte fie, da ihr Boſſuet zu 
firenge ſchien, daß ihre Schriften von einer Commiſſion 
unterfucht würden, und wendete ſich zu dieſem Zwede an 
die Maintenon. Es wurde ihrem Geſuche wirklich ent 
fprohen und zu Iſſy von Bofluet und Noailles, dem das 
maligen Biihof von Chalons, und Traufon, dem Vorſtand 
ven St. Sulpice, auf höhere Anordnung Konferenzen über 
ihre Schriften gehalten. Die folge davon war, daß im 
März 1695 die kirchliche Lehre in vierunddreißig Artikeln 
ausgeſprochen wurde, welche auch Fenelon, der damals 
noch in Verſailles war, unterzeichnete, 

Im April deffelben Jahres nerdammten dann Boffuet 
und Roailles mehrere Schriften Molinos, Lacombes und 
der M. Guyon. . Legtere entfernte fh darauf indgeheim 
von .Meaur, wurde aber in Paris, mo fie fih eine Zeit 
lang verborgen hielt, entdeckt und abermals verhaftet, cr: 
hielt jedoch einige Erleichterung, als fie bald. darauf (1696) 

Werfer, Leben IV. 4 
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auf. Fenelons Rath eine von ihm verfäßte Unterwerfungs- 
formel unterzeichnete. 

Boſſuet hatte fih früher mit jenen Gegenſtänden, 
welche die Schriften der Guyon behandelten, wenig be 
ſchäftigt, fich darum während der Eonferenzen zu Iſſy an 
Fenelon,, der in den Schriften der Myſtiker ſehr beleſen 
war, um Aufflärung gewendet. Diefer hatte ihm Aus: 
züge aus den ascetifchen Werten Caſſians, Gregors von 
Nazianz, des hl. Franz von Sales, des hi. Johann vom 
Kreuz u. f. w. geſchickt, und er hatte daraus viel Nutzen 
gezogen. Aber im Laufe der Conferenzen und anderthalb 
Jahre nah denjelben ftudirte er fi bei feinen großen 
Talenten, feiner Berftandesfhärfe und feiner Beleſenheit 
in den Schriften der Väter und den Goncilienverhandfuns 
gen in die kirchlichen Grundfähe über das Gebet, Das 
befehauliche Leben, die Liebe Gottes u. |. w. fo gründlich 
hinein, daß er eine fehr gediegene Schrift verfaffen konnte, 
die den Titel führte: „Unterricht. über die verfchiedenen 
Gattungen des Gebetes.“ Wie in feinen übrigen Schrif 
ten fprach er fich fehr orthodor darin aus. Allein er be 
urtheilte die Guyon und ihre Schriften hart und ftrenge. 
Als er darum dem Fenelon, der unterdeilen Erzbifhof ges 
worden war, die Schrift zur Approbation vorlegte, fchickte 
diefer fie ihm unapprobirt zurück und verfaßte eine andere 
Schrift, betitelt: „Auslegung der Marimen der Heiligen 
über das innere Leben (1697).“ Er hatte das Bud vor» 
her mit dem Dr. Pirot durchgegangen; diefer hatte es ein 
goldenes Buch genannt, Abbe Tronfon und NRoailles, der 
indefien Erzbifchof von Parid geworden war, hatten es 
gleichfalls gelobt. Es hatte Fenelon darin die ganze Lehre 
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der Myſtiker in einer gewiſſen Anzahl von Grundſätzen 
(maximes) zuſammengefaßt und neben die aufgeſtellten 
Grundſätze Auszüge aus deren Schriften geſetzt, welche fie 
ſowohl erläuterten, ald begründeten. Auf den Rath Roailles 
waren übrigens dieje Stellen aus den Myſtikern theilmeije 
weggefallen , theilmeife verkürzt worden, ehe dad Wert in 
Drud fam. Dieß war für das Werk nachtheilig; denn 
es konnte viel leichter mißverftanden werden, da die Stel: 
len, welche den richtigen Sinn der Grundfäße erläuterten, 
nicht mehe neben diefen ftanden. 

Kaum war das Werk erfehienen, fo beichwerte ſich 
Bofjuet bei dem Könige und nannte die darin enthaltene 
Lehre eine fanatifche und Ärgerlihe. Der König und die 
Maintenon wurden gegen Fenelon dadurch fehr erbittert 
und ließen ibm bedeuten. daß er in Ungnade gefallen ſei 
und nicht mehr bei Hofe erjcheinen dürfe. Diele Ungnade 
wurde im nächiten Sabre 1698 auch auf jeine Freunde, 
den Abbe Langeron und Beaumont ausgedehnt, die ihrer 
Dienfte ald Lehrer des Herzogs von Burgund kalt und 
ohne allen Gehalt entlaffen wurden. Auch Fleury und der 
Herzog non Beauvillierd ſchwebten in der größten Gefahr, 
entfeßt zu werden, da fie ihre Freundſchaft Fenelon nicht 
auftündeten. 1699 endlich wurde ihm felbft auch der Titel 
eines Erziehers der Prinzen nebſt dem Gehalt, den er bes 
zogen batte, genommen. 

Sein Buch überfendete Ludwig XIV. an den Pabſt 
und nannte ed in feinem Begleitungsſchreiben ein jehr 
böfes und gefährliches Buch, das von Bifchöfen und vielen. 
Doktoren verworfen worden fei. Diefe Bifchöfe, die hier 
genannt werden, waren aber Bofjuet und die ihm folgen- 
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den-Oberhirten der Didzeſen Paris und Chartres, Noailles 
und de Marets, Letzterer als — der Maintenon 
einflußreich. 

Als Fenelon die Hofgunſt verlsren hatte, verließen 
ihn viele Freunde, und die Schmeichler des Königs konn⸗ 
ten fich nicht ſtark genug gegen ihn ausſprechen. Er 
blieb ruhig, denn er fand am Hofleben keinen großen 
Geſchmack und freute ſich, ſeine Zeit nun ungetheilt ſeinem 
geiſtlichen Hirtenamte widmen zu können. Er kenne die 
Menſchen zu gut, ſagte er, um ſich nicht glücklich zu 
ſchätzen, fern von ihrem Treiben leben zu können. 

Indeſſen blieben die Herzoge von Beauvilliers und 
Chevereuſe, trotz der Gefahr ihre Aemter zu verlieren, 
ſeine Freunde, und der junge Herzog von Burgund warf 
fich feinem Großvater zu Füßen, um Fürbitte für feinen 
Lehrer einzulegen, blieb ihm auch troß der Ungnade, in 
welcher er bei Hofe fand, bis zu feinem Tode mit der 
Kiebe und Aufrichtigkeit eined Sohnes zugethan. 

Da Fenelon mit Erlaubniß des Königs jein Bud 
dem Urtheile des heil. Stuhles vorgelegt und der König 
in feinem Schreiben an den Pabſt den Wunſch ausge 
fprochen hatte, daß es verdammt werden mödte, ernannte 
‚der bi. Vater, Innocenz XII., zehn Gonjultatoren, denen 
er das Werk zur Beurtheilung und Unterfuhung vorlegte. 

Indeffen wendete der Neffe. des Bifhofs von Meaur 
und der ihm beigegebene Abbe Phelippaur alle Mittel 
an, um den Pabft einzufchüchtern, Zenelon bei ihm zu 
verbächtigen und die Verdammung feines Buches zu be⸗ 
wirken. 


Boſſuet ſelbſt gab wiederholt Schriften gegen Fenelon 


u 


heraus; ja foger feine Briefe, die er ihm über bie ur 
Frage flehende Materie gefchrieben und vertraute Bekennt⸗ 
niſſe, die er ihm wie ein Beichigeheimniß anvertraut 
hatte, übergab er dem Drude. Fenelon durfte in Paris 
Nichts druden laſſen und in den Provinzen (befonders in 
Flandern) gab es Feine geeignete Buchdruckerei; zudem 
mußte er wegen des Hofes und um feine Freunde nicht 
unglüdiih zu machen, fehr zurückhaltend fein. Indeflen 
mußte er Bofjuet® Angriffe, die ihn bei dem Volle, dem 
Könige und dem hi. Bater in ein fehr fchiefes Licht ſtell⸗ 
ten, doch beantworten. Er that es auf eine fo glänzende, 
beredte und geiftvolle Weife, dag die Öffentliche Meinung, 
fomweit fie niht vom Hofe abhieng, fih ganz zu feinen 
Gunſten ausſprach, und Boffuet befhämt fi) von einem 
Kampfplabe zurüdzog, auf dem er mit unebrlihen Waffen 
gelämpft und darum einen a Feind gefunden 
hatte. 

Es war Fenelon vom Könige unterfagt worden, per. 
fönlih nah Rom zu gehen und feine Schrift zu vertheis 
digen; er fendete darum feinen Neffen Chanterac dahin, 
daß er feine Sache führe. Diefer junge Abbe that es mit 
folder Klugheit, Rube und fo viel Scharffinn, daß er 
alle fatfchen SEESDMHGUNGEN. der Gegner feines Oheimd 
vereitelte. 

Rah amderthalbjähriger genauer Prüfung des Bu- 
ches Fenelons fanden nur fünf Confultatoren anftößige 
Stellen darin, die andern fünf aber, zudem gerade die 
gelehrteren, fanden das Buch ganz orthodor. | 

Dofjuet und der Hof zu Paris drangen nun, äußerft 
gereizt, auf eine neue Unterfuchung. Innocenz ordnete 
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eine ſolche, da es gegen die beſtehenden Regeln und Ge⸗ 
wohnheiten war, nur ungerne an und übertrug ſie der 
Congregation der Kardinäle vom heil. Officium. Dieſe 
prüfte das Buch genau, es bedurfte aber aller Mittel von 
Seite des Hofes, um ein Berdammungsurtheil über drei« 
undzwanzig Sätze deffelben zu bewirken*). Innocenz XII, 
entfchloß ſich auf den Antrag der Eongregation unter'm 
12. März 1699 bloß in einem Breve, in milden NAusdrüden 
und mit forgfältiger Bermeidung des Wortes ketzeriſch, 
die Berdammung über den Wortlaut der erwähnten Säße, 
nicht aber über die Art, wie fie Fenelon verftand und- 
auslegte, auszufprehen. Er erflärte nämlih: „Daß er 
nah eingezogenem Gutachten der Kardinäle und Doktoren 
der Theologie das Buch, in welcher Sprache und Ueber: 
bung es ericheinen möge, aus eigener Bewegung ver- 
damme und vermwerfe, um fo mehr, da Durch Lefung und 
Gebrauch diefed Buches die Gläubigen unmerfliher Weife 
auf Irrthümer könnten verleitet werden, welche ſchon von 
. der Tatholifhen Kirche verdammt wären, und weil ed auch 
Süße enthalte, welche nach dem Sinne der Worte, wie er 
fih anfangs darftelle und nah dem Gange und der Ber 
Bindung der Gedanken, verwegen, Ärgernißgebend , übel 
lautend, für fromme Ohren beleidigend, in der Ausübung 
gefährlich und verhältnigweife felbft irrig wären.“ 
Boſſuet und dem Hofe erfhien diefe Verdammung 
nicht, wie fie ed wünſchten, doch hielten fie es zulekt für 
befier zu fchmweigen. Das Breve wurde in fiebenzehn Mes 


*) Bon der Hälfte der Bifchöfe wurde aud auf die Verwer⸗ 
fung der Schriften gebrungen,, die Fenelon zur Verthei⸗ 
dDigung des Buches gegen Boſſuet gefrhrieben Hatte. 
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tropolitanverfammlungen der Bilchöfe, bei denen ſich keine - 
töniglichen Commiffäre einfanden, angenommen und in 
eigenen Hirtenbriefen Fenelons Buch verworfen und das 
Leſen defielben unterfagt. 

Es war am 25. März, ale Fenelon fein Bruder die 
RNachricht von der Berdammung feines Buches brachte, da 
er eben auf die Kanzel fleigen wollte. Seine Zuhörer er- 
fuhren diefe Reuigkeit; daher änderte er die Predigt und 
redete fo ergreifend, fo falbungsvoll über den Gehorfam, 
den man der Eatholifhen Kirche ſchuldig fei, Daß die An⸗ 
wefenden tief gerührt wurden. 

Darauf fchidte er dem Pabſte ein Unterwerfungd- 
fihreiben zu und nach abgehaltener Metropolitanverfamm- 
Iung verfaßte er einen Hirtenbrief an feine Diözefanen, 
der auch in feiner Domkirche vorgelefen wurde. Er er- 
Härte darin, daß er dem Breve in Betreff der dreiund⸗ 
zwanzig Säbe, die verdammt feien , beipflichte und zwar 
einfah , unbedingt und ohne den Schatten eines Vorbe⸗ 
haltes: „Wirsverbieten allen Gläubigen unferes Bisthums, 
dieſes Buch zu lefen oder zu behalten. Wir werden über. 
das, was und demüthiget, getröftet fein, wenn nur das 
Amt des göttlichen Wortes, das wir vom Heren zu Euerer 
Heiligung empfangen haben, dadurch nicht geſchwächt 
wird.” Dann fordert er eine aufrichtige Unterwerfung 
und fügt bei: „Wir werden Euch mit der Gnade Gottes 
ein Beifpiel hierin bis zum lebten Hauche unfere® Lebens 
geben. So oft man von und reden wird, fol man ſich 
erinnern, daß ein Hirt es für feine Pflicht gehalten hat; 
folgfamer als das lebte feiner Schaafe zu fein, und feiner 
Unterwürfigkeit nie eine Grenze gefebt hat.” 
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Die Diözeſanen wurden durch feinen Hirtenbrief fehr 
gerührt und weit entfernt, ihn wegen der Verdammung 
ſeines Buches weniger zu achten und zu lieben, wußten 
fie das ſchöne Beiſpiel der Verleugnung aller &igenliche 
und der Anhänglichkeit an die Kirche und ihr Oberhaupt, 
das er gegeben hatte, recht wohl zu würdigen, und waren 
ihm noch mehr ergeben als zuvor. Alle gut geſinnten 
Katholifen in und außerhalb Frankrteichs aber frohlockten 
über Fenelons edle Handlungsmeife, durch welche eine zu 


befüͤrchtende Spaltung in der Kirche verhütet wurde, und 


tonnten ihn nicht genug loben. Der Pabſt und die Kar 
dinäle bewunderten fein ſchönes Betragen und der eritere 
richtete ein eigenes Breve an ihn, in welchem er. ihm we⸗ 
gen feiner demüthigen Unterwerfung das gebührende Lob 
im: Herrn ertheilt. Mündlich nannte er ihn vor dem Abbe 
Ehanterac einen ſehr frommen , ſehr gelehtten und fehr 
heiligen Bifhof und ſchätzte ihn wie feine Nachfolger ſehr 
bob, fo. daß fie jene Pfründen , die fie in feiner Diözeſe 
zu vergeben hatten, immer jenen Candidasen verliehen, 
die er vorfhlug. Auch wird Innocenz XI. bei Berdam- 
mung von Fenelons Buch, zu der er fih ſehr ſchwer ent- 
Ihloßen hatte, der Ausſpruch zugefchrieben:: „Der Biſchof 
von Meaur bat and Mangel, der Bilhof von Sambrai 
aus Uebermaß der Liebe gefehlt.“ 
Gewiß ift, daß Boſſuet in diefem ganzen Streite fein 
edled Betragen an Tag legte. Er war Schuld, daß die 
Sache nicht in der Stille und friedlich beigelegt und ein 
Öffentliches Aergermiß gegeben wurde; die von ihm ver 
faßten Schriften waren für Kenelon, feinen Freund, äußerſt 
beleidigend, ja ehrenrührig, nannte ex ihn doch einen neuen 





- aa — 


Monten und M. Guyon deſſen Priscilla. Und wenn er 
nad Fenelons Unterwerfung unter das Breve Zweifel an 
deren Aufrichtigkeit: ausfprach, fo war das ein großer Ver⸗ 
ſtoß gegen die Nächſtenliebe, die und gebietet, vom Mil» 
bruder immer das Beſte zu denken. Die Rachwelt, die 
unparteiifch urtheilen kann, bat Boſſuets Betragen in die 
fem Streite einen Fleden in feinem Leben genannt, das 
feine fonftigen großen Borzäge ſchmälere. Sie glaubt, er 
babe fih durch Ehrgeiz leiten laſſen und Yenelon gegroflt, 
weil er ihm, der wie ein Kirchenvater betrachtet wurde, - 
und auf defien Aufktorität ganz Frankreich ſchwur, nicht 
unbedingt huldigen wollte. In Fenelons Leben dagegen 
bildet der Alt feiner Unterwerfung unter den römifchen 
Stuhl. einen Lichtpunkt. So. lautet das Urtheil der Nach⸗ 
weit, die Bofjuet wohl Bewunderung, dem Penelon aber 
neben der Bewunderung auch Liebe zollt. 

Madame Guyon blieb bis 1701 in der Baftille, dann 
zog fie ſich nach Blois in die Einſamkeit zurück, redete 
nie mehr von Gegenſtänden des geiſtigen Lebens, führte 
aber ein ſolches unter Uebung vieler gottſeliger Werke 
und ſtarb 1717 in einem Alter von neunundſechzig Jahren. 

Kaum waren die quietiſtiſchen Streitigkeiten zu Ende, 
ſo wurde Fenelon in die ſ. g. janſeniſtiſchen verwickelt, 
welche in den erſten Jahren des achtzehnten Jahrhunderts 
wieder mit Heftigfeit ausbracdhen,, nachdem fie vierunds 
dreißig Jahre lang ziemlich darnieder gehalten worden 
waren. 

C. Janſen war Biſchof von gern in — — 
farb als ſolcher 1638. Unter feinen hinterlaſſenen Schrif⸗ 
ten befand fih ein Buch mit dem Titel Augufkinus,. 
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in dem er die Lehre der Gnade unter vorzüglicher Be⸗ 


nutzung der Schriften des hl. Auguſtinus abhandelt. Dies 


ſes Buch wurde 1640 dem Drucke übergeben, aber von 
den Jeſuiten als feberiih angegriffen, und 1653 von 


Pabſt Innocenz fünf Säbe, die wörtlich oder doch dem 


Inhalte nad) darin flanden, verdammt. 

Der erfte diefer Säbe behauptet: daß einige Gebote 
Gottes auch von den Gerechten nicht erfüllt werden kön⸗ 
nen, weil ihnen die Gnade dazu fehle; der zweiter man 
könne der Gnade nicht widerftehen; der dritte: um fich 
Berdienft oder Schuld zuzuziehen, werde keine Freiheit 
vom moralifhen, fondern nur vom phyſiſchen Zwange er- 
fordert ; der vierte: die Semipelagianer haben darin ge⸗ 
irrt, daß fie behaupteten, der menfchliche Wille könne der 
Gnade widerfiehen oder gehorchen, und der fünfte: Chri- 


ſtus fei nicht für alle Menfchen geftorben. 


Es ift Lehre der katholifchen Kirche, daß die Gnade 
Gottes in dem Menjchen nicht unmwiderftehlich wirke, ſon⸗ 
dern diefer fie annehmen oder abweijen könne, daß alle 
Menſchen hinlängliche Gnaden erlangen, um felig zu wer⸗ 
den, und Chriftus für alle ohne Ausnahme geftorben fei. 
Die ohnehin in früher verdammien Irrlehren enthaltenen 
Säbe Janſens waren ſomit wirklich: feßerifh. Man ſtimmte 
darum den Urtheilen des Pabftes in. der ganzen katholi⸗ 
[hen Kirche bei, nur in Frankreich fanden fih vier Bi- 
ſchöfe, welche behaupteten: die verdammten Sätze feien 
zwar irrig, aber in dem Werke Janſens nicht enthalten. 
Endlih in die Enge getrieben, unterfchrieben fie die Ber: 
dammung der Säße unbedingt und verpflichteten fich zu 


einem ehrfurchtsvollen Stillſchweigen über die Sache. Der 
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Janſenismus zählte noch immer viele geheime Anhänger 
in Frankreich, welche zwiſchen der Thatſache und dem Rechte 
unterſchieden. Sie unterſchrieben nämlich zwar die Vers 
dammung der fünf Süße, erkannten aber innerlich nicht 
an, daß fie Janſen angehören und beobachteten bloß das 
jogenannte ehrfurchtsvolle Stillfchweigen,, das heißt, fie 
ſprachen ihre Anfichten nicht öffentlih aus. 

Sm Jahre 1702 erfchien der berüchtigte Gewiflend- 
fall. In diefem wurde den Doktoren der Sorbonne die 
Frage vorgelegt: ob man den fchuldigen Gehorſam er- 
fülle, wenn man fi bloß über die fogenannte Thatſache 
zu einem ehrfurchtsvollen Stillſchweigen verpflichte. Vierzig 
Doktoren und der Erzbiſchof von Paris, Noailles, ent- 
ſchieden bejahend. Allein fehon im Jahre darauf verdammte 
Pabſt Elemens XI den Gewillensfal. Die verfammelten 
Bifchöfe nahmen das Breve an und machten es durch 
Hirtenbriefe befannt. Bor allen diefen Baftoralfchreiben 
zeichnete fi das des Erzbifchofd von Cambrai aus. Fenelon 
fagt darin: die Kirche habe nie entfcheiden wollen, daß 
Sanfen die Abfiht gehabt habe, die in den fünf Säben 
verdammten Srrlehren zu lehren, aud nicht behauptet 
dag jene Säbe wörtlich in feinem Auguftinus ftehen; dem 
Inhalte nach aber befinden fie. fih darin. Die Kirche 
könne nit irren. Wenn fie keberifche Säbe eined Buches 
verdamme, fo enthalte das Buch dieſe Säbe wirklich, und 
daſſelbe müfle au von den Gläubigen verdammt werden. - 
Sie erfreue fih zwar bei folchen Urtheilen nicht einer un, 
mittelbaren Eingebung des heiligen Geiſtes, wie die Pro« 
pheten und Apoftel bei Abfaffung der hl. Schrift, fie werde 
aber doch dabei durch den heiligen Geiſt vor Irrthum be 


wahrt. Wenn man der Klcche nit das Recht zugeflche, 
zu erflären , ob diefe oder jene Lehre, die in dieſer oder 
jener Schrift vorgetragen werde, falfch fei, fo könnte man 
von feiner einzigen Irrlehre behaupten, daß fie eine folche 
wäre. S 
Der Dratorianer Quesnell hatte ſämmtliche Bücher 
des neuen Teftaments mit Erllärungen herausgegeben, 
diefes Buch war vom Erzbifchof Roailles approbirt wor: 
den; allein es enthielt offenbar janfeniftifche Irrthümer. 
Zwei Bifhöfe verdammten es deßwegen in eigenen Hirten⸗ 
ſchreiben. Der reigbare und in der Theologie nicht fehr 
fefte Erzbifhof verdammte nun- feinerfeitd dieſe Hirten- 
briefe als janfeniftifh und verbot den Sefuiten, die er um 
Berdacht hatte, gegen ihn, der von Janſeniſten umgeben 
war umd fie zu begünftigen fchien, insgeheim zu arbeiten, 
in feiner Diözefe. die Ausübung fünmtlicher geiftlicher 
Funktionen. Diele Streitigkeiten wurden in Rom bekannt 
und das Buch des PB. Quesnell am 8. September 1713 
von Clemens XI. durch die Bulle Unigenitus verdammt. 
- Die frangöfifhen Bifchöfe verfammelten ſich nun im 
Metropolitanfynoden, nahmen mit Ausnahme des Erzbi« 
fhofs*) von Paris und einiger wenigen die Bulle an und 
befchtofien fie durch Hirtenfchreiben- befannt zu machen. 
Seit dem 170-1 erfolgten Tode Bofjuet war der Erz⸗ 
bifchof von Cambrai anerfannt unter allen franzöfifchen 
Biihöfen in theologifhen Fragen om meiften bewandert. 
Er hatte die Irrthümer in dem Buche Quesnelld und das 








=) Die Approbation von Quesnell nahm er zurüd und ers 
klärte ſich einige Jahre fpäter auch für die genannte Bulle. 
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ungeſchickte Berhalten des Kardinald von Noailles ſogleich 
Beobachtet und auf Huge Weife darauf aufmerffam gemacht. 

In dem Metropslitanconcilium , das er in Cambrai 
verfammelte, drang er auf Annahme der Bulle Unigeni- 
‚tus, und als diefe einflimmig erfolgte, machte er die Bulle 
duch ein Hirtenfchreiben befannt, das die Bewunderung 
Frankreichs und der Katholiten aller Länder erhielt. Es 
befindet fih darin eine Stelle, in der er feine Anhänglich— 
keit an die römische Kirche erflärt, die zu fchön ift, als 
dag fie nicht wörtlid) angeführt werden ſollte. Sie lautet: 

„O römische Kirhe! o heilige Stadt! o theurer und 
gemeinfamer Baterort aller wahren Chriften! In Jens 
Chriſtus gibt «3 keine Griechen, feine Schthen, feine Bar: 
baren, feine Juden, feine Heiden: in deinem Schooße ver- 
einigt fich alles zu einem Volke, alle find Mitbürger Roms, 
und jeder Katholik ift ein Römer; bier, bier wurzelt der 
große Stamm, der von der Hand Jeſu Ehrifti gepflanzet 
ward ; jeder Aſt, der davon fich losreißet, verwelket, ver- 
dorret und fällt ab. D Mutter, jedes Kind Gottes ift 
aud dein Kind, nad) fo vielen Jahrhunderten fährft du 
noch immer fort fruchtbar zu fein. D Braut, ohne Auf 
hören fchenfeft du deinem Bräutigam Kinder bis zu den 
äußerften Grenzen der Erde hin. Aber wie kömmt es, 
dag in unjeren Tagen fo viele audgeartete Kinder ihre 
Mutter mißkennen, gegen fie aufftehen und fie für eine 
Stiefmutter anfehen? Wie kömmts, daß ihr Anfehen fo 
viele nichtige Beforgniffe erregt? Wie? das heilige Band 
der Einigkeit, das alle Völker zu einer einzigen Heerde, 
alle Seelenhirten zu einem einzigen Hirten vereinen foll, 
foll e8 wohl der Vorwand zu einer betrübten Trennung: 
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werden?. Sollten wir uns in jenem lebten Zeitalter be 
finden, wo „des Menfchen Sohn kaum noch Glauben auf 
der Erde finden wird”? Erzittern wir, meine innigft 
gelichten Brüder, erzittern wir, daß nicht das Reich Gottes, 
weil wir es mißbrauchen, „von und genommen werde“ 
und auf andere Rationen übergehe, „bei denen es gute 
Früchte hervorbringen wird“; zittern wir und demüthigen 
wir uns, aus Furcht, daß Jeſus Chriftus die Leuchte des 
reinen Glaubens anderswohin verfeben und uns den ge: 
‚rechten Finfterniffen unſeres Stolzes überlaffen möge. O 
Kirche, von welcher aus Petrus auf immer feine Brüder 
ftärfen wird; eher fol meine rechte Hand ihrer vergefien 
ehe ich deiner vergefie! Meine Zunge möge verdorren 
und ftarr werden, wenn nicht du bis zum lebten Hauche 
meined Lebens der vornehmfte Gegenſtand meiner Freute 
und Geſänge bit.“ 

Diefed Ausichreiben war das lebte Werk feines apo— 
ftolifchen Amtes ; ihm ward der Troft nicht, das Ende der 
kirchlichen Verwirrungen zu erbliden, aber er war wenig—⸗ 
ftend fo glüdlid, daß er kein Zeuge der ärgerlihen Auf: 
tritte fein mußte. welche nach feinem und Ludwigs XIV. 
Zode fi) ereigneter. . 


SHiebentes Kapitel. 


Fenelons Einfluß auf den Herzog von Burgund 
und anf Frankreichs politifche Zuftände, 


Mean follte glauben, .ein Mann, der durch die 
Leitung einer großen Didzefe und die theologifhen Strei⸗ 


tigkeiten feiner Zeit fo ftart in Anfprud genommen war, 


hätte feine Zeit gefunden, fi aud noch mit dem politi- 
Then Wohle feines Baterlandes zu befaſſen; aber er mußte, 
durd die Verhältniffe gedrängt, dies doch thun, wenn es 
ihm auch am KXiebften gewefen wäre, fi) ganz mit feiner 
Diözefe und feinem eigenen Seelenheile zu befchäftigen. 

Es ift fihon erwähnt worden, wie er bei dem Hofe 
jeit dem Jahre 1697 in Ungnade fam. Diefe Ungnade 
wuchs in Folge des Ericheinens einer Schrift, welche ihm 
bei jenem Theile des Publitums aller gebildeten Völker, 
der feine theologifchen Werke nicht kennt und beurtheilen 
fann, einen Ruhm erworben hat, wie er nicht vielen 
Schriftſtellern zu Theil geworden if. Diefe Schrift if 
fein Telemach. 


° 
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Als er noch Erzieher des Herzogs von Burgund war, 
wollte er dieſem in einer Art Roman, der in ſehr anzie⸗ 
hender Darſtellung verfaßt war, geſunde Grundſätze über 
die Art und Weiſe, ein Volk glücklich zu machen und väter; 
lich zu regieren, beibringen. Er ftellte hier das Bild einer 
guten Regierung, aber auch die Schattenfeite einer fchlech- 
ten und defpotifhen' dar. Er wollte, daß der Regent in 
einem gut eingerichteten Staate Kriege vermeide, nicht auf 
Eroberungen denke ; dagegen Aderbau und Handel: beför- 
dere und die Kirche und die guten Siften ftübe. Er fpricht 
ſich gegen übertriebenen Zurus und ftarke Abgaben , die 
das Bolt ausſaugen, aus und verlangt, daß der Regent 
einen einfachen Hof halte, Schmeichler entferne, ſich mit 
guten Rathgebern umgebe, alles eigenmächtige, defpotifche 
Verfahren vetmeide ; gegen feine Unterthanen aber herab: 
faffend und gütig fei und ihnen dur jein untadefiges 
Betragen ein gutes Beilpiel gebe. 

Diefe Schrift war nicht für den Drud beftimmt; 
aber ein Bedienter von ihm, welchen cr fie hatte abſchrei⸗ 
ben laſſen, gab fie ohne fein Wiſſen 1699 einem Barifer 
Buchhändler zum Drud and Berlag. Es waren ſchon 
zweihundertundacht Seiten gedrudt, als man den König 
auf fie und ihren Verfaſſer aufmerffam machte und ihm 
vorftellte, daß unter dem Bilde einer ſchlechten Regierung 
die feinige gefhildert und unter dem Tyrannen Seſoſtris 
er gemeint fei. Sogleich ließ er die gedrudten Bogen 
vernichten umd den Buchdruder ſtrenge beftrafen. Allein 
die gedrudten Bogen waren ſchon verbreitet und das un« 


gedruckte Manufcript wurde an den Buchhändler Mötjeens 


in Haag verkauft. Diejer gab den ganzen Telemach in 
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vier Bänden herans, der. mit einem außerordenilichen Bei- 
fall aufgenommen, ſchnell in die Sprachen aller gebildeten 
Völker Europas überſetzt und felbit als Leſebuch in den 

Schulen eingeführt wurde. . 

Sm Jahre 1700 ftarb König Karl von Spanien. Er 
hatte Philipp, den Herzog von Anjou, Ludwig XIV. Entel, 
zu feinem Erben und Thronfolger erflärt; aber der öft- 
reichifche Erzherzog Karl glaubte nähere Anfprüche auf die 
Krone zu haben und da Philipp unter dem Schube feines 
Großvaters von dem fpanifchen Throne Beſitz nahm, ent 
fand der fogenannte ſpaniſche Erbfolgefrieg, in dem nebft 
Frankreich und Deftreih, die mit einander ftritten , die 
Engländer und Holländer, und zwar zu u Oeſtreichs 
fih betheiligten. 

Fenelon ſtand ſeit Entfernung vom Hofe in 
beſtaͤndigem geheimem Briefwechſel mit den Herzogen von 
Beauvilliers und Chevereuſe, welche auf die Leitung der 
Staatsangelegenheiten großen Einfluß ausübten und ihn 
bei allen wichtigen Vorfällen zu Rathe zogen. Er hielt 
nicht. für gut, dag Philipp die fpanifche Krone annehme ; 
als diefes aber gejhehen war, miißbilligte er es, daß der 
junge König ſich faft nur mit Franzoſen umgab und fran> 
zöfifche Sitten einführte, wodurd er fich bei den Spaniern 
unbeliebt machte, auch rieth er kluger Weife, man möchte 
den Krieg mit dem Kaifer allein führen und die Hollän- 
der und Engländer zufrieden ftellen. Das durd fo viele 
Kriege erfhöpfte Frankreich fer jo vielen Feinden nicht ge- 
wachſen; befonders machte er darauf aufmerkſam, daß die 
Holländer bei ihrem bedeutenden Handel große Reichthümer 
befigen und die feindlichen Heere leicht werden unterhalten 
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können, wogegen dem ausgeſogenen Frankreich der Unter⸗ 
halt einer ſtarken Armee ſehr ſchwer fallen dürfte. Die 
Folgezeit lehrte, wie ſtaatsklug dieſer Rath Fenelons, der 
leider nicht befolgt wurde, geweſen war. 

Sm Jahr 1702 wurde der Herzog von Burgund zum 
Befehlshaber der franzöfifchen Armee in den Niederlanden 
ernannt. Mit Erlaubniß des Königs durfte er Fenelon 
in Cambrai beſuchen, doch fih nicht unter vier Augen 
mit ihm befprehen. Die Unterhaltung dauerte nur eine 
halbe Stunde und war etwas kalt, weil viele Offiziere 
zugegen waren. Beim Abjchiede aber drüdte der Herzog 
ihm.die Hand und fagte: „Ich weiß, was ich Ihnen zu 
verdanken habe, und Sie willen, was ich Ihnen bin.” 
Als er im Herbfte mit der Armee zurüdkehrte , ging er 
nicht über Cambrai, jchrieb aber indgeheim einen Brief 
an Fenelon, in dem er feine dankbaren Gefinnungen gegen 
ihn ausdrüdte, ihn über verfchiedene Dinge um Rath 
fragte und ihn bat, durch den Herzog von Beaupilliers 
feine Berbindungen mit ihm zu unterhalten, 

Im Sabre 1703 wurde der Herzog Generaliffimus 
der franzöfiichen Armee in Deutſchland und eroberte mit 
Beihülfe Baubans Alt-Breiſach, zeichnete fih überhaupt 
durch feine Tapferkeit, feine Einfachheit und fein freund: 
liches Betragen gegen die Soldaten jo fehr aus, daB er 
der Liebling des Heeres murde. 

Im Sahre 1704 wurde die franzöfiihe Armee bei 
Hochſtädt von dem Herzoge von Mariborough und dem 
Bringen Eugen vollftändig gefhlagen und der Krieges 
ſchauplatz in den folgenden Jahren nad den Riederlanden 
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und nah Flandern verlegt, wo 1706 die Franzpfen bei 
Ramillies abermals eine vollftändige Niederlage erlitten. 

Im Jahre 3708 murde der Herzog von Burgund 
wieder an die Spige der Truppen geftellt; Vendome murde 
ihm beigegeben. Fenelon fah diefes fehr ungerne,, denn 
Dendome beſaß zwar cinen guten fchnellen Blik und war 
herzhaft, aber ſehr unvorfihtig und dem Trunke und 
Schlafe über das gehörige Maß ergeben. Fenelon hatte 
fhon im Anfange des Krieges den Wunſch ausgefprochen, 
daß er bedachtſame, fittlih ernite und bei den Soldaten 
fehr beliebte Marfchall Gatinat dem Herzog beigegeben 
werde. Wie richtig er urtheilte, geht aus Eugens Worten 
hervor, welcher fagte: Den Billard fchlage ich ; mit Ven⸗ 
dome fchlage ich mich; aber Katinat jchlägt mid). 

Durch Vendomes Nachläpigkeit ging fogleich die 
Schlacht bei Dudinarde verloren; die Feſtung Lille murde 
noch im Kaufe des Jahres erobert, und die Feinde dran- 
gen von allen Seiten in Frankreich ein. 

Da der Herzog von Burgund mit feiner Armee in 
diefem Feldzuge ftetd in ter Nähe von Cambrai campirte, 
unterhielt er einen [ehr lebhaften Briefmechfel mit Fenelon. 
Diefer machte ihn in feinen Briefen aufmerkſam auf Alles, 
was die Offiziere der Armee, die fich fehr häufig in feinem 
Palafte zu Cambrai einfanden, an ihm tadelten. Er rieth 
ihm, dur feine frommen Webungen nicht zu viel Auf- 
fehen zu erregen, mehr Umgang mit den Offizieren zu 
haben, um ihre Zuneigung zu gewinnen und ihren Rath 
zu hören. Er verfiherte ihn, daß er feiner im Gebete 
ftet3 gedenke, um was der fromme Prinz ihn erfucht hatte. 
Der Herzog hatte fich Übrigens dem rohen, anmaßenden 
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Betragen Vendomes gegenüber vortrefflih beberrichen kön⸗ 
nen und auch im Unglüde feine Zugend erprobt. 

Im folgenden Jahre zog er nicht mehr zu Felde; die 
Franzoſen erlitten aber bei Malplaquet unter Marſchall 
Villars abermals eine Niederlage. 

Fenelons Palaft wurde nun die Zufluchtsftätte von 
einer Menge vermundeter und kranker Generale, Offiziere 
und Soldaten, die er. alle frei verpflegte und als Haug: 
vater und Seeljorger auf's Zuporfommendfte behandelte. 
Aber auch die Verwundeten , Die in den übrigen Häufern 
der Stadt und in den Spitälern Tagen, befuchte und unter- 
flüßte er mit allen ihm zu Gebote ftehenden Mitteln. Er 
leiftete in diefer Zeit der Noth das Unglaublihe, daß er 
fogar der Armee Proviant zukommen ließ, was ihm. nur 
dadurd) möglidy wurde, daß die feindlichen Generale, ins- 
befondere der proteftantifhe Marlborough , feine Maga- 
zine, fein Holz, fein Vieh, ja fogar die ihm gehörigen 
Drtfehaften aus Achtung für feine Perfon mit Wachen 
umgaben und fhonten. Als einmal ein Aufftand unter 
dem Militär entftand , ftillte er ihn dadurch, daß er den 
rüdftändigen Sold an die Soldaten bezahlen Tief. Er gab 
fein eigenes Silbergefhirr Hin, um zu helfen. So han- 
delte der Mann, den Ludwig XIV. für feinen Feind hielt; - 
fo rächte er fih für die Ungnade, in der er feit zwölf 
Jahren ftand. | | 

Er hielt es für feine Pflicht, feinen Freunden in 
Paris über die traurige Lage ded Landes und den un- 
glüdlihen Zuftand des Heeres Nachricht zu geben und fie 
zu bitten, daß fie auf den Abfchluß eincs baldigen Friedeng 
hinarbeiten möchten. Die Soldaten feien häufig ohne 








ze 60, . we 


Sold, haben kein Brod oder nur Haberbrod; die Offiziere 
feien gänzlich verarmt und müßten Comißbrod eſſen und 
Waſſer trinken; die Feſtungen feien ohne allen Proviant ; 
für die Verwundeten babe man feine Arznei, oft nicht ein⸗ 
mal eine Suppe. Das Land ſei geplündert; den Gemein- 
den und Spitälern habe man ihr Vermögen genommen ; 
den Bauern die Pferde, die fie zum Aderbau brauchen 
follten. Das Heer fei muthlos und mißftimmt, dad Volk 
habe vor der Obrigkeit feine Achtung mehr. 

Es wurden wirklich Friedensunterhandlungen gepflo- 
gen, und nachdem der ftolze, eroberungsfüchtige König 
Ludwig ſtark gedemüthigt worden war, fchloffen die Eng- 
länder 1712 einen Waffenſtillſtand und 1713 nebſt allen 
ihren Verbündeten außer dem Kaiſer den Frieden zu Utrecht. 

Im Jahre 1711 ſtarb der Vater des Herzogs von 
Burgund, und dieſer wurde dadurch Thronnachfolger des 
ſchon dreiundſiebenzig Jahre alten Könige. Dieſer über: 
trug dem neuen Dauphin viele Regierungsgeſchaͤfte, die 
er mit ausgezeichneter Gewandtheit beſorgte. Er gewann 
durch ſeine Frömmigkeit, Klugheit, Kenntniß und Geſchäfts⸗ 
gewandtheit die Zuneigung der Franzoſen in ausgezeih- 
netem Grade, Renelon war erfreut, da er das Lob feines 
“ geliebten Zöglingd von allen Seiten her vernahm und er- 
theilte ihm in feinen Briefen an die Herzoge dv. Chevereufe 
und Beaupilliers treffliche Rathichläge, wie er die Regie- 
rung zu führen hätte. Unter Anderm erklärt er fi darin 
-über die Freiheiten der gallitanifchen Kirche alfo: „Rom 
hatte fich einer willfürlichen Macht bedient und durch An 
wartichaftsbriefe, Appellationen, gehäffige Taren und Miß- 
brauch der Difpenfationdgewalt die Ordnung der befondern 
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Kirchen geſtört. Solche Eingriffe haben aber ſehr abge: 
nommen. Run kommen die Eingriffe von Seite der welt 
lihen Macht. In Frankreich ift der König mehr Kirchen: 
oberhaupt ald der Pabft; frei ift man in Rüdficht des 
Pabſtes, Sklave in Rüdficht des Könige. Die königliche 
Gewalt über die Kirche ift an die weltlichen Gerichte ges 
fallen , die Laien herrſchen über die Bifchöfe. Mißbrauch 
iſt es, keine Provinzialconcilien zuzulaſſen und den Laien 
dogmatiſche Bullen zur Einfiht und Unterſuchung dorzus 
legen.“ Sonft rathet er an, gute Bifchöfe anzuftellen und 
die Eremptionen der Klöfter aufzuheben. Auch empfiehlt 
er die Generals und Provinzialftände zu berufen und die 
Induftrie zu befördern. 

Während ganz Frankreich voll Erwartung der Regie 
rung des Dauphins entgegenfah, ftarb derfelbe am 18. Fe: 
bruar 1712 in einem Alter von neunundzwanzig Jahren. 
Er hatte die heil. Sakramente vol Andacht empfangen 
und Gott gedankt, daß er ihn der ſchweren Rechenjchaft 
eines Regenten entheben wolle. Mit Gebet und Ergebung 
in den Willen Gottes war er verfchieden. Ganz Frank 
veich tagte noch lange Zeit nachher um ihn. Als Fenelon 
die Nachricht non feinem Tode erhielt, rief er aus: „Run 
find alle meine Bande geiprengt, nichts fefjelt mich mehr 
an die Erde”, und blieb mehrere Tage ganz niederge 
fhlagen. 

Der Herzog von Orleans, ein fehr talentooller, aber 
ungläubiger und allen Ausſchweifungen ergebener Mann, 
wurde allgemein befchuldigt, ihn nebft feiner Gemahlin 
und feinem älteften Sohng, die faft zu gleicher Zeit mit 
ibm ftarben, vergiftet zu haben. 
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Fenelon ſchrieb an feine” Freunde’ in Paris, man 
möchte die Sache nicht weiter verfolgen, um bei dem ver 
wegenen Charakter des Herzogs nicht neues Unglüd über 
das Land zu bringen, und rieth, noch bei Lebzeiten des 
alten. Königs eine Regentfchaft zu errichten, welche nach 
feinem Tode die Regierung des Landes fogleih in die 
Hände nehmen könnte. Nach Ludwigs 1715 erfolgtem 
Tode riß der Herzog von Orleans die Regierung fogleidy 
an fh und bradte unfägliches Elend über das Land. 
1723 wurde der zweite Sohn des Herzogs von Burgund: 
mündig und beftieg als Ludwig XV. den franzöfifchen 
Thron. Er wurde von Jugend an verdorben und vers 
weichlicht und regierte zum Unglüd des Landes, ungefähr 
fünfsig Jahre lang. Es hat wenige Höfe gegeben, ‚die fo 
von Grund aus verdorben waren, wie der Hof Ludwigs 
XV., wenige Regierungen, die fo ſchwach waren, wie die 
feinige. Sein Sohn Ludwig XVI. folgte ihm nach. Diefer 
edle Fürft mußte die Sünden feiner Bäter büßen. Es brach 
die längſt vorbereitete franzöfifche Revolution mit al’ ihren 
Gräueln aus, und Ludwig XVI. endete 1793 fein Leben 
auf dem Schaffot. 

Obwohl der Herzog von Drleand bei feinem Unglau⸗ 
ben und feinem Hang zu finnlihen Vergnügungen ‚gegen 
einen katholiſchen Erzbiſchof als ſolchen wenig Ehrfurcht 
und Hochachtung haben konnte, jo waren doch Fenelons 
Talente, Kenntniffe und Tugenden fo ausgezeichnet, daß 
er auch diefem charakterlofen und ausjchweifenden Danne 
imponırte. St. Simon jagt, und da er,mit dem Herzog 
in fehr vertrautem Umgange ftand, fann man ihm Glau- 
ben ſchenken, derfelbe hätte Fenelon, wenn er zur Zeit 
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feiner Regentſchaft noch am Leben geweſen wäre, fogleich 
an den Hof zurüdgerufen und ihm eine feinen Berdienften 
und Fähigkeiten gebührende Stellung verſchafft. Gewiß 
ift jedenfalls, daß er mit ihm häufig Briefe wechfelte und 
feinen Rath über verfchiedene Fragen fih erbat. Wir ha- 
ben noch mehrere Briefe Fenelons an ihn, befonders auch 
jene, welche die berühmt gewordenen Abhandlungen über 
das Dafein Gottes; die Unfterblichleit der Seele und die 
Breiheit des Willend enthalten. Es verlangte der Herzog 
nämlich folche Abhandlungen, fprach dabei aber den Wunſch 
aus, Daß fie mit Umgehung der Offenbarung und Tradis 
tion rein philofophifch abgefaßt werden follten. Fenelon 
zeigte in diefen Schriften, daß er nıcht bloß ald Pädagoge, 
Theologe und Philologe, jondern auch ala Philofoph Aus- 
gezeichnetes zu leiften fähig fei. Weit entfernt, in der ober: 
flächlichen Weife der fpätern eklektiſchen Erperimentalphi- 
Iofophen feines Baterlandes nur zu räfonniren,, beweist 
er hier, daB er Descartes, Malebrandhe, Spimoza und Die 
alten Bhilofophen fleißig ftudirt hatte Er begründet in 
den eriten der genannten Abhandlungen das Dafein Gottes 
aus der Harmonie und Drdnung der Welt, aus der Ein- 
richtung des menschlichen Leibes und der Seele und dem 
Berhältniffe, in dem fie zu einander fliehen; dann geht er 
auf den Descartes’fchen Beweis über und widerlegt Spingza. 
Daß man Gott verehren müfle, beweist er daraus, daß 
der Menſch ein Geſchöpf Gottes fei, von ihm feine Gaben 
und Kräfte erhalten habe, daß er diefelben zu feiner Ehre 
und nad feinem Willen anmende, ihm damit diene. Ina⸗ 
befondere müfle er feinen fo volllommenen Schöpfer lieben 
Sei diefe Liebe in feinem Innern vorhanden, fo werde fie 
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fi äußern in Gebet, im Lobe Gottes u. ſ. w. Der Menſch 
fei auch ein finnlihes Wefen, er habe darum ein Bedürfs 
niß, feine Innern religiöfen Gefühle äußerlich darzuftellen 
und anderfeitd durch heilige äußere Mittel anzuregen, zu 
entwideln und zu veredeln. Gott bedürfe ahlerdings die 
Verehrung der Menfchen nicht; aber er wolle fie und der 
Menfch habe fie nothmendig. ; 

Die Unfterblichkeit der Seele beweist er daraus, daß 
fie untheilbar, ohne Ausdehnung und Geftalt, auch mit 
dem Leibe in feinem nothwendigen Zufammenhang ſei, 
ſo daß ihre Eriftenz durch diefe Verbindung bedingt wäre 
und mit deren Aufhebung aufhören müßte. Selbſt der 
Leib werde durch den Tod nicht vernichtet, fondern löſe 
fih nur in feine chemifchen Beitandtheile auf: Die uns 
theilbare Seele könne nicht aufgelöst, noch weniger vers 
nichtet werden ; es müßte dies nur durch den allmädhtigen 
Willen Gottes gefchehen, was gar nicht anzunehmen fei. 
Dann geht er auch darauf über, daß auf der Erde die 
Schidfale der Menfchen ihren Berdienften oft gar nicht 
entfprechen, indem oft der Lafterhafte glücklich, der Gerechte 
höchſt unglüdlich fei, die Bernunft darum eine Fortdauer 
der Seele und ein Fortleben derfelben annehmen müffe, 
in welchen Jedem Vergeltung nad) feinen Werfen zu Theil 
werde. Er geht dann auch auf die hl. Schrift über und 
zeigt, daß fie wahrhaft ein göttliches Buch fei, das die 
Menfhheit umgebildet, den Märiyrern ihren Starkmuth 
eingeflößt, die Einfiedler in die Wüften geführt, die Lafter 
entfernt, die Selbftverleugnung felbit in ftolgen Menfchen 
zu Stande gebraht und herrliche Tugenden in die Welt 
eingeführt habe. 
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Die Freiheit des Willens beweist er aus der Jedem 
- angebornen Meberzeugung , daB er mie andere Menfchen 
frei fei, indem er fih und Andern gewifle Handlungen 
zum Lobe oder zum Tadel anrechne, was nur bei Vor⸗ 
ausfegung der Freiheit des Wollens möglich fei. Auch bes 
ruben auf diefer Borausfekung alle Geſetze, alle Strafen, 
alle Ordnung in der Gefelfhaft. Die Freiheit Äußere fich 
darin, daß der Menſch zwijchen zwei Gegenftänden ab⸗ 
wäge und nad Beweggründen entjcheide. Gott hätte ihn 
wohl volllommen und unfündlik erſchaſſen können, das 
habe er aber nicht gewollt, fondern durch das Geſchenk 
der Freiheit habe er ihn zum Herrn feiner felbit und fähig 
gemacht, ſich Berdienfte zu erwerben. 

Fenelon verfaßte fonft noch viele Eleinere Schriften 
und fchrieb indhejondere eine große Anzahl Briefe, die zum 
Theil gedrudt wurden und ein treues Bild von feiner 
ſchönen Seele geben. | 





Achtes Kapitel. : 
Feuelon verliert feine Srenude und ftirbt. 


Eine der vertrauteften Freunde Fenelons war der 
Abbe LXangeron , beide hatten ihre Jugendjahre mit ein« 
ander zugebracht, waren ala Miffionäre mit einander nad 
Poitou gegangen, hatten zufammen an der Erziehung des 
Herzogs von Burgund gearbeitet und ihm jene Tugenden 
- lieb gemacht, die ihm die Ratur verfagt zu haben fchien. 
Beide waren dann zu gleicher Zeit, und zwar Langeron 
wegen feiner Freundfchaft für Fenelon, in Ungnade bei 
Hof gefallen. Seit jener Zeit lebten fie in Cambrai, bis 
Zangeron im Jahr 1710 den 10. Rovember in Fenelons 
Armen ſtarb. Diefer Verluft griff ihn heftig an, und fo 
oft fpäter die Nede auf den Berftorbenen kam, traten 
Thränen in feine Augen. Unter allen feinen Freunden 
hatte er feinen wertheren gehabt; doc) tröftete er fih da. 
mit, daß er voll Glauben, Geduld und Hingebung an Gott 
geftorben war. 

Den 5. November 1712 ftarb ein anderer Freund 
von ihm, mit dem er feit langer Zeit im Briefwechſel ar- 


— 6 — 


ſtanden war, der Herzog von Chevereuſe. Er ſchrieb an 
ſeine Gemahlin einen Troſtbrief, deſſen Worte zugleich 
ſeinen niedergebeugten Geiſt aufheiterten. „Vereinigen 
wir uns im Geiſte“, ſchreibt er, „mit dem, den wir be⸗ 
trauern, er iſt nicht ferne von uns, wenn er uns gleich 
unfichtbar iſt. Er ſieht ung, liebt uns und iſt von unſrer 
Noth gerührt. Glücklich im Hafen angelangt, betet er für 
uns, wegen des Schiffbruches, dem wir noch ausgeſetzt 
ſind. Er ruft uns leiſe zu: Eilet, daß ihr zu uns kommet. 
Die reinen Geiſter ſehen, hören und lieben ſtets ihre 
wahren Freunde, in ihrem gemeinſchaftlichen Mittelpunkte, 
ihre Freundſchaft iſt unſterblich, wie die Ouelle derſelben.“ 

Der Herzog von Beauvilliers überlebte ſeinen lieben 
Schwager und Freund nur ungefähr acht Monate; den 
31. Auguſt 1714 verſchied er in einem Alter von ſechs⸗ 
undſechszig Jahren. Fenelon hatte ihn ſeit feiner Ent 
fernung vom Hofe nie mehr von Angeſicht geſehen. Er 
ſah in dieſem neuen Trauerfalle eine Fügung der Dorfes 
bung, die ihm Alles wegnehme, was ihn noch an die Erde 
feffelte, und dadurch feine Gedanken auf die Ewigkeit rich⸗ 
ten wolle. „Bald“, fehrieb er an die Gemahlin des Per: 
ftorbenen, „werden wir Alle® wieder finden, was wir nicht 
verloren haben können ; noch eine kleine Weile, dann wer- 
den wir nichts mehr zu bemweinen haben.” Drei Tage, 
nachdem er diefen Brief gefchrieben hatte, ward er krank 
und acht Tage nachher ftarb er. Er hatte am 26. No⸗ 
vember 1714 an feinen Neffen geſchrieben: „Die unzähh- 
gen Firmung:n und die unausgefebten Bifitationen koſten 
mich noch mein Leben”, und dann darauf gedacht, ſich 
einen Coadjutor zu wählen. 
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Dieſer Plan kam nicht mehr in Ausführung. Als 
er eben von einer Reiſe zurückgekehrt war, erkrankte er 
am 1. Januar 1715. Ein Augenzeuge ſchildert und die 
nähern Umftände feiner Krankheit alfo: Die Krankheit, 
die unter fehr heftigen Schmerzen nur feh3 und einen 
halben Zag lang dauerte, beitand in einem anhaltenden 
Fieber. Er verlangte, daß man ihm aus der hl. Schrift 
vorlefe. Weil man beforgte,, die große Anftrengung, mit 
der er diefem Leſen zuhörte, möchte der Wirkung der Arznei 
ſchaden und die Krankheit verihlimmern, las man ihm 
Anfangs nur dad Bud) Zobiad vor und zwar wenig auf 
einmal. Gelegenheitlich miſchte man einige Texte ein über 
die Hinfälligkeit der vergänglichen Güter und über die 
Ausſicht auf jene, die ewig dauern. In den zwei lebten 
Tagen und Nächten bat er uns inftändig, ihm folche Texte 
aus der heil. Schrift zu leſen, die zu feiner Lage die paf- 
fendften wären und verlangte dann öfters deren Wieders 
holung. So lange es ihm feine Kräfte erlaubten, ſprach 
er fie und nah, und man konnte es an feinen Augen 
und Gefihtszügen merken, daß er jene frommen Empfin- 
dungen von Glaube, Hoffnung, Liebe, Geduld und Ber: 
einigung mit Gott und Jeſus Chriftus in ſich ermedte, 
welche diefe Texte ausfprehen. Defterd mußte man ihm 
die Worte des heil. Biſchofs Martin wicderholen : „Herr, 
folte ich deinem Volle noch nothwendig fein, fo weigere 
ich mich der Arbeit nicht, es gefchehe dein Heiliger Wille!“ 
D des über alles Lob erhabenen Mannes : der Arbeit 
unterlag er nit, noch konnte ihn der Tod befiegen; er 
fürchtete fih nicht zu flerben und weigerte fih nicht zu 
leben! Ich ergriff diefe Gelegenheit, um ihm, wie die 
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Jünger des heil. Martinus, im Vertrauen die Frage vor⸗ 
zutragen: „aber warum verlafien Sie und denn? Im 
weldye Hände werden wir Berlaffene fallen? Bielleicht 
werden teißende Wölfe Ihre Heerde anfallen.” — Er ant- 
wortete nur mit Seufjern. Ob er gleih erſt am Vor⸗ 
abende vor Weihnachten gebeichtet hatte, um zur Mitter 
nachtsſtunde das heil. MeBopfer zu. verrichten, beichtete er 
doch neuerdings am zweiten Tage feiner Krankheit. Mor- 
gend am dritten Tage trug er mir auf, ich follte ihm Die 
hl. Wegzehrung reichen lafien. Eine Stunde darauf fragte 
er mich, ob ich alle Boranftalten zu diefer Geremonie ge- 
troffen habe? Als ich ihm vorftellte, die Gefahr fcheine 
nicht fo dringend zu fein, fagte er: „Wie ich mich gegen- 
wärtig fühle, ift für mich nichts dringender.” 

Sogleih Tieß er fi in feinen großen Saal bringen 
und empfing dort in Gegenwart aller Mitglieder feines 
Kapiteld, nachdem er noch einige erbauliche Worte geredet 
hatte, die hl. Wegzehrung. 

Am vierten. Tage feiner Krankheit Iangten der Abbe 
von Beaumont, fein Neffe, und der Marquis von Fenelon 
von Paris an. Sie brachten den herühmten Arzt Girac 
von dort mit. Er ließ ihm nod einmal zu Ader und 
gab ihm ein Brechmittel ; die Wirkung erfolgte ſchnell und 
es jchien Anfangs Erleichterung zu bringen: aber man fah 
bald, dag das Uebel ftärfer ſei, ale alle Heilmittel. Gott 
hatte es befchlofien , einen Biſchof zu fih zu nehmen, der 
in diefer Zeit der Spaltung der Kirche die nützlichſten 
Dienfte hätte leiten fönnen. Am Feſttage der heil. drei 
Könige mußte ich für ihn das heil. Meßopfer darbringen. 
Da er unterdeflen jchwächer wurde, ließ er fich Die heilige 
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Oelung geben. Dann ließ er die Anweſenden aus dem 
Zimmer treten und diktirte mir noch einen Brief mit dem 
Auftrag, ihn an Letellier, Beichtvater des Königs, abzu⸗ 
ſenden, ſobald er die Augen würde geſchloſſen haben. 
Dieſer Brief iſt zu intereſſant, als daß wir ihn nicht an- 
hören follten. Er lautet aljo: „Soeben Habe ih die 
legte Delung erhalten. Im diefem Zuftande, in dem ich 
mich darauf vorbereite, um bald vor Gott zu erfcheinen, 
bitte ich Sie, mein ehrmürdiger Vater, infländig dem Kö⸗ 
nig meine wahren Öefinnungen darzulegen. 

„Immer war ich gelehrig gegen die Kirche und hatte 
tiefen AUbfchen vor den Neuerungen, die man mir zur Laft 
gelegt hat. Die Verdammung meined Buches habe ich mit 
der volltommenften Aufrichtigkeit angenommen. Es verftrich 
fein Augenblid in meinem ganzen Leben, ohne daß ich 
für die Perſon des Königs die lebhafteſte Dankbarkeit, 
den redlihften Eifer, die tieffte Ehrfurdht und die unver- 
leglichfte Anhänglichkeit empfunden hätte. Ich nehme mir 
die Freiheit, Seine Majeftät um zwei Onaden zu bitten, 
die weder auf meine Perſon, noch auf Eines der Meini- 
gen Bezug haben. Die erfte it: Sie möchten geruhben, 
mir einen frommen, orthodoren, rechtfchaffenen und einen 
ſolchen Nachfolger zu geben, der feit gegen den Janſenis⸗ 
mus fteht, weil derfelbe an diefen Grenzen außerordentlich 
um ſich gegriffen hat. Der zweite ift: Sie möchten ge- 
ruhen, mit meinem Radjfolger das vollends zu Stande 
zu bringen, was mit mir wegen der Herren von Saint 
Sulpice nicht konnte vollendet werden: Sr. Majeftät habe 
ich die Hülfe zu verdanken, die fie mir leiften, man fann 
nichts apoftolifcheres, nichts ehrwürdigeres ſich vorftellen. 
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Wollten Se. Majeſtät es meinem Nachfolger zu verſtehen 
geben, es ſei am beſten, wenn er dasjenige mit dieſen 
Herren völlig abſchließen würde, was ſchon ſo weit vor⸗ 
gerückt iſt, ſo würde dieſe Sache bald zu Ende ſein. Ich 
wünſche Sr. Majeſtät ein langes Leben, das der Kirche 
ſowohl, als dem Staate ſo außerordentlich nöthig iſt. 
Sollte ich bald der Anſchauung Gottes genießen, ſo werde 
ih ihn öfters um dieſe Gnade bitten: Sie wiſſen übri- 
gens, mein ehrwürdiger Vater, mit welcher Hochſchätzung 
unterzeichnet 
Franz, Erzbifhof zu Cambrai. 

Den Tag hindurch (6. Januar) und während der fol 
genden Nacht hatte er noch fehr viel zu leiden. Er freute 
fi) darüber und fagte: „Ich bin mit Chriftus gefreuzigt.“ 
Wir lafen ihm Stellen aus der Schrift, die fih auf die 
Nothmwendigkeit und kurze Dauer der Leiden, fowie auf 
die ihnen nachfolgende große Herrlichkeit befiehen. Als 
fi die Leiden verdoppelten, machten wir ihn aufmerffam, 
daß auch Jeſus fein Gebot bei einem folden Anlaß ver: 
doppelte. Er brachte mühſam die Worte hervor: „Und 
er betete zum dritten Mal diefelben Worte fprechend“, und 
wir fuhren fort: „Mein Bater ift es möglich, fo gehe diefer 
Kelch an mir vorüber, doch nicht mein Wille gefchehe, 
fondern der deinige.“ „Ja“, fagte er, alle feine Kräfte 
fammelnd, „dein Wille, nicht mein Wille.“ 

Sein Fieber nahm von Zeit zu Zeit zu und verur- 
fachte ihm Geifleöverirrungen,, was er zu feiner Betrüb- 
niß felbft wahrnahm. 

Als die Fieberhitze wieder nachließ, faltete er ſeine 
Hände, erhob ſeine Augen zum Himmel, unterwarf ſich 
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vollkommen und vereinigte ſich in der größten Seelenruhe 
mit Gott. Dieſe vertrauensvolle Hingebung an Gott war 
ihm von Jugend an eigen geweſen, und er hatte Allen, 
die mit ihm umgingen, Geſchmack an ihr beizubringen 
gewußt. 

Noch jetzt wird mir das Herz weich, wenn ich an das 
rührende Schauſpiel denke, das in der letzten Nacht an 
ſeinem Krankendette vorging. Der Abbe von Beaumont, 
der Marquis v. Fenelon, der Ritter dv. Fenelon, fein ches 
maliger Mitarbeiter an der Erziehung des Herzogs von 
Burgund, Herr von Eſchelle nebft feinem Bruder und 
Neffen kamen nacheinander an fein Kranfenbett, während 
er noch die volle Freiheit feines Geiftes beſaß und baten 
ihn um feinen Segen. Dann gaben fie ihm das Bild 
des Gefreuzigten zu füllen und ſprachen einige Worte der 
Erbauung. Auch einige Perfonen aus der Stadt, deren 
Gewiſſensrath er geweſen war, fanden fih ein, um feinen 
Segen zu erhalten. Zulegt erſchien die Dienerfchaft. Er 


willfuhr den Wünfhen aller diefer Perfonen mit Freund: 


lichkeit. 

Hierauf las ihm Abbe Te Bayer, Mitglied der Cons 
gregation von St. Sulpice und feit der lebten Zeit Vor: 
fteher feines Seminars, die Gebete für die Sterbenden vor 
und ftreute von Zeit zu Zeit paflende Stellen aus der 
heiligen Schrift ein. 

Endlich verlor Fenelon eine halbe Stunde lang feine 
Befinnung und ftarb ein Viertel nach fünf Uhr Abends 
am 7. Januar 1715. 

Er hinterließ kein Geld. Er Hatte feine Einkünfte 
für die Armen, Kranken, Klöfter und Studirende und in 

Werfer, Reben IV. 6 
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den letzten Jahren zur Unterſtützung der Soldaten ver⸗ 
wendet. Der Erlös aus ſeiner Fahrniß wurde nach ſeinem 
den Teſtamentsvollſtreckern früher eröffneten Willen durch⸗ 
aus zu milden Zweden verwendet. 

Er hatte in feinem 1705 abgefaßten Teftamente aus⸗ 
geiprohen: „Ih wünſche, dag man meinen Xeib in der 
Metropolirantirhe zu Cambrai auf die prunkloſeſte Weife 
und mit möglichft wenigem Aufmande zur Erde beftatte. 
Richt bloß der Form wegen feße ich diefen befcheidenen 
Wunfh hieher, fondern in der Ueberzeugung , daß die 
Auslagen, die man bei etwas geprängvollen Leichenbe- 
gängniffen zu machen hat, für nüßlichere Zwecke aufbes 
wahrt werden müffen und daß an dem mäßigen Aufwand 
der bifchöflichen Xeichenbegängniffe die Laien den überflüf- 
figen bei den ihrigen befchränfen lernen müfjen.” 

Man folgte feinem Wunfhe, und es murde fogar 
nicht einmal eine Leichenrede auf ihn gehalten. Die 
Thränen der Anwefenden, feine frommen Werke, feine 
Schriften waren und find feine Lobredner. In allen Län- 
dern wurde fein Hinfcheiden tief bedauert; der Pabit Ele: 
mens XI. machte fi Vorwürfe, ihn, aus Furcht beim 
franzöfifhen Hofe anzuftoßen, nicht zum Kardinal ernannt 
zu. haben und vergoß Thränen, als er die Kunde von 
feinem Hinfheiden vernahm. Und Roufjeau fhrieb: „Sein 
Ruhm wird fo lange leben, als es Menfchen auf Erden 
giebt, die Sinn für wahre Tugend und ächtes Verdienſt 
haben.” 

Diefer Prälat, fagt St. Simon, war groß bon Leibe, 
mager, wohl gewachſen, hatte eine große Nafe, ein Auge 
voll Feuer und Geift und eine Phyfiognomie, wie ich 


E 
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noch Feine ähnliche geſehen habe und die man nur ein- 
mal gefehen haben durfte, um fie nie mehr zu vergefien. 
In ihr vertrugen ſich die entgegenftehenden Eigenſchaften 
ruhig neben emander. Sie hatte Würde und Anmuth, 
Ernft und Heiterkeit. Es ſprach aus ihr gleich deutlich 
der Lehrer, der Biſchof und der Gebieter. Sihtbar wohn- 
ten auf ihr Freiheit, Geift, Anftand und vorzüglich Adel. 
Es koſtete Mühe, die Augen wieder von ihm wegzuwenden. 

Der Kanzler Agueſſeau gibt uns ein ſchönes Gemälde 
ſeines Geiſtes, mit dem wir ſchließen wollen: „Der Bi— 
ſchof von Cambrai“, ſagt er, „war einer von den ſeltenen 
Männern, welche berufen ſind, in ihrem Zeitalter Epoche 
zu machen und der Menſchheit durch ihre Tugenden und 
Wiſſenſchaften, wie durch ihre hervorragenden Talente 
gleich große Ehre machen. Fenelons Beredtſamkeit war 
mehr ſanft eindringend als heftig und er beherrſchte eben 
ſo ſehr durch ſeinen reizenden Umgang als durch ſeine 
überlegenen Talente. Während er ſich Andern gleichſtellte, 
jedem Diſput auswich und Jedem nachzugeben ſchien, riß 


er fie mit ſich fort. Anmuth floß aus feinen Lippen und 


große Gegenftände fhien cr fpielend zu behandeln. Die 
unbedeutendſten veredelten fi unter feiner Feder und er 
hätte Dornen Blumen entloden können. Eine edle Eigen- 
heit, die ſich Über feine ganze Berfon verbreitete und etwas 
Erhabenes bei feiner Einfachheit fündigten ihn als einen 
Propheten an. Die feine Wendung, welde er, ohne in 
das Affektirte zu fallen, feinen Ausdrücken zu geben wußte, 
brachte Biele auf die Meinung, als feien ihm alle Wiffen- 
[haften durch höhere Eingebung zu Theil geworden. Man 
hätte fagen follen, er habe fie mehr erfunden als erlernt. 
6* 
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Immer originell, immer ſchöpferiſch, Niemand nahahmend, 
ſchien er ſelbſt unnahahmbar zu fein.” 

So beurtheilte ihn ein Weltmann. Der fromme Ka- 
tholit aber dankt Gott, daß er bei ſolchen Borzügen de» 
müthig, der Kirche getreu blieb und lieber die Gunft des 
Hofes ale Gottes Wohlgefallen verlor. Der Herr prüfte 
ihn und fand ihn feiner werth. 


Feben 
heiligen Fidelis 


Sigmaringen. 
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Erſtes Kapitel. 
Die SIugendgefchichte des Heiligen. 


Die Herrſchaft Sigmaringen, jet eine preußiſche 
Provinz, liegt im Schwabenlande. Sie ift von Bergen 
durchzogen, welche theilmeife unfruchtbar find, doch hat 
fie auch manche Thäler, in denen Getreide aller Art ges 
deiht und der Obftbaum fortlommt.. Die Bevölkerung 
ernährt ſich von dem Aderbau und der Viehzucht. Der 
Hauptort des Ländchens ift Sigmaringen, ein Städtchen 
von etwa 3000 Einwohnern. Es Tiegt an der Donau, 
welche das figmaringifche Gebiet der Breite nach durch⸗ 
ftrömt, aber bier noch fein bedeutender Fluß if. Auf 
einem fteilen Felſen an diefem Fluſſe ſteht das Refidenz- 
fhloß, von dem aus man das allerdings nicht breite, 
aber romantifche Thal überficht. 

Die Herrſchaft Sigmaringen gehörte in ältern Zeiten 
den Grafen von Werdenberg, die am Bodenfee begütert 
waren; 1529 aber ftarb diefed adelihe Geſchlecht aus und 
ed fiel nun das Ländchen den Grafen von Zollern zu, 
weldye das angrenzende Hechingen fchon feit Jahrhunderten 
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beſeſſen hatten. Karl J., Graf von Hohenzollern (Hechin⸗ 
gen), war der erſte Negent von Sigmaringen und Verin⸗ 
gen aus dem neuen Geſchlechte. Er war aber au der 
einzige, welcher beide Grafſchaften zufammen beherrfchte ; 
denn ſchon feine beiden Söhne, Eitel Friedrih VI. und 
Karl IL, vertheilten diefelben am 24. Januar 1576 in der 
Weiſe, daß Hechingen und das Stammſchloß auf dem Ho— 
benzollern dem erftern, die Herrfchaft Sigmaringen aber 
dem letztern zufiel, deifen Nachkommen dort big 1849 res 
gierten. | 

Während eine Nebenlinie der Grafen von Zollern, 
welche jeit der Zeit Kaiſer Sigismunds das Churſürſten⸗ 
thum Brandenburg beſaß, ſich ſchon längere Zeit zu der 
Lehre Luthers befannt und diefelbe im brandenburgifchen 
Gebiete eingeführt hatte, waren die Grafen von Hohen⸗ 
zollern Hechingen und Sigmaringen eifrige Anhänger: des 
alten Fatholifhen Glaubens und ließen nicht zu, daß die 
neue Lehre, welche in dem benachbarten Herzogthum Wür⸗ 
temberg allgemein verbreitet war, in ihrem Lande gepredigt 
wurde, darum ift auch das ganze ehemalige Fürftenthum 
(Hohenzollern Sigmaringen und Hechingen) bis auf Piefen 
Tag katholiſch geblichen. 

Unter der Regierung des erwähnten Grafen 
Karl II. wurde in dem Reſidenzſtädtchen Sigmaringen ein 
Kind geboren, welches demſelben großen Ruhm verſchaffen 
ſollte und nachher zum Patron des ganzen Landes er- 
wählt wurde, nämlich der hl. Fidelis. 


Die Eltern diefes Heiligen waren Johannes Roy und | 


Genovefa Rojenberger. Der Bater war wegen feiner Rede 
lichkeit, Gerechtigkeit, feines freundlichen Betragend gegen 
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feine Mitmenfchen, feiner Bereitwilligkeit, Jedermann nad 
Vermögen zu rathen und zu helfen, fomwie wegen feiner 
Frömmigkeit in dem ganzen Städtchen beliebt und ſehr 
geachtet. Diele ihre hohe Achtung gegen ihn gaben feine 
Mitbürger vorzüglih dadurch zu erfennen, daß fie ihn zu 
ihrem Bürgermeiſter erwählten und beauftragten, die ſtäd⸗ 
tiihen Angelegenheiten zu leiten. Er hatte bei feiner Be- 
foheidenheit und Demuth diefes Amt nicht gefucht; nachdem 
ihn aber das Bertrauen feiner Mitbürger für dafjelbe aus⸗ 
erfehen hatte, hielt er es für feine Schuldigkeit, fi) den 
Beichwerden deflelben willig zu unterziehen und verwaltete 
e3 mit folder Klugheit, mit fo unermüdetem Fleiße und 
fo ftrenger Gerechtigkeit, daß er ſich ungetheilten Beifall 

bei ihnen, fowie bei feinem Landesfürften erwarb. | 

Die Mutter Genovefa war eine treffiche Frau, thä« 
tig in ihrem Berufe, dem Ehegatten in Liebe unterthan, 
friedlich gegen ihre Nachbarn, verfchwiegen und eine gute 
Haushälterin. Unter ihren übrigen Tugenden rühmte man 
vorzüglich ihre Gottfeligfeit und ihre Wohlthätigkeit. Sie 
betete nämlich fehr gerne und mit einer erbauenden An» 
dacht, empfing öfter die heil. Sakramente und war eine 
treue Anhängerin der hi. katholifchen Kirche. Sie befuchte 
die Armen und brachte ihnen Almoſen, oder fpendete es 
ihnen in ihrer eigenen Wohnung. 

Diefen zufriedenen, glüdlichen Eheleuten ſchenkte Gott 
mehrere Söhne und Töchter, und auch die Mittel, ſie auf 
ehrenvolle Weiſe zu ernähren und zu erziehen. Es werden 
außer unſerem Heiligen noch zwei Schweſtern und zwei 
Brüder von ihm genannt, von denen einer Georg, der 
andere Johannes hieß. Die Mutter pflegte, während ſie 
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ſich in geſegneten Umſtänden befand, nicht nur fich von 
allen heftigen Gemüthsbemwegungen zu enthalten, fondern 
fie betete auch fleißig und empfahl diejenigen, die ihr bald 
das Leben verdanken follten, dem befondern Schuge des 
Himmels ; auch empfing fie vor ihrer Niederkunft immer 
die hi. Sakramente der Buße und des Altars. 

Unfer Heiliger wurde im Jahre 1577 geboren*) und 
erhielt in der heiligen Taufe den Namen Mareus; vielleicht 
daß der Gedächtnißtag diefes heil. Evangeliften fein Ge 
durtstag war, vielleiht daß feine Eltern eine befondere 
Berehrung zu demſelben trugen; jedenfalld aber war aud 
das ein Grund, ihm diefen Namen beizulegen , weil fein 
Taufpathe, der damalige Untervogt von Sigmaringen, 
" Marcus Lörch, ihn führte. 

Die Eltern gaben Marcus cine fehr gute Erziehung. 
Frühzeitig lehrte ihm die Mutter beten. Er mußte mit 
feinen Geſchwiſtern das Morgen-, Abend» und Zijchgebet 
täglich andächtig verrichten. Die wichtigften Lehren ver 
Religion Jefu wurden ihm von ihr auf die geeignete Weile 
beigebracht und das ſchöne Beilpiel der Eltern, welche 
dieſelben gewiſſenhaft befolgten,, machten fie ihm ehrwür⸗ 
dig. Defter Tieß die Mutter ihn Almofen zu den Armen 
des Städthens tragen, damit cr dadurd) frühe an Mit: 
leiden und Wohlthätigkeit gegen die Armen gemöhnt werke. 
Fehler, die fih in feinem Betragen zeigten, fuchte fie durch 
liebevolle Zurechtweifung in ihrem Keime zu unterdrüden; 


*) Man zeigt das Haus, in welhem er geboren und erzogen 
wurde, noch heut zu Tage und es befindet fi gegenwärtig 
die Poft in demfelben. 
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übrigens war Marcus ein ſtiller Knabe, bei dem es kaum 
einer Züchtigung bedurfte; die Lehre, das Beifpiel und 
die Ermahnungen der Eltern reichten hin, ihm die Tugend 
lieb und die Sünde verabfcheuungswürdig zu machen. 

Als der Knabe ſoweit herangewachſen war, daß er an 
dem öffentlichen Unterrichte Theil nehmen konnte, fchieten 
ihn feine Eltern in die deutfche Elementarfchule feiner 
Baterftadt , welche fein älterer Bruder Georg bereits ‚bes 
ſuchte. Weil er fehr gute Talente beſaß, lernte er leicht. 
Unter den Unterrichtögegenftänden ſprach ihn die Religions⸗ 
lehrte am Meiften an; er wußte den Katechismus bald 
ganz auswendig, ſowie die Gebote, die darin ftanden, las 
aber auch oft in der heil. Schrift und andern guten Bü⸗ 
chern. In den andern Fächern machte er keine geringern 
Fortſchritte, da er viel Fleiß auf deren Erlernung verwen⸗ 
dete und oft, wenn andere Knaben fpielten, feine Auf: 
gaben verfertigte oder etwas auswendig Iernte. 

Die Eingezogenheit, Beicheidenheit und Gottesfurcht 
verlor er auch während der Schuljahre nie aus dem Auge. 
Er vermied allen Muthwillen, alled Lügen, Nafchen und 
jene Untugenden, die man häufig ſchon an Knaben findet. 
Serühmt wird befonders auch feine Mäßigkeit. Um dieſe 
ihm einzuprägen, fol ihm fein Bater einmal einen be 
trunfenen Menſchen gezeigt haben , welcher alles Bewußt⸗ 
feind beraubt fih im Kothe herummälzte. Diefer Anblid: 
machte einen ſolchen Eindrud auf den Knaben, daß er bis 
in fein Mannesalter nie etwas Anderes trank ald Wafler. 

„Wen der Herr lich hat”, fagt die Hl. Schrift, „ſucht 
er heim“, und diefe Wahrheit follte auch Marcus fchon in 
feinem Knabenalter erfahren. Er verlor nämlich feiner 


-— 92 — 
edeln Vater, Johannes Roy. Es überfiel denſelben eine 
Krankheit, welche ſchnell ſo ſehr zunahm, daß er und die 
Seinigen ſich nicht verhehlen konnten, daß ſein Ende her⸗ 
annahe. Darum empfing er mit großer Andacht die hl. 
Sterbeſakramente und ließ dann ſeine treue Gattin und 
die noch unmündigen Kinder an ſein Krankenbett kommen, 
ſegnete fie, gab ihnen ſchöne Lehren und empfahl ſich ih⸗ 
rem Gebete. Die gute Mutter bat er insbefondere, nun 
auch Vaterſtelle an den Kleinen zu vertreten und verſprach 
felbft auch für diefelben jenfeits zu beten, worauf er die 
ganze Familie Gott, dem Bater der Wittwen und Waifen, 
empfahl. 1 
Die Mutter Tonnte das Hausweſen nicht allein fort- 

führen und trat darum nad einiger Zeit zum zweitenmal 
in den Ehefland. Ihre Kinder fcheinen jedoch diefe zweite 
Ehe nicht recht gerne gefehen zu haben, was daraus zu 
entnehmen ift, daß Marcus in feinem Teftamente diefelbe 
„eine ihm und feinen Gejchwiftern nicht befonderd anges 
nehme, noch vollitändige Heirath” nennt. Die Verwal⸗ 
tung des Vermögens der hinterlaffenen Waifen wurde von 
der Stadtobrigfeit einem befondern Pfleger, Namens Ger⸗ 
hab, übertragen, der ein redlicher und gutgefinnter Mann 
war und fein Amt pflihtzemäß verfah. Um das geiftige 
Wohl und die Ausbildung unſeres Marcus und feiner 
Brüder nahm ſich jedoch vorzüglich der Taufpathe, der 
ſchon erwähnte Stadtvogt Marcus Lörch, fehr fleißig an. 








Bweiles Kapitel. 
Sein Aufenthalt in Freiburg. 


Der ältere Bruder des Marcus, Georg, wurde 
einige Zeit nach des Vaters Tode von ſeinen Taufpathen 
und Pflegern an die Hochſchule zu Freiburg im Breisgau 
gebracht, weil ſie glaubten, ſeine trefflichen Geiſtesgaben 
befähigen ihn für die Wahl eines höheren Berufes und 
müßten frühzeitig genug entwidelt und ausgebildet werden, 
wozu nur der Befuch einer gu Hochſchule die Mittel 
an die Hand bot. 

Georg machte durch den Gifer, mit welchem er fi 
auf das Studiren verlegte, durch feine guten Kortfchritte 
und fein tadellofes Betragen feinem Bormünder und feiner 
Mutter viele Freude und wurde, wenn er in den Ferien 
heimtam, mit großem Wohlwollen aufgenommen und be- 
lobt. Der jüngere Bruder, dem er viel von dem Leben 
an der Hochſchule erzählte, fieng bald auch an, Luft zum 
Befuche derfelben zu tragen, offenbarte jedoch feinen Wunfch 
noch Niemand. Eines Tages erklärte ihm aber fein Tauf: 
pathe, wenn er geneigt dazu fei, follte er nach) einiger Zeit 
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ſeinen Bruder nach Freiburg begleiten und dort ſtudiren 
dürfen. Dieſer Antrag war dem jungen Marcus ange 
nehmer, ald wenn man ihm eine große Summe Geldes 
geſchenkt hätte, und er ftimmte ihm freudig bei. Nachdem 
die nöthigen Vorkehrungen getroffen worden waren, be- 
gleitete er daher den geliebten Bruder über die Berge in 
die freundliche Mufenftadt, die Königin des Breisgaus. 

Die Stadt Freiburg liegt in einer ſehr reizenden Ebene 
am wetlihen Fuße des Schwarzwaldee. Das Klima ift 
dafelbft jeher mild, daher gedeiht der Weinftod in feiner 
Umgebung vortrefflich, ebenfo der Obftbaum, und der Tabak 
und verfchiedene Arten des Getreided gewähren einen reich- 
lihen Ertrag. \ 

Freiburg war damals feine alte Stadt; denn fie war 
erſt 1118 von Herzog Berthold II. erbaut worden, wel- 
chem feine Umgebung gehörte. Die ihm nachfolgenden 
Herzoge von Zähringen- bid auf Leopold V., einen großen 
Liebhaber der Baukunſt, vergrößerten und verfchönerten 
die Stadt fortwährend. Die Hauptzierde gab ihr jedoch 
Herzog Konrad, welcher 1122 bis 1152*) die Münfter- 
tiche erbaute, einer der jchönften und jedenfalld Der voll 
endetften und dem Style nad reinften gothifchen Tempel 
in ganz Deutfhland. Es murde noch fpäter an diefem 
Prachtgebäude gearbeitet und fein herrliches Portal erft 
1272 vollendet. 

Nachdem: Berthold V. tinderlos geſtorben war, kam 
die Stadt ‚an das Haus Fürſtenberg, machte ſich aber 


*) 1146 predigte der hl. Sen von lau fhon in 
derfelben.. | 
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fon 1327 ganz unabhängig und blieb bis 1368 eine 
freie Stadt. Im diefem Jahre wurde es öſtreichiſch und 
blieb bis auf die Zeit Napoleons immer die Hauptfladt 
des vorderöftreihifchen Gebiets und ae Regentenhaufe 
jehr ergeben. 

Im Jahre 1457 ftiftete der Erzherzog Albrecht hier 
eine Univerfität, welche noch jebt von ihm den Namen 
die Albertina führt. Die neue Stiftung kam fchnell zu 
großer Blüthe. Sie hatte meiftens ausgezeichnete Lehrer 
und erfreute ſich eines zahlreichen Befuches von Studiren- 
den aus ganz Schwaben, dem Elſaß und der Schweiz. 
Zur Zeit, da Martin Quther feine Lehre verbreitete, blich, 
Freiburg treu bei dem alten fatholifhen Glauben und 
wurde eine Stüße der Kirche, Da Tübingen und Heidels 
berg zu den neuen Lehren übertraten,, war Freiburgs 
Hochſchule die einzige im ganzen ſüdweſtlichen Deutfchland 
und inebefondere in Schwaben, welche der katholifche Jüng- 
ling aus diefen Gegenden beziehen fonnte, und fie blieb 
es auch, bis mit dem Beginne des gegenwärtigen Jahr: 
hundert im Studiens und Erziehungswefen der Jugend 
große Beränderungen und zugleich auch bedeutende Wechfel 
unter den NRegentenhäufern der einzelnen vdeutichen Länder 
eintraten. 

In diefer Univerfitätsftadt brachte Marcus einen gro⸗ 
Ben Theil feiner Iugendjahre zu. | 

Was jeine Studien betrifft, fo mußte er zuerſt die 
lateinifhe und wahrſcheinlich auch die griechifche Sprache 
erlernen. Er machte in drei bis vier Jahren fo große 
Fortſchritte in der eritern. Diefer Sprachen, daß er faft alle 
feine Mitftudirenden übertraf, diefelbe mit großer Gewandt« 
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heit redete und wie aus den Briefen; welche er um diele 
Zeit verfaßte, erfehen werden kann, mit Eleganz und Fer- 
tigkeit fchrieb. 

- Zn feinem fiebzehnten Jahre begann er fi) dem Stu- 
dium der Philofophie zu widmen, bildete dadurch feinen 
von Natur ſchon fehr feharfen Berftand trefflih aus und 
erwarb fich eine jeltene Befchidlichkeit im Disputiren. In 
feinem zwanzigften Lebensjahre vollendete er die philoſo— 
phifhen Studien mit Glanz und wurde Doktor der PBhis 
lofophie. 

Es war nun der Zeitpunkt eingetreten, wo er fid 
sdem fogenannten Fach oder Broditudium widmen und 
fomit einen beftimmten Beruf wählen follte. Nachdem er 
fih Hängere Zeit im Gebete mit Gott berathen und das 
Gutachten feiner Lehrer, Eltern und Bormünder eingeholt 
hatte, entſchied er fih aus Neigung für dad Studium der 
Rechte. Es mochte ihn dabei der Gedanke leiten, daß er 
als Richter oder Rechtsgelehrter verfolgte und in ihrem 
Beſitze beeinträchtigte Mitmenjchen gegen Unterdrüder werde 
ſchützen und Berlaffenen und Rathloſen durch Rath und 
That nüglich werden könne. Anderſeits mochte er fich 
auch bei feinem guten Gedächtniſſe, feinem fcharfen Ber: 
ftande und feiner Gewandtheit im Disputiren zu dieſem 
Beruf für vorzüglich befähigt halten. 

Er verlegte fih nun mit feinem gewohnten Eifer auf 
tie juridifhen Studien und erwarb ſich fehr gediegene 
Kenntnifje im Kirchenrechte, fowie in dem ECivil- und Kris 
minalrechte. Seine meifterhaften ſchriftlichen Arbeiten, feine 
richtige Beantwortung der ihm vorgelegten Fragen, feine 
guten und umfaſſenden Erklärungen kirchlicher und politi⸗ 
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ſcher Geſetze, ſeine Gewandtheit in den Disputationen und 
die Geſchicklichkeit, mit welcher er feine Gegner widerlegte. 
feßten felbft feine Lehrer in Bermwunderung, und fie ſpra— 

hen aus, daß er feinem Studirenden an gründlicher Kennt- 
niß der Rechte nachſtehe und nur Wenige ihm gleichfämen, 

Um fih von den anftrengenden Studien zu erholen, 
ging er oft in der romantifchen Umgegend Freiburgs ſpa— 
zieren und erfreute fih an den vielen Naturſchönheiten, 
welche fein dafür empfängliches Gemüth anzogen. Er be- 
fhäftigte fih in feinen freien Stunden auch viel mit Er: 
lernung der Fechtkunſt, weil dadurd fein Leib gelenkig 
und kräftig wurde, auch ein weltlicher Beamte in jenen 
Zagen das Fechten nothwendig verftehen mußte. 

Seine religiöjfen Uebungen vernadhläßigte er über den 
Studien keineswegs, im Gegentheil machte er in der hrift: 
lihen Frömmigkeit feine geringeren Fortfchritte ale in der 
Erlernung der Wiffenihaften und wurde dadurch vor dem 
fo gefährlihen Wiſſensdünkel bewahrt. | 

Da es an Hochjchulen von jeher auch viele Studi: 
rende gab, die ein genußfüchtiges, verjchwenderifches Leben 
führten und ftatt in den Hörfälen ſich lieber in den öffent: 
lihen Gafthäufern einftellten und im Umgange mit ‘Per: 
fonen anderen Geſchlechts ein ziemlich freicd Betragen er: 
laubten, dürfen wir wohl annehmen, daß eg auch in 
Freiburg zur Zeit; ald Marcus dort ftudirte, ſolche aus: 
ſchweifende junge Leute gab. Marcus hielt fi) aber fern 
von ihnen und hörte nicht auf ihre Lodungen, noch ließ 
er ſich dur ihre Spottreden einfchühtern. Er lebte jo 
mäßig, daß er während feiner ganzen Studienzeit nie Bier 
oder Wein trank, ja fogar oft ftrenge faftete, und jo zu— 

Werfer, Leben IV. 7 
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rückgezogen, daß er faſt allen, auch den erlaubten Umgang 
mit jüngern Perſonen des weiblichen Geſchlechts vermied. 

Seine Studiengenoſſen unterſtützte er und half ihnen 
nach, begegnete ihnen immer mit großem Wohlwollen und 
gewann dadurch ihre ungetheilte Hochachtung und Liebe. 

Sein Aufenthalt in Freiburg dauerte bis zum Ende 
des Jahres 1603, wo er, bereichert mit Kenntniſſen und 
Tugenden, von ſeinen theuren Lehrern, die ihm das rühm⸗ 
lichſte Zeugniß gaben, Abſchied nahm und in ſeine geliebte 
Vaterſtadt zurückkehrte. 


* 


Drittes Kapitel. 


Er begibt ſich auf Reiten. 


As er nah Haufe zurückkam, fcheint feine Mutter 
nicht mehr am Leben gewefen zu fein. Es kann übrigens 
die Zeit ihres Todes nicht genauer angegeben werden, da 
feine weitere Nachricht darüber vorliegt, als eine Bemer- 
kung, welche der Heilige felbft in feinem Teftamente von 
diefem für ihn gar ſchmerzlichen Berlufte macht. Es heißt 
nämlich dafelbft: „Nachdem es dem höchften himmlischen 
Bater nach feinem göttlihen Willen und uncrforjchlicher 
Difpofition gefallen und belicht, mir Marx Roye, denen 
geiftlichen und weltlichen Rechten Doktoren — ale ich noch) 
ein unmündiges Kind war — meinen herzlieben getreuen 
Vater, guten Andenkens, durch einen zwar hriftlih und 
gottfeligen,, aber viel zu frühen und unzeitigen tödtlichen 
Abtritt zu feinen Himmlifhen und göttlichen Freuden vers 
hoffentlich zu entziehen und abzufordern; bald auch her- 
nah durch einen mir und meinen Geichwiftern nicht be⸗ 
fonderd angenehmen, noch verftändigen Heurath meine 
herzliebe Mutter jelig auch zu benehmen: bin ich gleich 
alfo jungmwegen in dem von erftbefagten, herjlieben Eltern 

7* 


- 0 — 


empfangenen katholiſchen, apoftolifhen, römifchen und 
alleinfeligmachenden Glauben auferzogen, in guten Sitten, 
Zucht, Furcht Gottes, Lehr und freien Künften unterrichtet 
zu werden, auf unterfhhiedlihe fo particular ala hohe 
Schulen in die Fremde von meinen mir verordnneten Pfle 
gern verſchickt: und letzlich nad vollendeten philofophifchen 
und höheren Studien zu mehrerer Erfahrung Weltlaufs, 
Ergreifung und Erlernung ausländifcher Sprachen und 
befferer Sitten und glüdlicher Abfolvirung aller Studien, 
von meinen bei mehr bejagten Patronen und Gutgönnern 
in ausländifche Derter, ald durch ganz Frankreich, Welſch⸗ 
land und etliche fpanifche Provinzen zu reifen und in den 
felben obgedachter Urfachen mich aufzuhalten, auf etliche 
Jahre lang gnädig befördert worden.“ 

Um die Zeit, da Marcus in feine Vaterfladt heim 
fehrte, hatren fich mehrere Sünglinge aud vornehmen ade 
lichen Gefchlechtern Oberſchwabens mit einander verabredet, 
zur Erweiterung ihrer Bildung, zur Erlernung fremder 
Sprachen und um mehr Welt: und Menſchenkenntniß ;u 
erlangen, Frankreich, einen Theil von Spanien, Italien 
und Deutichland zu durchreiſen. Ihre Eltern wollten je 
doch zu diefer Reife nur unter der Bedingung ihre Ein- 
willigung geben, daß fie fih einen Hofmeifter als Begleiter 
ausmwählten, welcher im Stande wäre, fie zu überwachen, 
damit weder ihre Anhänglichkeit an den fatholifchen Glan: 
ben, noch ihre fittlichen guten Grundfüße eine Gefahr litten, 
und welcher zugleich Kenntnifje genug befäße, um ihnen 
die Merkwürdigkeiten der fremden Städte und Länder zu 
erflären und ihre bisher erworbene wiflenfhaftliche Bil- 
dung zu erweitern und zu befefligen. 
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Die Wahl dieſer Jünglinge fiel auf Marcus Roye, 
den ſie in Freiburg kennen gelernt hatten. Ihre Eltern 
erkundigten ſich dann bei den Profeſſoren zu Freiburg, 
‘ob derſelbe die zu einem ſolchen Gefchäfte nothwendigen 
Eigenfchaften befike. Diefe ertheilten ihm fo glänzende 
Zeugnifle, daß fich gegen feine Wahl nichts mehr einwen⸗ 
den ließ und fogar fein Landesfürft in ihn drang, die 
ihm zugedachte Stelle, melde auch zu feiner Ausbildung 
beitragen könnte, anzunehmen. Er ging wirflih auf den 
Antrag ein, durch den er in den Stand gefebt wurde, 
jungen Leuten, welche einft bedeutende Herrfchaften er 
langten und dadurd viel zum Wohle der ihnen unterges 
benen Unterthanen und der Religion beitragen konnten, 
gute Grundſätze beizubringen und fie in der fo gefährlie 
Hen Jugentzeit auf der Bahn der Zugend: zu leiten und 
vor Nbwegen zu bewahren. 

Sofort wurden nun alle Vorkehrungen zur Reife ges 
troffen. Marcus unterließ insbefondere nicht, feine fünfti- 
gen Reifegenofien öfters zu ermahnen, fleißig zu beten, 
daß Gott ihr Vorhaben fegnen, fie in feine fchüßende Ob- 
hut nehmen und ihnen, wie einft dem jungen Tobias, 
feinen heiligen Engel zum treuen Geleitsmann geben möge. 

Die Reife wurde im Anfange des Jahres 1604 wirf: 
lich angetreten und dauerte volle ſechs Jahre bis 1610. 
Es ift unleugbar, daß das Reifen damals mehr Befchwer: 
liches mit fih führte ald heut zu Tage. Es gab noch 
feine Eifenbahnen, ja nicht einmal gute Straßen und Eil—⸗ 
wägen, man reiste daher meiftens zu Pferde. In den 
Städten fand man noch feine fo trefflich eingerichtete Gaſt⸗ 
höfe, ſondern mußte ſich mit ſehr geringen Anforderungen 
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entſprechenden Herbergen begnügen. Die Polizei war nicht 
in ſo gutem Stande wie jetzt und die Wege darum unſicher. 

Unſere kleine Geſellſchaft trat indeſſen im Vertrauen 
auf Gottes Beiſtand die Reiſe heitern Muthes an. Zus 
erſt begaben fie fih nah Franfreih. Es herrſchte Aber 
jened Land damals Heinrich IV., welcher ihm nach viel 
jährigen Religions: und Bürgerkriegen die Ruhe und den 
innern Frieden wieder gegeben hatte und darum bei feinen 
Unterthanen im Allgemeinen beliebt war, Die Hauptfladt 
Paris war damals freilich nicht, was fie jekt if. Es gab 
nod Fein Louvre mit feinen reihen Kunſtſchätzen; noch 
waren die ſchönen, ſtylgerechten Tempel der hl. Magdalena 
und Genovefa nit erbaut; noch ftand der berühmte 
Zriumphbogen de l’Etoile und die Bendomsfäule nicht. 
Die Stadt mar fleiner, die Straßen enger, die Gärten 
und Anlagen, die Alademie der Künfte und Wiffenfchaften, 
der botanifhe Garten und viele andere Merkwürdigkeiten 
fonnte man dort nicht fehen. Deffen ungeachtet durfte 
Paris nab Rom vielleicht für die intereffantefte Stadt 
des europäifchen Fefllandes. delten. 

Unfere Reifenden verweilten lange Zeit dort und da 
Marcus fchnell eine große Fertigkeit im Gebrauche ver 
franzöfifhen Sprache erlangte, fanden fie überall Eingang, 
fnüpften innige Freundfchaftsbande mit angejehenen Män- 
nern und wurden mit Bereitwilligfeit an alle merkwürdigen 
Orte der Stadt geführt. 

Paris beſaß eine weltberühmte Univerfität, an welcher 
Lehrer von einem europäifhen Rufe Vorträge über alle 
Gegenſtände des menfchlichen Wiſſens hielten. Marcus be 
fuchte diefelben während feines Aufenthalts in der Stadt 
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fleißig und betheiligte fih, dazu aufgefordert, hier auch 
an den juridifchen Disputationen , entweder opponirend 
oder auch als Vertheidiger aufgeftellter Säbe. Dies trug 
piel zur Erweiterung feiner Kenntnifie bei; anderfeits aber 
gewann er durch feine bei ſolchen Anläßen kundbar wer: 
dende wiffenfchaftliche Bildung und vielfeitige Kunde des 
fanonifhen, fränkiſchen, Iongobardifhen und römifchen 
Rechts große Bewunderung; fo daß die erften Rechtöge- 
lehrten woetteiferten, mit ihm vertraute Freundſchaft zu 
fließen und ihm ihre Dienfte anzubieten. 

Er beſuchte auch die berühmten Tempel zu unferer 
Lieben Stau St. Denys, wo die Gruft der Könige if, 
St. Sulpice und andere großartige Schöpfungen der Baus 
funft öfter. Die Spitäler und Wohlthätigkeitsanftalten 
befichtigte er nicht bloß, fondern er fpendete dort mit feinen 
Genoſſen auch Almofen aus.‘ In der fehr reichen Biblio⸗ 
thek ſprach er gleichfalls oft zu und die in Paris vorhan⸗ 
denen Alterthümer betrachtete cr wiederholt mit großer 
Aufmerffamteit. 

Nachdem er feinen Aufenthalt zu Paris für fih und 
die feiner Leitung untergebenen Jünglinge fo nützlich als 
möglich) gemacht hatte, verließ ev diefe Stadt wieder und 
gieng wahrfcheinlih durch Südfrankreich nah Spanien. 

Die Macht und der Wohlftand dieſes unter Karl V. 
und Philipp II. jo angefehenen Landes waren zur Zeit, da 
es Marcus bereiste, bereits gefunfen, aber ed war immer 
noch fehr merkwürdig ; denn bier fand man großartige 
Merke der Baukunft und noch ausgezeichnetere Schöpfun- 
gen des Pinfeld bedeutender Maler. In den Klöftern gab 
ed viele fehr gelehrte und fromme Männer und bedeutende 
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Bibliotheken, und in Betreff der Naturſchönheiten mußte 
ihm Frankreich (mit Ausnahme ded Südens) weit nady 
ftehen ; denn unter feinem warmen Himmel liefert der 
Weinftod ein trefflihes Gewächs; es kommt der Feigen, 
Mandel, Del-, Orangen: und Maulbeerbaum fehr gut 
fort und der Öetreidebau wird durch reichlihe Ernten be 
lohnt. Ob Marcus nad Madrid fam, ift nicht gewiß, er 
felbft fagt in feinem Teftamente nur, daß er „etliche ſpa⸗ 
nifche Provinzen“ durchreist habe. 

Don Spanien begaben fi unfere Neifenden nad 
Italien , vielleiht durch das füdliche Frankreich, vielleicht 
dag fie zu Barcelona ein Schiff beftiegen und dann in 
Genua's prächtigem Hafen landeten. Ob fie den Heiligen 
Franz von Sales, der damals in Annecy lebte, befuchten, 
ift nicht gewiß; es läßt fich aber permuthen, daß fie «3 
thaten, wenn fie nach Savoyen kamen, da der fromme 
Marcus ohne Zweifel ein großer Berehrer dieſes Heiligen 
war, der fchon bei feinen Lebzeiten einen europäifchen Ruf 
befaß. 

Daß fie nah Mailand famen, ift dagegen gewiß. 
Diefe Stadt fand damals noch unter fpanifcher Ober: 
herrſchaft. Sie hat mit Recht von jeher für eine der merk: 
würdigiten Städte des gefegneten Italiend gegolten. Ihr 
im gothiihen Style erbauter und mit vielen berrlichen 
Statuen gefhmüdter Dom, deffen Wände mit dem ſchön—⸗ 
fien Marmor bededt find und der, weit über die übrigen 
Gebäude hervorragend, von dem anlommenden Reifenden 
fhon von Ferne erblidt wird, ift gewiß öfter von ihnen 
befucht worden. Auch die von dem Erzbifhofe Friedrid 
Borromäus dafelbft angelegte berühmte Bibliothet haben 
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fie ohne Zweifel ihrer Aufmerffamfeit gewürdigt und wohl 
auch dem genannten, im Rufe der Heiligkeit lebenden Prä- 
taten, der ein Neffe des heil. Karl Borromäus war, ihre 
Aufwartung gemacht. 

Außer Mailand werden unter den italienischen Städ- 
ten, welche Marcus befuchte, noh Rom und Benedig nas 
mentlich aufgeführt. Wahrfcheinlich ging er von Mailand 
aus nach der Hauptftadt der Chriftenheit über Florenz, 
weldhes das Mediceifhe Fürftenhaus zu einer Wunderftadt 
umgefhaffen hatte. In Rom bielt er fih lange auf, denn 
bier waren der Merkwürdigkeiten gar viele zu beobachten. 
Im füdlihen Theile der Stadt ſah er noch viele mehr 
oder minder gut erhaltene Gebäude, Triumphbögen, Säu- 
ten, Bäder, ein großartiged Amphitheater und Waflerlei- 
tungen; Werke, an denen die Feſtigkeit, Schönheit und 
Zweckmäßigkeit der Baukunft der alten Römer, wie fie zur 
Zeit ihrer Kaifer blühte, von jedem Kenner höchlich bes 
wundert wird und welde die Architekten der Gegenwart 
nachzuahmen fish nicht fhämen dürfen. In öffentlichen 
Sebäuden und in manchen vornehmen Privathäufern Roms 
findet man ausgezeichnete plaftifche Werte der Bildhauer 
des alten Griechenlandes und Roms, die bis auf diefe 
Stunde nicht übertroffen wurden. Marcus befuchte dieſe 
Zeugen der Größe, des Kunftfinnes und der hohen Bil: 
dung der alten Römer mit feinen Genoſſen fehr oft, und 
bier wurden ihnen die Werke der Schriftfteller Roms und 
deſſen Gefchichte felbft viel verftändlicher, als da fie diefelbe 
in den Hörfälen hatten erflären hören. 

Indeffen hatte das hriftliche Rom nicht minder groß⸗ 
artige und ſchönere Schöpfungen in allen Zweigen der 
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Kunſt und des Wiſſens aufzuweiſen, als das heidniſche. 
Rechts am Ufer der Tiber ſahen ſie die herrlichſte, größte 
Kirche aller Zeiten, die Peterskirche, die damals, nachdem 
ſeit Bramante ſchon hundert Jahre an ihr gebaut worden 
war, ihrer Vollendung nahe war. Mehrere Meiſter erfien 
Ranges hatten deren Bau, der unermeßlihe Summen 
verichlang, geleitet; der größte von allen war Michel⸗Angelo 
Buonarotti geweſen, nach deilen Plan derfelbe im Allges 
meinen ausgeführt wurde. Die Länge des Tempeld bes 
trägt fiebenhundert und einundzwanzig Fuß, und die groß- 
artige, fehr weite Kuppel, in der fih noch Altäre befinden, 
überragt an Höhe faft fämmtliche anderen Thürme der 
Melt. Innerhalb der Kirche befinden fich viele Werke der 
Sculptur aus Marmor, die allerdings nicht mehr in dem 
reinen Style eines Buonarotti ausgearbeitet, aber in ihrer 
Art doch ausgezeichnet find. Vor der Kirche zogen Die 
berrlihen Fontänen, die ihres Gleichen nicht haben, und 
der berühmte ägyptiſche Obelisk ihre Bewunderung auf fich. 
In der Nähe der Peterskirche befindet fich die Engelöburg, 
von Kaifer Hadrian erbaut, und die fehöne Tiberbrücke 
bei derfelben mit den Statuen der beiden Apoftelfürften *). 
Unfere Reifenden haben hier gewiß öfter verweilt und ſich 
an dem Anblide diefer Kunftwerke erfreut. Auf dem jen- 


*) Die Engelftatuen, welche die Leidenswerkzeuge Chrifti tra- 
gen, kamen erft etwas fpäter auf diefe Brücke. Ebenfo 
wurden die wichtigften plaftifhen Kunftiverfe, die gegen⸗ 
wärtig bie Petersficche ſchmücken, erit nach dem Pontifi- 
cate Paul V. ausgearbeitet. Freilich find die Werke Ber: 
ninis, Moshös, Naldinis u. f. w., fo großartig fie in 
gewifler Beziehung find, fhon im Zopffiyl ausgeführt. . 
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ſeitigen linken Ufer der Tiber, wo der größere Theil der 
Stadt liegt, waren es viele andere chriſtliche Tempel, die 
fie beſuchten, wie die Kirche Maria de Rotunda, welche 
rund gebaut ift und ihr Licht von Oben empfängt, da fie 
feine Fenſter hat, Johann v. Lateran, St. Elemente und 
unjählbare andere, die in allen möglichen Stylen erbaut 
find , wie fie von Conftantins Zeit bis auf Paul V. im 
Gebrauch waren, und die herrlichften Gemälde al Fresko 
und von Mofait, fowie wunderbare Dekorationsmalereien 
enthalten. Es war damals eben die Zeit abgelaufen, in 
welcher Stalien in der Kunft ‚der Malerei fih die Palme 
por allen andern Ländern der Welt gewonnen hatte, und 
in Rom hatten alle größern Künftler in diefem Fache aus 
gezeichnete Werke ihres Pinfels hinterlafien, viele, wie Ra- 
phael, ſich auch Tängere oder kürzere Zeit dort aufgehalten. 

Auch die Figuralmufit und der Gefang waren hier 
reiner ausgebildet und vollendeter, ald irgendwo fonft in 
der Chrifienheit, und der Gottesdienft wurde mit einer 
Pracht gehalten, wie fie nur am Sitze des Kirchenober» 
haupts möglih if. Man kann fi) denken, daß Marcus 
und feine Genoſſen dem Gottesdienfte fehr fleißig werden 
beigemohnt haben und daß die Eindrüde, welche derfelbe 
auf fie machte, wohl unverwifchbar blieben. 

Unter Anderem zogen fie jedoch vorzüglich die Cata⸗ 
comben an, unterirdifche Gemölbe, wo die Chriften zur 
Zeit der Verfolgungen oft Gottesdienft hielten und die 
Märtyrer von ihnen begraben wurden. Sie befuchten fic 
unter der Leitung erfahrener, gebildeter Freunde, welche fie 
fi) in Rom bald gewonnen hatten, und ließen fi die 
nöthigen Erflärungen über die dort vorhandenen kirchlichen 
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Alterthümer geben und das Merkwürdigſte aus dem Leben 
der einzelnen hl. Märtyrer, unter die nicht wenige Päbſte 
ſelbſt gehören, erzählen. Marcus gewann während ſeines 
Aufenthaltes zu Rom Neigung zu dem Studium der chriſt⸗ 
lichen Kirchengeſchichte und verlegte ſich fleißig auf daſſelbe. 
Da hier von der Zeit der Apoſtelfürſten, deren Gräber 
und Reliquien noch gezeigt werden, aus allen Jahrhun⸗ 
derten zahlreiche kirchenhiſtoriſche Monumente ſind, eignete 
fi) auch dieſe Stadt am beiten, ihm Liebe für dieſes Stu 
dium einzuflößen, und er fonnte auch nirgends fo fchnelle 
Kortfehritte darin machen, als in Rom. \ 

Ob unfere Reifenden auch den heil. Bater (Paul V.) 
befucht haben, darüber finden ſich feine Nachrichten, aber 
es ift wohl anzunehmen. Ebenfo haben fie gewiß aud 
in verfchiedenen Klöftern der Stadt, wo fo viele gelehrte 
und einflußreihe Ordensmänner wohnten, und mo die 
großen Ordensftifter, wie ein heil. Dominicus, Franz von 
Aſſis, Ignatius von Loyola u..w., fih jelbft aufgehalten 
“hatten, befuht und in dem deutfchen Collegium *) zuge 
ſprochen, vielleicht befannte Landsleute darin gefunden. 

Bon Rom mögen Marcus und feine Zöglinge den 
Weg nah Benedig über Affifi, Loretto und Padua einge 
fhlagen haben. Wie hätte er fo nahe bei Affifi nicht den 
Geburtsort eines großen Heiligen, zu deffen Jüngern er 
bald felbft gehören follte, und die berühmte Portiuncula- 
firche befuchen follen! In Loretto aber zeigte man das 
Haus, in welchem unfer göttliher Heiland zu Nazareth 








2) 68 werden bier beutfche Zünglinge erzogen und wiffen- 
ſchaftlich ausgebildet. 
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aufwuchs, und Hunderttaufente von Pilgern fteömten ſchon 
in alten Zeiten aus allen Gegenden nach diefem berühms 
ten Ballfahrtsort, um dort die Mutter Gottes anzurufen 
und die lauretanifche Litanei zu beten oder zu fingen. 
Padua rühmte fih, den hi. Antonius, einen der vorzüg- 
lichten Jünger des hl. Franziskus, da er noch Tebte, läns 
gere Zeit beherbergt; feine erfolgreihen Predigten gehört, 
feine zahlreihen Wunder gejchen zu haben und feine Ge- 
beine zu befißen. Die Gemälde der Antoniuskirche dafelbft 
zeigen auch dem Fremden, was der Heilige hier gewirkt. 
Wohl mochte Marcus damals noch nicht ahnen, daß er 
einft auch nach der gleichen Regel leben und bdenjelben 
Habit tragen werde, mie diefer große Heilige, dem er duch 
die Gabe der Rede und die Liebe zur Armuth, die ihn be; 
wog, den Armen auf feiner Reife manchmal fogar die 
Kleider vom Leibe zu ſchenken, geiftesverwandt war. Im 
Padua war er jhon im Gebiete der Seeftadt Venedig, in 
welche er fi fufort von da begab, | 
Man konnte Venedig damals nicht mehr die Königin 
der Meere nennen, denn Spanien und naher Holland 
und England wurden nad Auffindung des Seeweges nad) 
Dfiindien und Entdedung Amerifas zur See mächtiger als 
Benedig und riffen deſſen Handel großentheild an fid. 
Indeflen jegelten doch immer noch zahlreiche Schiffe der 
Republik im adriatifhen und mittelländifchen Meere und 
beforgten den Verkehr zwifchen Deutfchland , Oberitalien 
und der Levante. Die Stadt felbft aber hatte überall 
Spuren ihrer ehedem fo bedeutenden Seemacht und ihres 
Reichthums aufzumeilen. Hier z0g die berühmte, im by: 
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zantifhen Style erbaute Marcuskirche mit ihren vielen 
Kuppeln wohl zuerit die Aufmerkſamkeu unſerer Reiſenden 
auf ſich. In ihrer Art iſt fie einzig in der Welt, und Be 
nedig war auf fie mit Recht von jeher ſtolz. Innerhalb 
ift fie prachtvoſſ ausgeftattet und fchimmert von Gold und 
Marmor, die Wände fchmüden herrliche Frescobilder, unter 
denen die Aufopferung der heiligften Jungfrau von Titian, 
welcher den Karben eine Gluth einzuhauchen wußte, wie 
fein anderer Maler vor und nad) ihm, am meiften ber 
wundert wird. Andere Tempel und Paläfte dafelbft mas 
hen Palladios Namen unfterblih, welcher, nachdem die . 
Baufunft ausgeartet war, den Styl der Alten nahahmte. | 
Venedig war auch reih an Reliquien und griechifchen 
ſtunſtwerken, melde von Konftantinopel nah deſſen Er 
oberung durch feine mit den Kreuzfahrern verbündete Flotte 
(1204) hierher gebracht worden waren. 

Don Benedig durchreiste Marcus einen Theil feines 
deutichen Vaterlandes und fam im Jahr 1610 mit feinen 
Genofien mwohlbehalten und reiher an SKenntniffen und 
Erfahrungen, fowie an Freunden, die er gewonnen hatte, 
in feiner Baterftadt an. 

So ſehr Reifen geeignet find, den Menfchen zu zer 
fireuen und ihn vom Gebete, dem Empfang der heil. Sa 
framente und der Hebung der riftlihen Frömmigkeit ab- 
zubalten, war doch Marcus ſchon bei dem Antritte feiner 
Neife in der chriftlihen Gottfeligkeit fo vorangefchritten, 
daß diefe während derfelben nicht nur feine Beeinträchti; 
gung erlitt, fondern fogar zunahm. Er fland, während 
er auf Reifen war, täglih Morgens um vier Uhr auf, 
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verrichtete feine Morgenandacht, wohnte dann der hi. Meile 
bei und betete nach derfelben die kleinen Tagzeiten der 
allerfeligften Jungfrau, die er als feine Mutter und Schup- 
patronin verehrte. Außerdem verrichtete er auch täglich 
die Gebete, weldhe die Mitglieder der Scapulierbruderfchaft 
zu verrichten pflegen, da er fich in diefe Bruderfchaft hatte 
einfchreiben lafjen. Alle Monate und außerdem an ſämmt⸗ 
lichen Feſten des Herrn und der feligften Jungfrau em: 
pfing er mit erbauender Andaht die bl. Sakramente der 
Buffe und des Altars. 

Mährend der bi. Faftenzeit trug er einen Gürtel von 
Pferdehaaren auf dem bloßen Leibe und verrichtete nebft 
den fchuldigen Faſten noch manche andere Bußwerke, um 
feine Fehler abzubüßen und feine finnlihen Begierden 
leichter beherrichen zu fünnen. Für die Abgeftorbenen bes 
tete er häufig, befonders für folche, die von den Menfchen 
auf Erden vergeflen find. Obwohl er auf der Reife wegen 
feiner Gelehrſamkeit großen Beifall erndtete, war er doch 
nichts minder als ſtolz und verachtete Niemand, fo arm 
und gering er fein mochte. Für die Erhaltung der Keufch- 
beit blieb er immer beforgt und wich darum allen Ges 
fahren fleißig aus. Seinen Zöglingen war er ein väter 
licher Freund, ein fanftmüthiger, weifer Lehrer und beforgter 
Führer und gab ihnen in allen Zugenden das fchönfte 
Beifpiel, fo daß fie nicht nur mit vielen Kenntniſſen, ſon⸗ 
dern auch mit Tugenden bereichert in die Heimath zurüds 
kamen und dort das Zeugniß ablegten: „Marcus müfle 
wegen feiner vorzüglihen Zugend und Frömmigkeit ein 
großer Liebling Gottes fein und werde auh gewiß ein 
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feliger Himmelebürger werden.” Einer von ihnen aber, 
Wilhelm von Storzingen, Herr zu Heudorf und Diſchin⸗ 
gen, bezeugte kurz nad) dem Tod des Heiligen eidlih, daß 
Marcus während der ganzen Dauer der Reife nie unges 
duldig gewelen fei und jede, aud die geringfte Sünde 
verabfcheut habe. 


Diertes Kapitel. 
Er wird Doktor der Nechte und Advokat. 


Nachdem Marcus in feiner Vaterſtadt angekommen 
war und dort ſeine Geſchwiſter und Verwandten beſucht 
hatte, überlegte er bei ſich, wie er nun in dem Berufe, 
für welchen er ſich vorbereitet hatte, am Beſten wirken 
und ſeinen Mitmenſchen am Meiſten nützen könnte. Weil 
die Würde eines Doktors der Rechte das Anſehen eines 
jungen Rechtsgelehrten vermehrt und ihm einen größern 
Einfluß bei den Beamten und den Volke verfhafft, Hielt 
er es für gut, diefelbe nachzufuchen. Er begab fich in der 
Abſicht nah Villingen, einem Städthen im Schwarz- 
walde, wohin fi) damals die Profefforen der Univerfität 
Freiburg zurüdgezogen hatten, weil in genannter Stadt 
die Peſt ausgebrochen war. Nachdem er denjelben feinen 
Wunſch eröffnet hatte, nahmen fie die üblichen Prüfungen 
mit ihm vor und liegen ihn eine Difputation halten. 
Sie erfanden ihn des verlangten Ehrentiteld als vollkom— 
men würdig und er wurde am 7. Mai 1611 von dem 
Dekan der juriftifchen Fakultät, Zhomas Mebger, feierlich 
ald Doktor beider Rechte ausgerufen. 

Werfer, Leben IV. 8 


— 14 — 


Nachdem er die Doktormwürde erhalten hatte, begab 
er fih nah Einfisheim im Oberelſaß, mo die Öfterreidhi- 
Ihe Regierung ihren Sik hatte, und ließ fih dort als 
Rechtsanwalt nieder. 

Es ift befannt, mie manche Advokaten die Leute zur 
Prozepführung anftiften, felbft da, wo fie offenftundig Un 
recht haben; wie fie, um ihren Bortheil nicht zu verlieren, 
die Prozeſſe verlängern, ſich allerlei Scheingründe, Rechtes 
verdrehungen und Nednerfünfte erlauben und ihr Gewiſſen 
verlegen. Ihnen gli Marcus nicht; denn es war ihm 
niht um feinen Gewinn und Bortheil zu thun, wenn er 
einem Bedrängten, der Hülfe bei ihm fuchte, an die Hand 
ging, fondern er wollte aus reiner Nächftenliebe dem zum 
Hechte verhelfen, der unterdrüdt und im Beſitze feines Ei- 
genthums verletzt und beeinträchtigt wurde. Befonders 
gern nahm er fich darum der Armen, Wittwen und Wai- 
fen an, die ihm feine oder nur eine geringe Belohnung 
geben fonnten. Sah er, daß eine Parthie, welhe ihn zu 
ihrem Nechtsbeiftand erwählen wollte, dad Necht nicht auf 
ihrer Seite hatte, fo rieth er ihr von der Prozehführung 
ab; denn der Ungerechtigkeit wollte er feine Dienfte nie 
weihen. i 

Die Richter achteten ihn wegen feiner Gewiſſenhaf— 
tigkeit fehr und freuten fih, wenn er in einem Handel 
eine PBarthie zu vertreten hatte, weil er eine fehr um— 
faſſende Kunde des Rechts beſaß und den einzelnen Fall 
far auseinander zu feßen und die betreffenden Gefeße 
gefhidt auf ihn anzuwenden wußte, wodurch ihnen die 
Entjheidung erleichtert und die Prozeßführung fehr ab- 
gefürzt wurde. 
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Er bekam fehr viele Aufträge und mußte darum 
täglich bis tief in die Nacht hinein arbeiten ,; unterließ 
aber doch nicht, feine Morgenandacht zu verrichten , der 
heil. Meſſe beizumohnen, am Abende feine Gewiffenserfor- 
[hung anzuftellen und in findlichem Gebete feinen Dant 
für die den Tag Aue empfangenen Wohlthaten auss 
zufprechen. 

Indeffen fing ihm fon nad einiger Zeit fein neuer 
Stand an zu entleiden. Er konnte nämlich nicht verhin- 
dern, daß manches Unrecht gefchah und insbefondere an- 
dere Advokaten unehrlih und gewifjenlos zu Werk gingen 
und die Prozeffe auf jede Weile in die Länge zogen. Zus 
dem feindeten ihn diefelben auch an, weil er edler dachte 
und handelte als fie, und die war ihm unlieb. Er fing 
darum an, fih öfter mit dem Gedanken zu beichäftigen, 
ob es nicht rathfam für ihn wäre, fi) einen andern Bes 
ruf zu wählen. Nachfichender Vorfall fcheint dieſe Ge: 
danken und Vorſätze verwirklicht oder wenigſtens fchneller 
reif zur Ausführung gebracht zu haben. 

Es wurde einmal cin fehr verwidelter Rechtshandel 
bei der Regierung anhängig gemacht. Jene Partei, welche 
das Recht auf ihrer Seite hatte, wählte ihn zu ihrem 
Advokaten. Er betrieb den Handel fehr eifrig, entwidelte 
mit feinem gewohnten Scharffinn den wahren Sadver- 
halt und wies dad Recht feiner Partei flar nah). Der 
Sachwalter der Gegenpartei überzeugte fi) felbft von der 
Nichtigkeit der DBeweife, die Marcus beibrachte, aber es 
war ihm unangenehm, daß diefer Handel ſchon fo bald 
zu Ende gehen jollte. Er ſprach darum eined Tages zu 
ihm: „Freund! warum follen wir denn foldhe verwidelte 
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Händel mit diefem Eifer und diefer Schnelligkeit betreiben 
und dabei uns felbft vergefien? Ein Rechtögelehrter darf 
nicht fo eilen, er foll vielmehr bisweilen den Handel zu 
verlängern fuchen, um dadurch feinem Gegner, der doch 
immer fein Freund ift und es wieder vergelten fanın , zu 
nügen. Warum find die Leute jo unvernünftig und firei- 
ten immer! Können fie fo unverftändig fein, fo mögen 
fie auch hübſch bezahlen.” 

Marcus wendete ſich mit Widerwillen weg, überdachte 
dann die Gefahren feined Standes noch einmal und be 
ſchloß darauf, denfelben ganz zu verlafien. Welhem neuen 
Beruf er fi) widmen follte, darüber ftand fein Entſchluß 
nicht fogleih fell. Er wendete fih daher in inbrünftigem 
Gebete zu Bott um Erleuhtung. Nachdem er dann mit 
großer Aufmerffamteit das lateinifch geichriebene Buch des 
Hieronymus Platus über die Vortrefflichkeit des Ordens⸗ 
ftandes gelefen hatte, gewann er diefen Stand lieb und 
nahm fih vor, in denfelben einzutreten. Allein welchen 
Orden follte er unter den vielen von der Kirche approbir: 
ten wählen? Er ſchwankte zuerft unter dreien. Der Kar: 
thäuferorden zog ihn an, weil feine Regeln fehr ftreng 
find, auch noch damals, nachdem der Orden fünf big feche- 
hundert Fahre beftanden hatte, unverändert befolgt wur: 
den und weil deſſen Mitglieder ein ftilles, ganz von der 
Welt zurüdgezogenes Leben führen. Am Sefuitenorden 
gefiel ihm der Fleiß und die Thätigfeit feiner Mitglieder, 
welche durch ihre Gelehrſamkeit und Gewandtheit in der 
Verkündigung des göttlichen Wortes das Schwert der Kirche 
Gottes bildeten und ſich dazu durch große Sittenreinheit 
augzeichneten. Allein die Kirche hatte noch einen dritten 
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‚Orden, deſſen Mitglieder den Ordensregeln gemäß das be 
fhauliche und thätige Leben verbanden und fich gleicher: 
weife dem Gebete und der Betradhtung wie dem Predigt 
amte und der übrigen GSeelforge widmeten. In diefen 
Drden war ſchon einige Jahre vorher fein geliebter Brus 
der Georg getreten und hatte als Mitglied defjelben den 
neuen Namen Apollinarid erhalten. Für ihn entfchied 
fih jest aud) Marcus; für ihn war er auch vom Himmel 
berufen. Seine Kenntniffe, feine Gewandtheit im Difpus 
tiven, feine Bertrautheit mit dem Kirchenrechte, feine Klar, 
heit und Gründlichkeit in der Darftellung der Wahrheit 
und in der Widerlegung der Gegner derfelben,, felbft die 
bisher gewonnene Weltse und Menfchenkenntniß kamen 
ihm in dem neuen Berufe vortrefflih zu Statten, und er 
hätte wohl in demfelben nicht fo Ausgezeichnetes geleiftet, 
wenn er ſchon in der früheften Jugend in ihn eingetreten 
wäre. Diefer Orden, für welhen Marcus fich entichied, 
war der Kapuzinerorden. Er ſelbſt fah es als den Willen 
des Himmels an, daß er in ihn trete, wie aus feinem 
Zeftamente hervorgeht, worin er fi) erflärt, während 
feiner Studien , feiner Reifen und feines ganzen voraus⸗ 
gegangenen Lebendlaufs habe er „durch fonderbare, inner» 
liche, ungezweifelte göttlihe Commotion, Admonition und 
emfigen Impuls vor den Augen feines Gemüths gehabt“, 
daß wir durch die götllichen Wohlthaten der Erfchaffung, 
Erhaltung und Erlöfung,, fowie durch die Wiedergeburt 
in der heil. Taufe verbunden und ®idlich verpflichtet feien, . 
Bott zu dienen und ihn zu lieben, und darum habe er 
mit allem Fleiße nachgedacht und fi) erfundiget, in wels 
Hem Stande er eine „bequeme Gelegenheit erfehen möchte, 
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der gegen Gott den Herrn angebornen und in der heil: 
gen Zaufe von Neuem feſt befräftigten Obligation um 
Kindfhaft zu folgen, .. ihm einzig treu zu. dienen um 
ihn von ganzem Herzen zu lieben.” Er erzählt dann, 
wie der Stand eines Nechtögelehrten nicht derjenige ge 
weſen fei, in welchem er diefe Beſtimmung habe erreichen 
fönnen, und darum fei er nach Gottes Fügung in den 
Kapuzinerorden eingetreten. 


Ztünftes Kapitel. 
Er wird Kapuziner. 


Erntſagend allen glänzenden Ausſichten im Staats⸗ 
dienfte, in melchem ihm bei feinen Talenten der Zutritt 
zu hohen Aemtern und einem reichlichen Einfommen offen 
ftand, entfagend dem Vermögen, das er befaß, und ents 
fagend den Annehmlichkeiten des Weltlebens, befchloß er 
alfo, wie in frühern Zeiten fromme Chriften auf Königs: 
thronen, große Feldherren und hohe Staatsbeamte öfters 
auch gethan Hatten, feine noch übrigen Lebenstage im 
Drdensftande zuzubringen und Gott und feinem und des 
Nächten Seelenheile fih ungetheilt zu widmen. Er rich: 
tete zu diefem Zwede ein demüthiges Bittgefuh an den 
Bater Nierander in Altorf in der Schweiz, welcher damals 
Provinzial war. Da er diefem frommen Ordensmanne 
als ein fehr talentvoller, kenntnißreicher, gläubiger und 
techtfchaffener junger Mann befannt war, fagte ihm der: 
felbe die Aufnahme in den Orden mit Vergnügen zu. 

Bevor er jedoch in den Ordensverband trat, wollte 
er fich zum Priefter ordiniren laffen und fuchte darum bei 
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dem heil. Stuhle zu Rom um die Erlaubniß nad), die 
heiligen Weihen ohne Einhaltung der vorgefchriebenen 
Zeiten nach einander empfangen zu dürfen. Als fein Ge 
ſuch genehmigt worden war, erhielt cr in der Herbfiqua- 
temberwoche (um Kreuzerhöhung) 1611 die vier niederen 
Weihen, das Subdiaconat und Diaconat dur den rühm- 
lih befannten Weihbifhof zu Konftanz , Johann Jakob 
Mürgel. 

Er hatte den. Wunſch, am Gedächtnißtage des heil. 
Franziskus, des Stiftere des Ordens, in den er treten 
wollte, jein erfted heiliges Opfer darzubringen und fi 
das Drdensfleid anlegen zu lafien. Der genannte body 
würdige Weihbifchof ertheilte ihm darum noch einige Tage 
vor dem 4. Dftober das heilige Saframent der Priefter- 
weihe, worauf er fi nach Freiburg im Breisgau begab, 
wo jeine Primizfeier ftattfinden follte, meil er in dem 
dortigen KRapuzinerklofter fein Roviziat halten mußte. 

Mit größter Andacht und zu hoher Erbauung des 
fehr zahlreich verfammelten Volkes trat er wirflihd an dem 
genannten Zage in der Klofterficche zu Freiburg das erfte 
Mal an den Altar und feierte das erhabene Opfer des 
neuen Bundes. Nachdem dann diefe ſchöne Feier vorüber 
war, fniete er an die unterfte Stufe des Altars, legte 
feinen Prieftertalar ab und bat den Pater Angelus, De: 
finitor und Guardian ſeines Klofterd, er möchte ihm den 
Kapuzinerhabit anlegen. Diefer that, was Marcus vers 
langte , indem er dabei die üblichen Gebete ſprach und 
ihm den Ordensnamen Fidelis (d. i. der Getreue) bei⸗ 
legte , welchen er fortan führte; dann hielt er noch eine 
Anrede, in welcher er fehr paflend die Worte Jeſu an den 
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Bilhof von Smyrna: „Sei getreu bis in den Tod, 
und id will dir die Krone des Lebens geben (Off. Joh. 
2, 10)”, auf ihn anwendete. Die Feftrede hielt P. Ra⸗ 
phael von Markdorf und erflärte in ihr dem Volke die 
Wichtigkeit der dreifachen Feier, nämlich des Fefltages des 
heiligen Ordensftifterd Franziskus, einer Primiz und einer 
Drdenseinkleidung. 

Nach feiner Einkleidung mußte Fidelid den Ordens 
regeln gemäß ein Noviziatjahr halten, während welchem 
er noch aus dem Ordensverbande treten oder auch ent⸗ 
laffen werden Tonnte, falls ihn feine Obern als untaug⸗ 
lich für denfelben erfanden. Er brachte dieſes Jahr unter 
den ftrengften Uebungen zu und lebte ganz wie die eifrig» 
ſten Religiofen. Er betete und betrachtete viel, empfing 
alle Wochen die heiligen Sakramente, faftete oft und ka⸗ 
fteite fi auch auf andere Weile. Trotz dieſes frommen, 
zurüdgezogenen Lebens blieb er aber von Verſuchungen 
doc nicht frei. Man machte ihm nämlich) Anträge, er 
möchte unter die Weltgeiftlichleit zurüdtreten und verſprach 
ihm einflußreiche Aemter, in denen er Größeres wirken 
und leiſten könne, als im Orden. Fidelis war einige 
Zeit im Zweifel, ob cr diefen Einladungen nicht folgen 
jolle, dann nahm er aber feine Zuflucht wieder zu Gott, 
den er im Gebete zu Rathe zog; ebenſo offenbarte er feine 
Gedanken aufrichtig feinem Beichtvater. Die Folge hievon 
war, daß er die in ihm entftandenen Zweifel ald Berfus 
Hungen der Welt erfannte und die großen Gefahren, wel 
hen der Priefter ausgeſetzt ift, welcher einen höhern Rang 
in der Welt einnimmt, wohl beherzigend, fich feſt vornahm, 
dem "einmal gefaßten Entichluffe für fein ganzes Leben 
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treu zu bleiben. Als die Zeit herannahte, wo er Profeh 
ablegen follte, mußte er den Drdensregeln gemäß, weld« 
den Mitgliedern die firengite Armuth auflegen, über fein 
gefammtes Bermögen noch zuvor eine teflamentarifche Ber- 

fügung treffen. ' 

Er entſprach diefer Borfchrift unterm 19. Septbr. 1613. 
Zu Erben feßte er in dem Zeftamente, das er machte, feine 
noch lebende Schwefter Anna, welche an einen Bürger zu 
Freiburg verheirathet geweſen, aber fon feit einiger Zeit 
Wittwe geworden war, und den Sohn feines damals nidt 
mehr lebenden Bruders Johannes, Marcus Roy, ein. 
Einer zweiten Schwefter, Maria, welche an den gräflid 
Helfenfteinifchen Balkenmeifter Bartholomä Elfäßer in Mo 
kirch verehlicht gewefen war, gedenft er im Teſtamente nidt, 
wahrfcheinlich weil fie bei ihrem frühzeitigen Tode Reine 
Leibeserben hinterlaſſen hatte. 

Ahthundert Gulden nebft hundertundzwei nüßlichen 
| Büchern und einem Bücherkaften vermachte er als einen. 
Stipendiumsfond für einen armen Studirenden Tatholi 
ſcher Eonfeffion aus der Grafſchaft Sigmaringen und zw 
nähft aus feiner Berwandtichaft. Kein Lebensberuf follt 
vom Genuffe diefes Stipendiums ausfhließen; aber tw 
gendhaft und fähig mußte der Studirende fein, der fid 
um daſſelbe meldete, wenn er follte in deſſen Beſitz gefeßt 
werden dürfen. Zugleich mußte er fi durch einen Nevers 
verbindlich machen, fpäter zur Aufbeflerung des Stiftunge- 
fonds fo viele Jahre lang je zehn Gulden zurüdzuerftat- 
ten, als er dad Stipendium genofien hatte. Obwohl 
nun zweihundertundfiebenunddreifig Jahre feit der Stif 
tung dieſes Stipendiums verfloffen find , beiteht es nod 
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Heut zu Tage und wird den Abſichten des Stifters gemäß 
verliehen. 

Als Fidelid auf ſolche Weife Allem in der Welt ent 
fagt und fih zum förmlihen Eintritt in den Orden forg- 
fältig vorbereitet hatte, ſtand feiner Profegablegung nichts 
mehr entgegen. Nachdem daher der damalige Guardian 
des Kapuzinerllofterd zu Freiburg, Mathiad von Herbfl- 
heim , fih der Gewohnheit gemäß mit den übrigen Con» 
ventsmitgliedern üker feine Aufnahme berathen und fie 
alle mit Freude ihre Zuftimmung zu derfelben gegeben 
hatten, erfolgte fie in Freiburg im Breisgau gegen Ende 
des Jahres 1613. Der Tag der Profeß war für Fidelis 
ein fehr wichtiger Tag und er feierte ihn in Zukunft jedes 
Jahr in Zurüdgezogenheit unter ftillem Gebete. 


Hechsles Kapitel, 


Rare Geſchichte des Kapuzinerordens. 
Fidelis ſtudirt Aeelece 


Edhe von der Thätigkeit die Rede iſt, welche der 
hl. Fidelis als Mitglied des Kapuzinerordens entwickelte, 
möchte es zweckmäßig fein, über die Entſtehung und Aus: 
breitung dieſes Ordens felbft Einiges zu berichten. 

Es lebte zu Anfange des dreizehnten Sahrhunderts 
zu Affifi im SKirchenftaate der heil. Franziskus, der Sohn 
eines bemittelten Kaufmannd. Auf höheren Antrieb bin 
verließ er Alles, was er befaß und gründete cinen neuen 
Orden, deffen Mitglieder durch ihre fleißige Verfündigung 
des Wortes Gottes, ihren frommen Wandel, ihre firenge 
und arme Lebensweiſe und ihr eifriged Gebet eine Stüße 
der in jener Zeit gefunfenen Kirche werden follten. Seine 
Schüler bildeten wirklih eine Gefellihaft von Appfteln. 
Sie predigten, von Ort zu Ort wandernd, den Armen 
das Evangelium in einfacher, aber eindringender Sprache. 
Ihr abgetödteter Leib, ihre Armuth (denn fie trugen nur 
eine raube Kutte auf dem Leibe, gingen barfuß und leb⸗ 
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ten von Almoſen, das ihnen gutherzige Chriſten gaben) 
und ihre Frömmigkeit gaben ihren Worten Nachdruck und 
ſie errangen Erfolge, welche kaum geringer waren als 
jene, welche die Apoſtel einſt gewannen. Die Armuth 
hatte Franziskus zur Lieblingstugend erwählt und ſie ſeinen 
Schülern zum ſtrengen Gebote gemacht. Ed mußten da- 
rum die Klöfter feined Ordens niedrig und unanfehnlid) 
fein; fie durften weder liegende Güter noch Kapitalien be: 
fiten und Geld nit einmal als ein Almojen annehmen. 
Ihre Vorfteher follten nicht Nebte oder Prälaten, fondern 
Guardiane (Wächter) heißen und das Haupt des ganzen 
Ordens den befcheidenen Titel Diener der ganzen DBrü- 
derichaft führen. Franziskus fehrieb felbft eine Regel für 
den Drden, welche Honorius IH. im Jahre 1223 beftätigte. 
Ein Jahr fpäter, den 4. Oktober, farb er, auf der Erde 
liegend und den hundertundeinundvierzigften Pfalm betend, 
in einem Alter von fünfundvierzig Jahren. 

Der Drden verbreitete fih jo jchnell, daß er, als der 
legte der eilf erften Genoſſen des heil. Franziskus, Pater 
Aegidius, farb (1262), in achttaujend Klöſtern zweimal 
hunderttaufend Mitglieder zählte und Ludwig von Granada 
dritthHalb Hundert Jahre fpäter jagen konnte, derfelbe fomme 
in Betreff der Anzahl feiner Mitglieder den fänmtlichen 
anderen firhlihen Orden zufammen gleih. Bei Ddiefer 
ſtarken Ausbreitung deflelben traten aber bald Abweichun- 
gen von der firengen Regel, die der heil. Stifter verfaßt 
hatte, ein. Diefed hatte Spaltungen unter den Mitgliedern 
zur Bolge, indem die eifrigern derjelben zu der urfprürfg- 
lihen Regel zurüdkehrten, die andern aber die eingeführten 
Milderungen aufreht halten wollten. Sie fchieden fih 
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wirklich von einander und die erſtern hießen Obſervanten 
(ſtrenge Beobachter der Ordensregeln), die letztern Conven 
tualen. Die Kirchenverſammlung von Konſtanz beftätigt 
1415 dieſe Trennung. Nachher wurden noch wiederholt 
ähnliche Reformen eingeführt, unter welchen die vom hl. 
Franz von Paula und von Peter non Alcantara ange 
ordneten die wichtigften und ftrengften waren. Die Brüper, 
melche die Reformen ded bl. Franz von Paula befolgten 
hießen die mindeften Brüder, jene welche die des Beta 
von Alcantara annahmen, die Brüder von der ftrengfta 
Obſervanz. 

Ein weiterer Aſt am Baume des Ordens des hi. Fran: 
ziskus, melcher nad) dem Obfervantenorden bald afle ar 
dern Aeſte deffelben an Größe übertraf, war der Kapı 
inerorden. Der Stifter defjelben, wenn man diefen Au 
drud gebrauchen darf, war Mathäus Baschi aus Wrbir: 
in Kirchenftaate. Er Icbte zuerft in einem Obferpante 
tlofter, glaubte aber, daß die urjprüngliche Regel des ha 
Franziskus dort vergeffen und die Ordenszucht in Zerie 
geratben fei. Der Heilige ſoll ihm einmal erſchienen ie 
und die gleiche Klage.geführt haben. Er ließ fich daraz 
ein Kleid mit einer Kapuze machen und ging barfup, m 
er den Heiligen in der Erſcheinung gejehen zu haben vs 
gab. Im Jahre 1525 begab er fi in feinem neuen U 
zug zu dem Pabſte Clemens VII. nah Rom und cerhi 
von diefem auf fein Begehren bin die Erlaubniß, di 
Gewand tragen, als Einfiedler leben und überall 
Evangelium predigen zu Dürfen. Aber der Objervan 
provinzial ließ ihn 1526 in's Gefängniß führen , meil| 
fein Klofter unbefugt verlaffen habe. “Die Herzogin m 
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Camerino befreite ihn aus demfelben und wies ihm nebft 
einigen Genofien in ihrem Palafte eine Wohnung an. 
Der Pabſt geftattete dann ihm und feinen Freunden im 
Sabre 1528 dur eine förmliche Bulle, was er drei Jahre 
vorher nur mündlich verheißen hatte, daß fie Abgefondert 
leben und ein von ihnen gewähltes rauhes Gewand mit 
einer Kapuze tragen dürften. 1529 entwarf Baschi Or- 
denzftatuten, welche im MWejentlichen nur die urfprüngliche 
Negel des erften Ordensftifterd Kranz von Affie enthielten, 
auch nah der Abfiht ihres Verfaſſers und nach dem 
Wunſche der Mitglieder der neuen Gefellfhaft nichts Ans 
deres enthalten follten. Nach ihnen mußte die Mette um 
Mitternaht und die übrigen Zagzeiten zu den in den 
Kiöftern üblichen Stunden gehalten werden. Sie ſchrie⸗ 
ben viele Faſten, Geißelungen und ftrenges Stillſchweigen 
vor. Keinem Konvente erlaubten fie, Borräthe zu haben. 
Mas die Brüder durch Terminiren erhielten , jollten die 
Kapuzinerflöfter wieder durch Hebung der Baftfreundfchaft 
mit den Armen theilen. Geld durften fie nicht annehmen. 
Das Oberhaupt des Drdens ſollte Generalvifar, die Vor⸗ 
fteher einzelner Provinzen PBrovinziale und die Vorfteher 
der Konvente Guardian heißen. Sie wurden nur aufgabe 
ſtimmte Zeit gemählt und konnten von ten Kapiteln ent» 
feßt oder beftätiget werden. 

Pabſt Paul II. beftätigte den Orden und feine Re- 
gel neuerdings und gab den Mitgliedern defjelben den 
Namen Minoritenfapuziner, welchen fie ſeitdem behalten 
haben (1536). 

Zwar wurden mehrere Ordensvorſtände, wie Baschi, 
Ludwig von Foſſombrone und Odin, abtrünnig, aber der 
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Drden felbft blieb ; er wurde noch im fünfzehnten und 
im Anfange des fechszehnten Jahrhunderts in Frankreich, 
Spanien und Deutichland eingeführt und verbreitete fi 
in diefen Ländern nicht minder ftark als in Italien. Die 
Kapuziner wurden überall die Lieblinge des gemeinen Volks, 
weil fie in die ärmſten, niedrigften Hütten gingen und die 
Kranken und Berlafjenen tröfteten, dem Volke mit großem 
Eifer das Evangelium predigten, die Irriehren mit Glück 
widerlegten und durch ihren apoftolifhen Wandel, ihre Ar: 
muth und ihre Geduld unter Verfolgungen, Drangfalen 
‚und Entbehrungen jeder Art Alle erbauten. 

Died war der Orden, in den der heil. Fidelis nun 
eingetreten war. Er war jebt zwar Priefter und beſaß 
große Kenntniffe in einzelnen Zweigen der Gottesgelehrt- 
heit, befonder® der Kirchengefchichte und dem Kirchenrechte, 
welche Fächer er früher mit Fleiß fludirt hatte, aber das, 
was man einen theologifchen Kurs nennt, hatte er nod 
nicht durchgemacht; er mußte fich darum auf Geheiß feiner 
Drvdensobern in das Kapuzinerklofter zu Konſtanz am Bo: 
denfee verfügen, um bei dem Pater Johann Baptift da- 
felbft, einem großen Theologen (Gottesgelehrten), die geiſt— 
lige Wiffenihaft planmäßig und grümdlich zu erlernen. 
Sein neuer Lehrer wollte aus ihm einen tüchtigen Theo: 
logen bilden, welcher nicht nur umfaſſende und tiefe Kennt- 
niffe erwerben, fondern auch im Stande fein ſollte, irr: 
gläubige Lehrer und Lehrſätze zu widerlegen, und verwendete 
darum großen Fleiß auf defien Ausbildung. Der geleb: 
tige, emfige Schüler entfpradh bald den Erwartungen jeines 
Lehrers, oder übertraf fie vielmehr noch weit, wie aus 
dem Zeugniß erhellt, welches ihm diefer ausftellte: „Fidelis“, 
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heißt es nämlich darin, „hat große und vorzügliche Ta- 
Iente von feinem Schöpfer erhalten, aber fein unermüdeter 
Fleiß und Eifer hat diefelben beinahe noch übertroffen ; 
er fam als ein großer Gelehrter und verfehen mit fehr 
gründlichen Religionstenntniffen zum Studium der Theo» 
logie, hat aber auf dieje Vorkenntniſſe, auf den ſchon ge: 
legten vortreffliden Grund fo fleißig und unübertrefflic 
fortgebaut, daß er alle feine Mitichüler weit hinter fich zus 
rüdließ und wohl wenige andere en dürfte, die ihm 
gleich kommen.“ 

Nachdem Fidelid feine Theologie mit Glanz abfolrirt 
hatte, wurde er nad) Krauenfeld verjebt, mo er von einem 
andern Lehrer des Ordens in der Ausübung der Seclforge 
unterrichtet wurde. Da er fi) die eigene religiöfe Bil 
dung früher hatte fehr eifrig angelegen fein laſſen und 
aud eine große Welt: und Menfchentenntniß befaß, machte 
er bald aud in diefem Zweige der Wifjenfchaft des Heils 
große Kortihritte und erwarb fih im Predigtamte, der 
Leitung der Seelen in und anßer dem Beichtftuhle und 
der Behandlung der Kranken und Sterbenden eine große 
Geſchicklichkeit. Diefe Gewandtheit machte in Verbindung 
mit feinem Eifer für das Heil der Seelen und feinem hei- 
figen Wandel ihn fähig, jene feltenen Erfolge zu erreichen, 
welche num berichtet werden follen. 


Werfer, Leben IV. 9 








Siebentes Kapitel. 
Er wird Prediger und Guardian. 


Fidelis wurde nun vor der Hand als Prediger auf- 
geftellt. Er Teiflete in diefem neuen Amte Außerordentli⸗ 
ches; denn er trug die Religionswahrheiten eben fo gründ- 
ih, ala klar und veritändlid vor und widerlegte die Irr⸗ 
thümer mit feltenem Gefchide. Seine Vorträge waren 
aber auch ſalbungsvoll und fehr ergreifend, fo daß fi 
die Sünder durch fie tief erfchüttert fühlten und Häufig 
befehrten, viele Irrgläubige aber, die fie anhörten, wie 
der in die katholiſche Kirche zurücktraten. Auf Lob oder 
Tadel achtete er nicht, fondern es war ihm nur darum 
zu thun, die Seelen feiner Zuhörer zu reiten. Einmal 
predigte er etwas ernfthaft gegen ein herrfihendes Lafter, 
ohne jedoch den Anftand und die hriftlihe Klugheit zu 
verleken. Auf dem Heimmege nahte fi) ihm: einer der 
angefeheneren Bürger der Gemeinde und fagte: „Wenn 
Sie bei uns fette Suppen effen wollen, müffen Sie im 
Predigen etwas nachfichtiger und fchonender werden.“ 
Fidelis, dem nichts daran gelegen war, ob er und feine 
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Ordensbrüder etwa reichliches Almoſen erhalten oder Man⸗ 
gel leiden müßten, erwiderte einfach: „Es iſt mir gleich- 
gültig, ob ich fette oder mazere Suppen eſſen werde; 
denn ih habe als chriftliher Prediger nicht auf meinen 
Unterhalt, fondern auf treue Pflichterfüllung zu ſehen“; 
worauf fid der Bürger betroffen entfernte und dem Hei- 
ligen feine Hochachtung nicht verfagen konnte, 

Fidelis blieb bis zu feinem Tode mit dem Predigt- 
amte beauftragt, weit er in demſelben Großes Ieiftete, 
und wo er predigte, fand er denfelben Beifall. Der Stadt- 
rath von Feldkirch ftellte ihm nachher das Zeugniß aus: 
„Es feien Thon viele gute Prediger in Feldkirch geweſen, 

. aber Fideli habe alle bisherigen in jeder Rückſicht über- 
| troffen.“ Ganz gleiche Urtheile fällten über ihn als Bre« 
diger auch die andern Ortſchaften und Städte, in welchen 
' er das Wort Gottes verkündete. 

Es war nach den Ordensregeln nicht erlaubt, einen 
' Kapuziner zu einem Vorfteheramte zu erwählen, bevor er 
zehn Jahre im Orden gelebt hatte. Die Geiſtesgaben, 
die Gelehrſamkeit und. die Tugenden des bL Fidelis ſchie⸗ 
! nen aber den-Ordensräthen fo hervorſtehend zu fein und 
ihn fo vorzüglih zum Amte eines Guardians zu befähi« 
gen, daß fie, nahdem er kaum fechs Jahre im Orden 
gelebt hatte, ihm Difpenfe von der beftehenden Borfchrift 
| ertheilten und ihm einftimmig diefe Würde übertrugen. 

. Der beſcheidene Ordenäbruder hatte diefelbe durchaus 
| nicht gefucht, ja er hielt fich ihrer ſogar unwürdig; aber 
ex fah den Gehorfam für die erfte Pflicht des Ordens⸗ 
mannes an und fügte fih darum in den Willen ſeiner 
Vorgeſetzten. Er blieb Guardian bis zu feinem Tode, 
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Im erften Jahre nad feiner Erwählung zu diefem Ant 
fand er dem Klofter zu Aheinfelden unweit Bafel vor; 
von dort wurde er nad Freiburg in der Schweiz m 
1621 nad Feldtirch in Vorarlberg verſetzt. 

Um ſeinen Untergebenen ja in allen Stücken a 
gutes Beifpiel zu . geben , verdoppelte Fidelis jebt fein 
Frömmigkeit. Während der kirhlihen Bußzeiten und a 
den Borabenden der Fefte pflegte er fo firenge zu faſten. 
daß er nichts als Brod, Mailer und etwas dürres Oh 
genoß. Die Beobachtung der Regeln forderte er von % 
fen, denen er vorftand, doch war-er liebreich gegen it 
und gewann dadurch ihre Liebe; nur wenn Güte wit 
zun Ziele führen wollte, wendete er auch ſtrengere Mitkl 
an. Er geitattete ihnen gerne, in den Kloftergarten zug: 
ben und fi dort zu erholen, nahm wohl auch felbf a 
folhen Erholungen öfter Antheil; aber bloß um Beuk 
zu machen, durften fie das Klofter nicht verlaffen. Bau 
er andere Klöfter befuchte, erfundigte er fich über die Mith 
ihres Unterhaltee. Wenn er diefe auch zureichend fan, 
nahm er doch felten ein Geſchenk an und entgegnek: 
„Bir haben |hon, was wir brauchen und find veih gr 
nug; gebet diefe Almofen wahren Armen, die ihrer be 
dürftig find.” Nahm er aber je etwas an., fo mußte Hi 
gut verwendet werden, denn er hielt eine gute Verwen 
dung des zeitlicher Guts, verbunden mit weiſer Sparſan 
keit, für eine nicht unwichtige Chriftenpflicht. Wie fparfan 
und haushälterifch er jelbft war, geht unter Anderm aud 
daraus herror, daß er zwei volle Jahre nur eine einzige 
Feder gebraudte, obwohl er ſehr Vieles zu ſchreiben hattt. 

Er wurde auch öfter von Solchen zu Rathe gezogen, 
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welche Streitigkeiten und Prozeſſe mit einander hatten, 
und e3 gelang ihm meiftend diefe zu fehlichten, da er eine 
gründliche Kenntniß der Geſetze befaß und als Drdene- 
priefter zugleich das Amt eines Verſöhners und Mittleres 
auszuüben verfland und dazu berufen war. 

Er fand wegen feiner Frömmigfeit und thätigen 
Nächftenliebe bei Allen , die ihn kannten, in großer Ach- 
tung und war fogar bei den Soldaten, die fih damals 
gerade in Feldkirch aufhielten, beliebt, wie aus folgendem 
Vorfall zu entnehmen ift: Der fürftliche Rentmeifter, Paul 
zichitfcher, zu Feldlich, ftand bei den Soldaten im Ber: 
dacht, daß er ihnen den verfallenen Sold böswillig vor: 
enthalte, und feine Angabe, er habe kein Geld in der 
Kaſſe, falſch ſei. Da derfelbe nicht bezahlte (und auch 
nicht bezahlen konnte), was fie forderten, zogen fie nebft 
ihrem NRittmeifter, Prion, einem gebornen Lothringer, vor 
fein Sommerhaus außerhalb der Stadt ,-fprengten deflen 
Thüren ein und begannen es auszuplündern. Erfchroden 
eilten nun mehrere Bürger von Feldkirch zu dem heil. Fi⸗ 
delis und erfuchten ihn, die Soldaten zu beruhigen und 
den Handel zu vermitteln. Dieſer eilte in dad genannte 
Haus, gieng felten Tritted durch die Eoldaten hindurch, 
welche eben mit der Erbrehung der Kellerthüren beichäf- 
tigt waren, und ſuchte den Rittmeiſter. Als er ihn ge 
funden hatte, redete er ihn im franzöfiiher Sprade an 
und ftellte ihm vor, wie ungefeßlic dag fei, was er hier 
unternehme, und wie der Landesfürft ein ſolches Vergehen 
gegen feine Unterthanen gewiß ftrenge unterfudhen und 
befttafen werde. Er möge von feinem Gewaltthätigkeits⸗ 
alte abfichen,, dann laſſe fih tie Sache noch vermitteln, 
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fo daß fie weder für die Soldaten noch für ihn, deren 
Kommandirenden, nachtheilige Folgen haben werde. Der 
Rittmeifter fah fein Unrecht ein und gab den Borftellun- 
gen des Heiligen Beifall, befahl darum feinen Soldaten, 
das Haus des Rentmeiſters fogleich zu — und in 
ihre Quartiere zurückzukehren. 

Fidelis verdiente und erwarb ſich die Liebe der Sol⸗ 
daten vorzüglich während einer anſteckenden Seuche, welche 
in ihrem Lager ausbrach. Er zeigte ſich, ſo lange dieſelbe 
dauerte, ſtets als ein würdiges Mitglied ſeines Ordens, 
dem auch das zum Verdienſte angerechnet wird, zu Zeiten 
allgemeiner Landplagen und anſteckender Krankheiten die 
Unglücklichen gepflegt und ihre Leiden mit ihnen redlich 
getheilt zu haben. Fidelis ging während der genannten 
Seuche täglich zwei oder drei Mal zu den Soldaten, de— 
ſuchte die Kranken alle, tröſtete ſie und bereitete ſie vor 
zu einer reumüthigen Beicht und zum würdigen Empfange 
des heil. Altarsſakramentes, und wenn der Tod beran- 
nahte, verließ er die Sterbenden nicht, big fie ihren Kampf 
hriftlih vollendet hatten. 

Auch die reformirten Kranken befuchte er und befehrte 
fie bei diefem Anlaffe über die Wahrheit des katholiſchen 
Glaubens, worauf Manche von ihnen zu demfelben zu- 
rüdıraten. Blieben fie jedoch bei ihrem Glauben, fo trö« 
ftete er fie durch folhe Zuſprüche und Gebete, die.ihnen 
nicht anftößig fein konnten; ja er brachte ihnen fogar oft 
nahrhafte Speifen aus dem Klofter , fowie Lebensmittel, 
Weißzeug und was fie fonjt nothwendig hatten von den 
Bürgern Feldkirchs, bei welchen er fich für fie verwendete. 
Dadurch gewann er ihre Herzen, und während. ihr Berftand 
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den Weberzeugungdgründen , welcher der Heilige für die 
Wahrheit der katholifhen Religion mit fehonender LXiebe 
vorgetragen hatte, ſich verihloß, öffnete feine Liebe und 
Barmherzigkeit ihr Gemüth und gewann fie für jenen 
Slauben, zu dem ihr Wohlthäter fi) bekannte. 

Meil die Peſtkrankheit längere Zeit anhielt, befürch- 
tete Fidelis, die Bürger von Feldfirch, welches gegenwärtig 
faum dritthalbtaufend Einwohner zählt und damals ohne 
Zweifel noch weniger bevölkert war, möchten in ihrer 
Wohlthätigkeit ermüden und ihre Mittel zur Uebung der- 
felben erfchöpft werden ; darum erfuchte er den Erzherzog 
Leopold zu Innsbruck, der über Tyrol und Borarlberg 
regierte, in einem Schreiben um Unterftüßung für die 
armen Kranken, welche diefer nach der dem habsburgi-- 
fhen Fürftenftamme angebornen Güte und Wohlthätig- 
feit gerne gewährte. 

Erft wenige Jahre hatte Fidelid die Würde eines 
Guardians bekleidet, ald er zu einem neuen wichtigen, 
aber au ſehr gefährlihen Amte berufen wurde, zu mel- 
chem er alle Eigenfchaften in vorzüglihem Grade befaß ; 
ed war dieſes das Amt eined Glaubenspredigers. 


Achles Kapitel. 


Fidelis arbeitet als Miſſionär im Kanton 
Graubünden. 


Feldkirch tiegt im Boralberg, welche Landſchaft 
bald nachdem die Grafichaft Tyrol in dem Jahre 1363 
von Margaretha Maultaſch, der Gebieterin derfelben, nah 
dem frühzeitigen Tode ihres Sohnes, Meinhard, ven 
Erzherzogen von Defterreich verichrieben worden war, aud 
bon diefen durch Kauf erworben wurde und fortan be 
ftändig in deren Befiß blich. Bon der Zeit Friederich IH. 
bis auf Ferdinand I. waren gewöhnlich die deutichen Kaifer 
Herren von Tyrol und Voralberg. Ferdinand aber hielt 
für gut, feine Befiungen zu vertheilen, indem er feinem 
älteften Sohne und Nachfolger auf dem Faiferlihen Throne, 
Marimilian, das ErzherzogthHum Defterreich nebft Böhmen, 
Ungarn, Mähren und Schlefien hinterließ, den. zweiten 
Sohn, Ferdinand, aber zum Heren von Tyrol, Boral: 
berg und Borderöfterreih und den dritten, Karl, zum 
Erzherzog von Inneröfterreih (Steiermark, Kärnthen und 
Krain) machte. Don diejex Zeit an flanden die dem Erz 
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herzog Ferdinand zugefallenen Landſchaften unter eigenen 
Landesherren, bis fie im Jahr 1665 unter der Regierung' 
Kaifer Leopolds I. wieder an das regierende Kaiferhaus 
kamen und ihm bis auf diefe Stunde verblieben. 

Um die Zeit, da Fidelis in Feldkirch lebte, hatte 
Erzherzog Leopold die oberfte Regierung des Landes Tyrol 
und Boralberg in Händen; Leopold war ein eifriger Ka⸗ 
tholit und darum fuchte er die katholiſche Religion, melde 
im Tyrol und Voralberg die alleinherrfchende war, auch 
in den ihm mittelbar unterworfenen Landichaften des 
Thweizerifhen Kantons Graubünden, wo fie durch die 
Lehre Zwinglid verdrängt worden war, wieder einzu⸗ 
führen und hielt die Väter Kapuziner für die geeignetften 
Werkzeuge zur Ausführung feines Vorhabens, ſuchte auch 
bei den Borftehern des Ordens und zu Rom bei dem hl. 
Stuhle nah, ed möchten tüchtige Mitalieder aus diefem 
Drden mit genanntem Gefhäfte beauftragt werden. Es 
wurde don Seite des hl. Stuhls Fidelis als vorzüglih 
befähigt hiezu erfunden und daher ins Graubündnerland 
geihidt. Als feine Arbeiten Erfolg hatten, wurden ihm 
noch mehrere andere tüchtige Ordensgenoſſen ald Gehülfen 
beigegeben. | 

Ehe von der Thätigfeit des Heiligen in feinem neuen 
Berufe die Rede ift, möchte es zwedmäßig fein, Einiges 
über ten Schauplaß derfelden vorauszuſchicken. 

Das Land Graubünden war feit dem zehnten Jahr: 
hunderte mehreren adelihen Gefchlechtern unterworfen, 
außertem befaß auch das Klofter Diffentis, welches am 
Borderrhein im Südweſten deffelben fliegt, ein anfehn- 
liches Gebiet und die Bifhöfe von Chur hatten noch um⸗ 


— 138 — 


fangreichere Beſitzungen als dieſes. Das Boll mar mit 
feinen Herren in häufigem Zwiſte, bis endlih diefe mit 
ihm Verträge ſchloſſen und fih zu drei Bündniffen ver- 
einten, bei deren Abſchluſſe die gegenfeitigen Rechte und 
Pflihten genau feltgefeßt wurden (1424—1436). Der 
erite diefer Bünde, zu dem Diffentid und die ſüdweſtlichen 
Gegenden des heutigen Kantons Graubünden gehören, 
hieß der graue Bund, der zweite, welcher den füdöft- 
lihen Theil des Kantons umfaßt, hieß der Gotteshaus- 
Bund, und der dritte, zu dem der Norden defielben gehört, 
der Zehn-Gerishte-Bund. Diefe drei Bünde vereinigten ſich 
1471 zu Bazerol mit einander und bildeten fortan unter 
dem Namen Graubünden ein Ganzes. | ’ 

Um die gleiche Zeit 1471—89 kam ber Zehn⸗Gerichte⸗ 
Bund mit Ausnahme von Malanz und Mayenfeld an den 
Erzherzog Sigmund von Oeſterreich mit der Bedingung, 
daß die Unterthanen im Beſitze der niedern Gerichtsbarkeit, 
ihrer Freiheiten und Bündniſſe verbleiben und der. Erz- 
herzog und feine Nachfolger nur durch einen Vogt die 
höhere Gerichtsbarkeit ausüben und beſtimmte Gefälle ein- 
ziehen follten. 

Im Jahre 1524—26- wurde in einem großen Theile 
des Graubündnerlandes die Lehre Zwinglis eingeführt und 
der damalige Bifhof von Chur, Paul Ziegler, mußte 
in Folge davon entfliehen, fein Domkapitel aber wurde 
auseinander gejprengt. Nur das Klofter Diffentid und der 
ſüdweſtliche Xheil des Kantons blieben bei dem alten 
Glauben, der Gotteshaus⸗ und Zehn-Gerichte- Bund fielen 
faft ganz von ihm ab und das Bisthum war lange Zeit 
dem Untergang nahe und follte fäcularifirt werden; jedoch 


- 19 — 


tonnten es die Neformirten nicht dazu bringen; der bi 
ſchöfliche Stuhl blieb im Gegentheil von 1541 an immer 
beießt. 1601 wurde Joſeph Fugi von Afpremont Bifchof 
und diefer gab fi viele Mühe, den Abfall feiner Diözes 
fanen zu verhindern, was aber zur Folge hatte, daß er 
1618 verbannt und feine Güter eingezogen wurden. 

Die in Tyrol und Poralberg regierenden Erzherzoge 
von Defterreich hatten fih die Einführung der neuen Lehre 
im Zchn-Gerihte-Bund gefallen lafien, obwohl fie deflen 
Schutzmacht waren, oder was noch wahrfcheinlicher ift, fie 
fonnten, in ihren Erbländern und dem deutfchen Reiche 
zu fehr in Anſpruch genommen, diefelbe nicht verhindern. 
Als aber die Anhänger derjelben fih den Schutzherren 
gegenüber immer größere Rechte anmaßten und die Kas 
tholifen aus dem Beſitze aller Kirchen und Stiftungen 
verdrängten, glaubte Erzherzog Leopold nicht länger den 
gleihgültigen Zufchauer machen zu dürfen und erlich Ver⸗ 
ordnungen zu Guniten der Katholifen. Die Reformirten, 
durch ihre Prediger angeftiftet und von den übrigen Bünd» 
nern, welche um dieſe Zeit in Thufid ein großes Blut 
geriht gegen die Katholiten gehalten, den Erzpriefter 
Rusca gemartert und den Bifchof Yugi verbannt hatten, 
unterftügt, erklärten, der Erzherzog fei nicht berechtigt, 
fih in ihre Religionsangelegenheiten zu mifchen und ver- 
weigerten den Gehorfam. "Leopold aber befahl feinem 
Dogte, mit allem Ernfte die erlaffenen Berordnungen auf- 
reht zu erhalten und die MWideripenftigen nach dem Maße 
ihrer Schuld zu beftrafen. Nun -entftand ein Aufruhr 
(1618), den jedod) der Erzherzog mit Hülfe von achttaufend 
Mann ſpaniſcher Truppen, welche die Gerichte bejegten, 
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ſchnell wieder unterdrückte. Allein die Gährung dauerte 
fort und brach zwei Jahre fpäter (1620 und 1621) wie 
der in vollen Flammen aus. Der Erzherzog fammelte 
darum neuerdings eine bedeutende Zahl von Kriegsleuten, 
meiſtens Voralberger, und’ fendete fie unter dem Kommando 
des Grafen Allwig von Sulz gegen die Rebellen. 

Der Kanton Graubünden ift bekanntlich ein Gebirgk 
land, himmelhohe Berge durchziehen ihn nach allen Rich— 
tungen, an deren Fuß eine üppige Vegetation gedeiht 
und im Sommer eine glühende Hige herrſcht, währen? 
weiter oben nur ftruppige Tannen forttommen und die 
Gipfel kahl und mit ewigem Schnee bededt find. Der 
felbe wird von mehreren Flüſſen durchſtrömt, unter denen 
der Borders und Hinterrhein, die fih. bei Reichenau , ober 
halb Chur vereinigen, und dann den einfahen Namen 
Rhein führen, die Albula und die Landquart Die wichtigften 
find. Die Thäler, welche diefe Flüffe bilden, find alle 
eng, aber theilweife fehr fruchtbar, weil zur Sommerszeit 
die Temperatur in ihnen fehr warm ift; ed wächst darin 
Wein, Obſt, fogar in manden Gegenden ſchöne Si» 
. frühte. Da das Land fehr gebirgig if, kann der Zu, 
tritt im dafjelbe äußern Feinden leicht verwehrt merten. 
Die riefenmäßigen Berge können von Truppen nicht über 
fliegen und die Päffe und Straßen, die zwilchen ihnen 
in die Thäler führen, wegen ihrer Enge von einer fleinen 
Mannihaft unichwer vertheidigt werden. Die Aufrübrer, 
welche Graf Allwig züchtigen und zu ihrer Pfliht zurück⸗ 
führen follte, wohnten meiftens im Lanquartthale. Gegen 
Boralberg und Tyrol hin ift dieſes Thal durch eine zu- 
fammenhängende Riefenmauer von Bergen, auf denen 


— 1 — 


nur der Gemsbock haust und der Adler horftet, geſchuͤtzt. 
Nur ein Paß führt, wenn man von Feldkirch über Daduz 
nah Mayenfeld fommen will, im daffelbe, nämlid der 
Luzienſteig zwiſchen Bälzerd und Mayenfeld. Diefen ließ 
der Graf durch eine genügende Zahl von Truppen befeßen. 
Mit weitern fünfzehnhundert Mann zog er dann über 
Bludenz dur das reizende , weinreiche Montofonerthal, 
welches zu Tyrol gehört, überftieg von dort das Bergjoch 
Silapina, ohne dag die Rebellen ihn erwarteten oder feis 
nem Einfall fi widerjegten und erfchien unvermuthet im 
Prättigau, wie das von der Lanquart durchftrömte Thal 
heißt. 

Die Feinde waren ihm jedoch, weil fie von den übri- 
gen Bündtnern unterftüßt wurden, dreifach überlegen, und 
er fah fih genöthigt. auf die Berge zurüdzufehren und. 
dort eine zumwartende Stellung zu nehmen, bie im folgen- 
den November (1621) ein öfterreichifched Truppenkorps 
von Stalien her in's Oberengadin einfiel. Jetzt drang er 
wieder vor und die Feinde, zwiſchen zwei feuer gebracht, 
mußten fi) nad vergeblidem Biberande auf Gnade 
und Ungnade ergeben. 

Weil die reformirten Prediger die Anftifter des Auf: 
ftandes waren und der Graf die Meinung hatte, fo lange 
diefe im Lande feien, werde feine Ruhe wiederkehren, vers 
wies er fie in die Verbannung ; und in der Ueberzeugung, 
daß viel Bürgerzwift und Mißtrauen gegen die beftehende 
Schutzmacht aufgehoben würde, wenn die Einwohner der 
Zehn⸗Gerichte fih alle zu der katholiſchen Religion bes 
fennen. würden, entfchloß er fi, nach dem Willen des 
Erzherzogs Leopold einige Kapuziner und unter diefen den 
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Guardian Fidelis ind Prättigau zu berufen, damit fie den 
Bewohnern defielben die Lehren und Gebräude der ka⸗ 
tholifhen Kirche erklären und ‚jene, welche wieder in ihren 
Schooß zurüdtehren wollten, aufnehmen möchten. Fidelis 
machte fih nun mit noch ein Baar Kapuzinern auf den 
Weg. Wahrfeheinlich ging er durch die Ebene, welche der 
Rhein und die SIE bilden, nah Vaduz hinauf, dann in 
dem fchönen Rheinthale fort nah Mayenfeld und von 
dort in’s Prättigau, wohin er beflimmt war. Er fam 
gegen Ende des Jahres 1621 dort an. In den erflen 
Zagen de Jahres 1622 kam vom heil. Stuhle zu Rom 
Ihon der Befehl, er folle das Amt eined Glaubenspredi- 
gers übernehmen. Nachdem er den heiligen Geift in eifri- 
gem Gebete um Erleuhtung, Muth und Kraft für den 
neuen Beruf angerufen hatte, ging er voll Gottvertrauen 
an fein. Geſchäft. Er zog in den einzelnen Gemeinden 
des genannten Baus herum, um von Ort zu Ort die 
wahre Lehre Jeſu und jeiner heiligen Kirhe zu predigen. 
Diefe Reifen waren beſchwerlich, weil manche Gememden 
jehr hoch liegen und der Winter dafelbft fichen bie acht 
Monate dauert, während welcher Zeit eine fehr ‚große 
Maſſe Schnee auf den Anhöhen und Bergen und aft jelbft 
in den Thälern liegt. Wenn der Schnee auf den hohen 
Gebirgen dann ſchmilzt, bilden fih eine Menge Wald: und 
Gießbäche, deren Gewäſſer brauſend in die Thäler herab» 
flürzen. So waren die Wege, welche der Heilige zu gehen 
hatte, häufig faſt gar nicht zu paffiren und er mußte 
nicht felten Stunden lang bis über die Kniee im Schnee 
waten, oder über breite Gebirgsbäche und Gräben, über 
welche weder Brüden noch Stege führten, binüberfeben, 
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fo daß er ganz durchnäßt und erfroren an den Orten ans 
zutommen pflegte, welche ec bejuchen wollte. Zu den 
Thlehten Wegen kam öfters auch noch eine ftürmifche 
Witterung, ftarker Regen oder Schneefall und dann waren 
feine Wanderungen doppelt mühfam und befchwerlicdh. 
Indeflen ließ er fih dadurch nicht entmuthigen,, fondern 
blieb immer heiter und zufrieden, weil er auf Gott vers 
traute und Gott auch mit ihm war. 

Denn er an einem Orte anfam, fo bielt er nad 
vorausgegangenem andächtigem Gebete eine Predigt. Das 
rin legte er den Berfjammelten vor, daß man fie feines 
wegs zwingen wolle, in die fatholifche Kirche überzutreten; 
er werde ihnen die Lehren derjelben aber klar und faßlich 
vortragen und fie aus der heil. Schrift begründen ; wenn 


fie diefelben dann ale wahr erfinden, follen fie fih zu 
ihnen befennen, wenn fie aber Zweifel vorzubringen oder 
Einwendungen gegen fie zu machen hätten, follen fie fi 
mit ihm befprechen, er werde ihnen ftet bereitwillig zu 
Dienften ftehen. | 

In herzlicher Sprache, aber mit Ueberzeugungskraft 
und großer Klarheit trug er dann die Unterſcheidungsleh⸗ 
ren der Kirche vor: und erklärte, wie ed zur Seligkeit 
nothwendig fei, daß man fih zu dem wahren Glauben 
befenne, nachdem man ihn erfannt habe, und wie derjes 
nige, welcher der Wahrheit hartmädig widerftrebe, dem bi. 
Geifte widerftehe, daher große Strafe in der Emigfeit zu 
erwarten habe. In den Privatbeiprehungen zeigte er fich 
ſehr herablafiend, widerlegte mit großer Geduld die man- 
herlei’vorgebrachten Zweifel und Entgegnungen und ber 
gründete ihnen gegenüber die Wahrheit mit unwiderlegbaren 
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Beweifen, die meiſtens aus der heiligen Schrift genommen 
waren. Dabei nahm er nur fehr felten eine Speife an, 
wenn man fie ihm anbot, obwohl er oft äußerſt ermatta 
war und längere Zeit vorher nichts hatte geniegen können: 
er wollte wie der hl. Paulus Allen Alles werden und de 
bei doch Niemand läftig fallen. 

Er fand bald Anklang bei den Beflergefinnten ; meh: 
rere Reformirte traten zur Kirche über, die zerftörten A 
täre wurden nad) und nad wieder aufgerichtet und, wo 
es thunlich fchien, auch der katholiſche un wieder 
eingeführt. 

Erzherzog Leopold ſah wohl, daB Fidelis mehrere 
tüchtige Gehülfen nothwendig babe, wenn die ganze Ge 
gend wieder zum wahren Glauben geführt werden joll, 
daher wendete er fih an den- Pater Mathiad von Herb 
heim , welcher damald Drdenspropinzial der Väter Kapu- 
ziner im jüdlichen Deutichland war, er möchte mehrer 
tüchtige Glieder ſeines Ordens in’! Bündtnerland fenten. 
Der Bilhof von Chur, Johannes Yugi, ftellte nebſt dem 
päbftlihen Nuntius in Luzern das gleiche Anfuchen an 
ihn. Es wurde deßwegen am 18. April diefed Jahres (1622) 
eine Ordenscongregation zu. Baden gehalten und Dort vie 
Priefter fammt einem Laienbruder zu der Bündtner Miffien 
ausgewählt. 

Fidelis wurde von dem päbſtichen Runtius zum Bor 
ftande und Haupte der Miffion durch fchriftlide Bollmad- 
ten ernannt; war aber leider nicht mehr unter den Leben 
den, als feine neuen Gchülfen eintreffen follten. 

Während der erwähnten Unterhandlungen des Er; 
herzogs, des Biſchofs und des päbftlihen Runtius fepte 
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der Heilige feine. Belehrungsarbeiten eifrig fort und. hatte 
die. Freude, viele Früchte derfelben zu fehen. Er fuchte 
gewöhnlid) die vornehmern und einflußreihern Mitglieder 
der Gemeinden zuerft zu gewinnen, da er überzeugt war, 
wenn diefe den Irrthum verlaſſen, würden viele andere 
Einwohner ihr Beifpiel nahahmen. Es gelang ihm fein 
Beftreben öfter, befonders in Zizerd, wo Konrad und Anna 
von. Planta, Rudolf von Salis und Rudolf Gugelbergen, 
Mitglieder von drei adelichen Gefchlechtern, die von uralten 
Zeiten her zu den angefehenften im ganzen Bündtnerlande 
gehörten, in der Kirche vor allem Volke dem Irrthume ab: 


ſchwuren und die heil. Saframente empfingen. _ Er war 


darüber hoch erfreut, wie aus einem Briefe zu entnehmen 
ift, den er bald darauf, als er nad) Feldkirch zurückgekehrt 
war, von dort aus unterm 6. April 1622 an feinen lieben 
Freund, den Abt Placidus zu Mererau bei Bregenz, fchrieb. 
Darin heißt ed: „Am fünften Sonntage in der Faſten 
habe ih in Zizerd zwei Landammanne, den Stabhalter 
mit feiner Frau und den Meßner dahin gebracht, daß fie 
im Angefihte aller in der Kirche Anmefenden dem Irrthume 
entiagten und das feierliche Bekenntniß unferes wahren 
fatholifhen Glaubens ablegten. Gott wolle befeftigen, 
was feine Gnade in ihnen gewirkt hat. Ich habe fichere 
Hoffnung, ja fogar ernftliche Zuficherung, daß ihnen noch 
mehrere nachfolgen werden. Daher bitte ih E. H. recht 
herzlich, Sie wollen meine frommen Abfichten durch ein 
eifriged Gebet zu Gott und der aflerfeligften Jungfrau 


Maria unterflüßen ; denn Gott will, daß ich anpflanze, | 


ein Anderer begießet, möge er nun, der gütige und befte 


Vater, auch das Wachsthum verleihen.” 
Werfer, Leben IV. 10 
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Eine beſondere Sorgfalt wendete er auf den Unter 
richt der Kinder, und hier konnte er um fo mehr Erfolg 
erzielen , weil die Tindlihen Herzen nicht fhon durch Ier- 
thümer und Borurtheile gegen alle Ueberzeugungsgründe 
eingenommen waren. Die Kleinen bewogen, nachdem fie 
felbft dem Unterrichte einige Male beigemohnt hatten, ihr 
Eltern , fie zu demfelben zu begleiten, was auch ander 
Erwachſene häufig thaten, weil Fidelis bei diefen Katecheſen 
die Religionswahrheiten ganz befonders faplih und herr 
lich vortrug. Oefters nahmen ihn foldhe Ermachfene auf 
mit nach Haufe und er unterhielt fih dann mit ihnen die 
halbe Nacht hindurch und noch länger, wie einft Iefus 
mit Ricodemus. Dafür fehenkte ihm Gott gewöhnlich die 
Herzen jener, welche diefen religiöfen Unterhaltungen bei 
wohnten, indem fie am folgenden Tage meiftend dem Ir 
thume entfagten und durch den Empfang der hi. Sakra⸗ 
mente der Buße und des Altars ihre Gemeinſchaft mit der 
tatholifhen Kirche bezeugten. 

Manchmal wurden die Herzen der Zuhörer durch eine 
einzige Predigt vollftändig gewonnen. So predigte er in 
Sevis und Grüfdy*) über die Bortrefflihkeit der katholi— 
fchen Religion und die Anwefenden wurden aus den Grün 
den, mit welchen er feine Behauptung bewies, fo überzeugt, 
daß fie nach der Predigt vielfältig äußerten, es babe fc 
in ihrem ganzen Leben nie eine Predigt jo ergriffen, wie 
diefe, und fie müffen fih wundern, wie ihre Boreltern den 


*) Grüſch liegt an der von Mayenfeld aus an der Landquart 
binaufführenden Straße, Sevis feitwärts von Brüfch ge 
gen die Berge Hin. i 
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atbolifhen Glauben hätten verlafien können, der als der 
Mein wahre von dem heiligen Fideliß fo Mar und über: 
eugend erwiefen worden fei. 

In einer anderen Gemeinde widerlegte er die Angabe 
er früheren Prediger derfelben, daß die katholiſche Kirche 
ie Lehre Jeſu verfälfht und viele Gebräuche und Glau⸗ 
ensſätze eingeführt hätte, die nicht von Jeſus und den 
lpoſteln berrühren , mit jo. einleuchtenden Beweifen aus. 
er Bibel und der Kirhengefhichte, daß mehrere Zuhörer 
en Willen ausfprachen, fatholifch zu werden, Andere aber 
och genauere Belehrung verlangten, auf welche hin fie 
leichfalls ihren Webertritt in die wahre Kirche erklärten. 


10? 


DHeuntes Kapitel. 


Fidelis Fehrt über das Ofterfeft nach Feldkirch zw 
rück. Vorbereitungen zu einem nenen Aufftan 
im Prättigau. 


4% 


Bis zum Balmfonntage blieb Fidelis im Prätti 
gau, dann kehrte er nach Feldfich zurüd, weil er al 
Guardian des dortigen Kloſters einige dringende Gefchäfk 
verrichten mußte und zugleich wegen der außerordentliche 
Anftrengungen , denen er fi die letzte Zeit unterzogen 
hatte, der Erholung bedürftig war. 

Mährend feines Aufenthaltes in Feldkirch blieb a 
nicht unbefümmert um feine Miffion, fondern las gute 
Controversſchriften, um ſich noch beffer in Stand zu ſetzen. 
die Srrthümer der Reformirten zu befämpfen und verfaßt 
ein Schriftchen, in welchem er die Vorurtheile und Neue 
rungen derfelben mwiderlegte und die Wahrheit des Fatho: 
fifchen Glaubens begründete. Er hatte im Sinne, es bei 
feiner Rüdkehr in’s Prättigau den Belehrten und den noch 
Zmweifelnden in die Hände zu geben, damit die Einen durd 
das Lefen derfelben in ihrem neuen Glauben beftärkt, die 
Andern für ihn gemonnen würden. 
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Bon diefen und feinen Amtsarbeiten wurde er fo fehr 
in Anſpruch genommen, daß er dem Schlafe nur etwa 
zwei Stunden widmen konnte. 

Er ſah übrigens ſchon damals und fagte es wieder⸗ 
holt voraus, daß im Prättigau ein zweiter, gefährlicherer 
Aufſtand ausbrechen und er ſelbſt bei demſelben ſein Le⸗ 
ben verlieren werde. So erklärte er z. B. in ſeiner am 
zweiten Sonniag nach Oſtern gehaltenen Predigt den Be⸗ 
wohnern Feldkirchs, er werde jetzt wieder in's Prättigau 
gehen, aber von dort nicht mehr zurückkommen, ſondern 
erſchlagen werden. Ehe er Feldkirch verließ, begab er ſich 
noch in den verſammelten Stadtrath und bedankte ſich 
auf rührende Weiſe für alle Wohlthaten, welche derſelbe 
die letzten Jahre hindurch ihm, ſeinem Kloſter und auf 
ſeine Fürſprache auch den Armen, Wittwen und Waiſen 
erwieſen hatte, und empfahl die letzteren mit herzlichen 
Morten deſſen künftiger Fürſorge. In dem Kapuzinerklo⸗ 
ſter ftellte er einen Vicarius auf, den er bat, er möchte 
die Klofterzucht fleißig handhaben und feine Mithrüder 
zur Rechtſchaffenheit und treuen Pflichterfüllung anhalten. 

Nachdem er die nöthigiten Vorkehrungen zur Abreife 
getroffen hatte, lad er am 14. April noch das lebte Mal 
die heilige. Meffe, nach welcher er. Gott auf den Knieen 
für. ale hier. empfangenen Wohlthaten dankte, um Ber: 
zeihung feinee Sünden bat und. fih und die Geinigen 
feinem Schuße und der Fürbitte der allerfeligften Jung⸗ 
frau empfahl. Endlih nahm er Abſchied von den Vätern 
Kapuzinern und reidte in Begleitung des Paters Johann 

von Krieswangen wieder in’s Prättigau. 

Während feiner Abwefenheit hatte der von ihm zur 
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rückgelaſſene Pater Alexius die Miſſionspredigten und die 
Gottesdienſte an den Feſtiagen gehalten. Die Reformir⸗ 
ten aber, von ihren Confeffionsverwandten in den benad- 
barten Kantonen aufgereizt und unterflüßt, hatten fich zu 
einem neuen furcdhtbaren Aufftande in Bereitſchaft gefeht. 
Am Borabende des PBalmfonntags nämlich holten fie in 
den Wäldern unter dem Borwande, Reid für die an jenem 
Zage zu mweihenden Palmen zu ſammeln, große Kenlen, 
welche fie fo verarbeiteten, daß .fie am obern Ende Kol 
ben bildeten, am untern aber dünner waren, damit fie fo 
leichter gefhwungen werden konnten. In den Kolben be 
feftigten: fie dann eiferne Spiben oder Mefler, fo daß fe 
das Ausfehen eines Sterns hatten, daher fie auch Stern 
folben genannt wurden. Sie mußten fih zudem Spieße, 
Hellebarden, Aexte, Schwerter,. Musteten, Pulver, Bki 
. und anderes Kriegsmaterial aus den Nahbarlantonen zu 
verfhaffen.. | | 

Als Fidelid angelommen war, fehte er feine Borträg | 
und Unterweifungen mit dem gewohnten Eifer fort, nahm 
aber bald wahr, daß .die Reformirten ‚nächtliche Zuſan— 
menfünfte und Berathungen hielten; und gläubig gewor 
dene Einwohner des Prättigau’d erzählten ihm insgeheim, 
daß fie Spione in den Kirchen aufgeftellt hätten, melde 
diejenigen beobachteten , die den Religionsvorträgen auf 
merffam zubörten oder während der heiligen Meffe ax 
dächtig beteten, und daß fie diefe ihnen angeben müßten, 
worauf fie dann auf's Härtefle verfolgt. würden. Daj 
diefe Berichte volllommen wahr feien, konnte Fidelis dar 
aus leicht abnehmen, daß die Predigten viel unfleigiger 
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beſucht wurden als vor Oſtern und häufige Störungen 
unter dem Gottesdienfte vorfielen. 

Damit nun dem Uebel :geiteuert werde, wendete er 
fi an den Hochwürdigſten Bifhof von Chur und ſchlug 
demjelben vor, er möchte darauf hinarbeiten, daß die öſt⸗ 
reihifchen Untertanen angehalten würden, die Predigten 
wieder zu befuchen und fi) während derfelben ruhig zu 
verhalten. Zwingen folle man jedoch Niemand, die far 
tholifhe Religion anzunehmen, denn nur jene feien gute 
Katholiken, die es aus Ueberzeugung werden. Wenn fie 
wieder ruhig den Vorträgen anwohnen, wie es vor Oſtern 
der Fall geweſen ſei, werden bald zahlreiche Bekehrungen 
re 

: Der Bifchof berieth fi über die Anträge des Heilis 
gen mit feinem Kapitel, und diefes war der Anficht, daß 
die ſchon befiehenden lIandesherrlicden Verordnungen, wenn 
fie vollzogen würden, Alles, was derielbe verlangte, ges 
währten, erfuchte deßwegen den Commandanten, Alois 
Beldiron, diefelben neuerdings befannt zu machen und 
auf deren Beobachtung von Seite des Volkes zu dringen. 
Diefer erließ daraufhin am 21. April zu Grüfch folgende 
ſechs Artikel, welche ihm von dem bifchöflichen Ordinariate 
zugeichidt worden waren: 

3) Es follen alle evangeliichen Prediger das Land vers 
laſſen; 

2 die Ausübung des proteſtantiſchen —— ſo⸗ 
weit er mit dem katholiſchen nicht übereinſtimmt, ſoll 
aufhören; 

I) die heimlichen Zuſammenkünfte und das Vorleſen ver⸗ 
botener Bücher bei denſelben ſoll abgeſtellt werden; 


4) alle Einwohner follen am Sonntage und einmal um 
ter der Woche der katholiſchen Predigt beimohnen und 
nur wichtige Hausgeſchäfte eine Ausnahme davon ge 
ftatten ; 

5) Niemand fol gezwungen werden, die tatholiſche Reh, 
gion anzunehmen; wer fich bei dem allgemeinen oder 
befondern Unterriht von der Wahrheit derfelben über 

- zeugt hat, mag freiwillig zu ihr übertreten: Au 

follen Sene , die diefelbe noch nicht angenommen ba 

ben, nicht verbunden fein , der heiligen Meſſe beizn⸗ 
wohnen oder zu beichten. | \ 

In einer Nede, welche er bei der Beröffentlihung dieſer 
Derordnung hielt, fehärfte er dem Volke die Befolgung der 
felben ein und drohte, Die Widerfpenftigen nad) der Streuge 
der Gefebe zit beftrafen. Mehrere weglaufende Zube 
fließen zwar grobe Sthimpfreden aus und äußerten, ft 
würden folche Geſetze nie befolgen; aber die angefehenn 
und einflußreihern Familienvorſtäände riethen dem Bolt, 
ſich ruhig zu verhalten, weil ja durch diefelben. Riem) 
zur Annahıne des katholiſchen Glaubensbekenntniſſes ze 
zwungen werde. 

Diefe Ermahnungen machten Eindrud und befihnung 
tigten das Volk, daher fuchten ed die reformirten Prediger 
durch ein anderes niedriges Mittel wieder neuerdings cup 
zureisen. Sie verfaßten und verbreiteten nämlich Briefe 
von welchen fie vorgaben, daß fie von Erzherzog Leoyo® 
an Oberſt Baldiron gefchrieben worden wären. Dıra 
wurde Baldiron aufgefordert , wie er immer fünue ‚das 
Volk in die Kirchen zu bringen, dann Piefe von Soldaten 
umringen zu lafien und die darin Berfammelten mit Baf 
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fengewalt zu nöthigen, ihrem alten Glauben abzuſchwoören 
und den katholiſchen anzunehmen. Die Verordnungen, 
ſagten ſie, welche Baldiron erlaſſen hätte, ſollten nur dazu 
dienen, das Volk in die Kirchen zu bringen, worauf es 
dann mit Gewalt zum Abfall von feinem Glauben ges 
zwungen werden würde. Leider fand diefe Lüge Glauben 
und die irregeleiteten und aufgeftifteten PBrättigauer. rüfte- 
ten. fih nun ziemlich offen zum gewaltfamen Losſchlagen. 

Am ‚nämlichen Tage, da zu Grüſch die oben ange 


führten Tandesherrlichen Verordnungen bekannt gemadt 


wurden, war Fidelid und fein Mitbruder in Lucein. Auch 
dort machte: diefe Verfündigung einen ungünftigen Ein- 
druck auf die Ortsbewohner, aber die beiden Miffionäre 
blieben doch ohne. Furcht Über Nacht und gingen erft am 
folgenden Tage, den 22, April, welches ein Freitag war, 
nachdem fie zuvor noch den Frühgottesdienft gehalten hat⸗ 
ten, nad Grüſch zurück. Auf dem Wege ſtellte Pater Jo⸗ 
hannes die Frage an unſern Heiligen: „Was würden wir 
thun, wenn uns ein Haufen Rebellen überfiele und zu 
erſchlagen drohte?“ Die Antwort, die Fidelis gab, iſt 
für feine Gemüthsſtimmung ganz bezeichnend. „Nichts 


Anderes , enigegnete er nämlich ganz ruhig , ald was die 


Märtyrer thaten, wir würden und freiwillig im: Namen 
Gottes dem Tode hingeben.” 

: Wie fiher er den Tod erwartete, geht aus den Briefen 
bexvor , die er am Abende diefed Zages von Gruͤſch aus 


an, den Fürftabt von St.Gallen und mehrere gute Freunde ' 


fehrieb und in welchem er ſich unterzeichnete : „P. Fidelis, 
unmürdiger Kapuziner, gar bald eine Speife der Würmer.“ 
Er wünſchte auch als Märtyrer zu fterben und brachte 
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deßwegen die folgende Nacht im Gebete zu, flehend, Gott 
möchte ihm die Marterfrone verleihen und den nöthigen 
Muth ſchenken, die Zodesqualen ftandhaft zu ertragen; 
dann empfahl er fih in den Schub des göttlihen Erlö⸗ 
ſers, defien Geduld und Feindesliebe er nachzuahmen fich 
entſchloß. 

Am darauf folgenden Morgen, Samſtags den 23. 
April, hielt er in der Frühe eine ſehr ſchöne Predigt, in 
welcher er feine Zuhörer zum Gehorſam gegen ihre recht⸗ 
mäßige Obrigkeit ermahnte und fie neuerdings verſicherte. 
daß keiner von ihnen zur Annahme des katholifchen Glau⸗ 


bens gegwungen werden folle. 


Nachher predigte er auch den in Grüfh anmwefenden 
Soldaten, machte fie aufmerkſam auf die Gefahren, welche 
ihnen drohten und ermahnte fie zu einer aufrichtigen 
Beiht und zum würdigen Empfange des allerheiligften 
Leibes des Herrn, welche Ermahnung afle fo ernftlich zu 
Herzen nahmen, daß fie fogleih nach der Predigt beichte 
ten und nachher zur bi. Communion gingen. 

Die nächte Naht vom Samſtag auf den Sonntag 
brachte er damals im Gebete zu und bereitete fi zum 
Empfang des heil. Bußſakramentes vor. In der Frübe 
beichtete er veumüthig feine Fehler und brachte dann das 
heil. Opfer dar. Nach der Vollendung defjelben predigte 
er wieder, es erichienen jedoch außer den im Orte liegen- 

den Soldaten faft feine Zuhörer. Mitten unter der Pre 
digt wurde er plöglih todtenblaß und verftummte auf 
einige Augenblide. Er erhob aber fchnell die Augen und 
Hände beiend zum Himmel und erhielt allmählig die 
Sprache und die natürliche Geſichtsfarbe wieder, fo daß 
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er feinen Vortrag vollftändig zu Ende führen konnte. Da 
nad) der Predigt Niemand mehr mit ihm über diefen Bor- 
fall reden konnte, weiß man nicht, ob er eine Art Vor⸗ 
zeichen ‚feines nahen Todes erhielt, oder ob .ed ein ganz 
natürlicher Anfall war. | 

Die Bauern in Grüfch hatten ihn erſucht er möchte 
an dieſem Sonntage in Sevis predigen, das nicht weit 
von Grüſch entfernt liegt, fie wollten ihn dort. hören, da 
fie in Grüſch daran verhindert fein. Er trug nun dem 
Pater Johannes auf, Ehriftenlehre zu halten und wenn 
der Hauptmann don Caſtels angelommen fein werde, Die 
HI. Mefle zu leſen, dann entfernte er fih mit den Worten: 
„Ich will nuh nad) Sevis gehen, obwohl ich gewiß weiß, 
daß fie nicht in Aufrichtigkeit wandeln, fondern viel Arges 


in ihren Herzen vorhaben.“ Diefer Gang mar fein letzter 


im Leben; denn in: Sevis erwartete ihn der Martertod. 


Behntes Kapitel. 


Fidelis wird gemartert und anf dem Friedhofe zu 
Sevis begraben. 


Kaum hatte ſich der Heilige von Grüſch entfernt, 
ſo eilte ihm der Hauptmann, Jakob Kolonna, Freiherr von 
Fels, mit mehreren Soldaten nach, um ſeine Schutzwache 
zu bilden. Fidelis bat ſie zwar, ſie möchten wieder um⸗ 
kehren, aber ſie ließen ſich nicht dazu bereden. 

In Sevis predigte er über den Text: „Ein Herr, 
ein Glaube, eine Zaufe,“ in einem liebevollen, väterlich 
‚warnenden Zone. Die Soldaten waren außer einem, Wels 
her die dor der Kirche aufgeftellten Gewehre bewachen 
mußte, bei der Predigt anmefend. Unter derfelben vere 
nahm man wiederholt Lärm und Waffengeklirre, das im« 
mer näher fam. Auf einmal erhob fih ein Geſchrei an 
der Kirchenthüre, und ein Musketenſchuß tödtete die Wache, 
‚die bei den Gewehren ftand. Die Aufrührer waren näm- 
lih angelommen und begannen die Truppen anzugreifen. 
Einer derfelben drüdte feine Flinte auf Fidelis ab, der 
nod auf der Kanzel ftand, aber die abgefchoffene Kugel 
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traf ihm nicht, fondern fuhr an ihm  vorbeifaufend ‚in 
die Wand. Jetzt erhoben fih auch die in der Kirche an⸗ 
wefenden Bauern und zogen ihre verborgen gehaltenen. 
Waffen hervor. Die Soldaten eilten aus der Kirche hin- 
aus und wollten ihre Waffen zur Hand nehmen, aber 
die wüthenden Bauern eilten ihnen fogleih nah und 
tödteten einige, die übrigen nebft dem Hauptmann Ko⸗ 
lonna ergaben fih, und wurden unter Beichimpfungen 
und Mifhandlungen gefangen weggeführt. 

Firdelis, der allein in der Kirche gelaffen worden war, 
flieg von der Kanzel herab und kniete am nächſten Altar 
nieder, um fih dem Schube des Allerhöchften und der 
allerfeligften Mutter des Herrn zu empfehlen, da er jeden 
Augenblid den Tod befürchten mußte. Der Meßner ſah 
ihn von der Saftiftei aus und obwohl er ein Refor— 
mirter war, hatte er doch nicht die Blutgier der rohen 
Bauern, rieth ihm darum, er möchte ja die Kirche nicht 
verlaffen. Diefer entgegnete.aber: „Sei meinetwegen ohne 
Sorgen, Freund, denn ich habe mein Xeben Gott em- 
pfohlen und fürchte Nichts mehr.” Er verließ dann die 
Kirche, wohl in der Abfiht, die Soldaten zu ‚begleiten, 
deren Schidfal er noch nicht kannte und fie zu tröften und 
aufzumuntern. Da er fie vor der Kirche nicht fand, ſchlug 
er den Weg nah Grüſch allein ein, hatte aber faum 
eine eine Strede zurüdgelegt, ald ungefähr zwanzig 
bewaffnete Bauern unter Schimpf- und Fluchreden und 
verwirrtem Gefchrei von allen Seiten auf ihn zueilten. 
Die Einen fihrieen, er folle feinen Glauben abſchwören, 
die Anderen, er folle fi) gefangen geben, wieder Andere, 
er müſſe fterben. „Schlagt ihn todt,“ erſchollen einige 
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mit ſeinem Schwerte einen Streich nach dem Kopfe des 
Heiligen. Er traf nur das Hintertheil deſſelben, weil Fi⸗ 
delis etwas auswich. Unter dem Rufe: „Jeſus Maria! 
Erbarme dich meiner, Gott!“ ſank er zu Boden. All 
mählig aber erholte er fi etwas und kniete dann, laut 
für feine Mörder betend, nieder. Nun bieben, ſtachen und 
fhlugen alle wetteifernd auf ihn ein.. Seine Rippen wur⸗ 
den ihm fat alle eingefhlagen, feine Bruſt empfing 
zwanzig Stihwunden und fen Haupt wurde auf der 
linfen Seite mit einem Sternfolben fo zerquetſcht, daß 
ſich deffen Theile von einander lösten. Faſt alle Glieder 
feines Leibes wurden durch Stiche oder Hiebe verwundet 
und feine Kleider und die Erde um ihn ber waren mit 
Blut bedeckt. | | 

Seine Mörder eilten fort, als fie ihn todt da liegen 
fahen; ein reformirter Prediger aber, welcher Zeuge feines 
{hönen Endes gemwefen war, fagte bei fih: „Der Glaube, 
welcher fo fterben lehrt, muß fiher der wahre Glaube 
fein!“ entfernte fi) dann von dieſer Stelle, dachte über 
die katholiſche Kirchenlehre nah und ſchwur bald Darauf 
dem Irrthum ab. 

Sp ftarb Fidelis für feinen Glauben: er war im 
Sterben ganz feinem Erlöfer gleih. Wie diefer von Denen 
leiden mußte, die er retten wollte, wurde auch Fidelis 
von jenen erfählagen, deren Seelen er dem Himmel zu 
‚ gewinnen in diefed Thal gelommen war; wie Chriftus 
fterbend für jene betete,. die ihn tödteten, fo betete audh 
Fidelis für feine Mörder, und wie Ehriftus feinen Willen 
dem Willen feines Baterd unterwarf, bis er fterbend 
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fein Haupt finten Jieß, Jo blieb auch Fidelis vol Geduld 
im Berttauen auf die ‚göttliche Gnade. Er Hatte num er, 
füllt, was ibm bei der Eintleidung zu Freiburg der da- 
malige Borfteher des dortigen Convents zugerufen: „Sei 
getreu, Fidelis, bis in den Tod und ich will dir die Krone 
des Lebens geben!" Gr war getreu gewefen dem Herrn, 
feiner Hl. Kirche und feinen Obern, getreu als Novize, ge 
treu als Drdensmitglied,, getreu ald Guardian und Bor 
fteher Anderer, getreu ald Miffionär und war getreu ges 
blieben , als er gleih dem göttlichen Meifter feinen Tod 
voraus ſah, die VBerabredungen feiner Feinde vernahm 
und da diefe fhon Hand an ihn legten... Weil er getreu 
blieb bis in den Zod, gab ihm der Herr feiner Verheißung 
gemäß dort die Krone des Lebens. 

Während diefes in Sevis vorgieng , griffen die Auf- 
rührer auch in Grüfch zu den Waffen. Hier hatte Pater 
Johannes den Gottesdienft eben geendet und war aus 
der Kirche gegangen, ala er einen großen Lärm und Schüffe 
vernahm; er eilte darum in das Gotteshaus zurüd und 
holte dafelbft den Keld und die Meplleidver, um fie an 
einem ficheren Orte zu verbergen. Während er fie dem 
edeln Abundius von Salis zur Aufbewahrung überbradhie, 
ftürzten fi die bewaffneten Bauern fhon auf die Sol 
daten und erfhlugen fie zur Hälfte, da fie ihnen an Zahl 
weit überlegen waren, die andere Hälfte derfelben zog ſich 
tämpfend in die Kirche zurüd, aber ein Pulvermagasin, 
welches in Gewölben unter ihrem Boden lag, gerieth, als 
fie faum dort angelangt waren, in Flammen, die Kirche 
ftürzte krachend zufammen und bededte unter ihren Trüm- 
mern faft fämmtliche Soldaten. 
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Abundius von Salis rieth dem Pater Johannes, er 
möchte in feiner Wohnung bleiben, ex wolle ihm Sicher, 
heit gegen die Aufrührer gewähren, aber diefer hielt es 
für feine Pflicht, den Soldaten in ihrer Gefahr beizuftehen 
und verließ das Haus feines Freundes. Kaum war.er je 
doch auf die Straße hinausgefommen, als ein Haufe von 
wüthenden Bauern unter Fluhen und Lärmen auf ihn 
zueilte. Einer von ihnen ſchlug ihn mit einem Rapier 
fo heftig auf den Kopf, daß er niederflürzte. Als cr fid 
wieder aufgerichtet und auf die Knie niedergelaffen hatte, 
holte ein anderer mit feinem Schlachtſchwerte ſchon weit 
aus, um ihm den Todesftreich zu verfeben, auf welchen 
der Fromme Pater volllommen gefaßt war. Aber es war 
nicht der Wille Gottes, daß er feinem heiligen Guardian 
ſchon jest in ein befferes Leben folge. Abundius von 
Salis nämlich, der ihm nachgeeilt war und ſich mit eine | 
gen Männern ins Einvernehmen geſetzt hatte, erfchien jet 
eben bei der Rotte und entzog ihn unter dem Vorwande, 
er wolle ihn gefangen nehmen, den Händen derjelben. 
Während er abgeführt wurde, ftachen, hieben und ſchlu— 
gen diefe rohen Menjchen immer auf ihn zu, fo daß feine 
Begleiter felbft in Lebendgefahr famen. Ein Stich traf 
ihn auch ſo gefährlich in die Schulter, daß man anfangs 
glaubte, er werde ihm den Tod bringen. Im Haufe des 
Herrn von Salis erholte er fich jedoch wieder und befand 
fi) jhon am andern Morgen des 25. April außer aller 
Gefahr. | 

Sobald er ſich etwas befier befand, erfundigte er fi 
nach feinem geliebten Mitarbeiter, dem heiligen Fidelis, 
und als er fein Schidfal erfuhr, wurde er anfangs betrübt, 
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daß er es nicht mit ihm hatte theilen und auch die Mar; 
terfrone erlangen können. Hierauf ließ er den Meßner 
von Sevis erfuchen, er möchte zu ihm kommen. Als 
diefer erfhienen war, bat er ihn, er möchte dem Heiligen 
den lebten Xiebesdienft erweifen und ihn beerdigen. Der 
gefangene Hauptmann Kolonna gab ihm dann vierund- 
zwanzig Kreuzer, welches die gewöhnliche Belohnung war, 
die er für eine Beerdigung erhielt, und er verfprach ge- 
wiflenhaft zu erfüllen, was von ihm verlangt wurde. 
Der Meßner hielt fein Verſprechen auch; denn am 
Montag Abende, ald an dem Gedächtnißtage des hi. Evan⸗ 
geliften Markus , deffen Name dem Heiligen in der Taufe 
beigelegt worden war, holte er den Leichnam, welcher feit 
dem Sonntag Morgend um zehn Uhr in feinem Blute 
auf der Straße gelegen war, und beitattete ihn auf dem 
Kirchhofe zu Sevis, nahe an der Kirhhofmauer zur Erde; 
auf feinen Srabhügel aber fledte er, wie es bei katholi⸗ 
fhen Gräbern üblich if, ein hölzerned Kreuz. Den Mans- 
tel, die Gürtel und die Schriften des hl. Märtyrers über 
brachte er dem Pater Johannes, und dieſer nahm, als er 
zehn Tage fpäter freigelaſſen wurde und ſich nach Feld—⸗ 
kirch begab, diefe Reliquien mit fih dahin. 


Werfer, Leben IV. 11 


$Silfles Kapitel. 
Der Reichnan des Heiligen wird nach Char gebradt. 


Nachdem die Rebellen die kleine Beſatzung in Grüſh 
überwältigt hatten, zogen fie vor das ſeſte Schloß Caſtel 
und zwangen die darin liegenden Truppen, fich zu ergeben 
Darauf erfhienen fie vor Mayenfeld am Rhein, deſſen Be 
ſatzung gleichfalls fapituliven mußte, und von bier eilte 
fie den Rhein hinauf nad Chur, der Hauptſtadt des Kam 
tons, das nur don wenigen Truppen vertheidigt wurde 
welche es für gerathen hielten, ihnen diefe Stadt gegen 
die Bewilligung eines freien Abzuges zu überliefern. 

Allein der Jubel der Aufrührer war von kurze 
Dauer. Erzherzog Leopold ließ nämlih, als cr vernom 
men hatte, was vorgefallen war, ſchnell ein Zruppencorpt 
zufammenziehen,, welches er wieder unter den Oberbefehl 
des tapfern und kriegsfundigen Generals Allmig von Sul; 
ftellte, Diefer zog der II entlang dur dag Montafone 
hal hinauf und befebte die Orenzberge des Prättigau's. 
Ein anderes öfterreichifched Truppencorps zog gleichzeitig 
durch das ſüdöſtlich vom Prättigau gelegene Engadin, 
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während von Italien her der Herzog von Feria durch das 
Beltellin in den Kanton einfiel. 

Nachdem Alwig fid mit den aus dem Engadin ber 
anziehenden Truppen vereinigt hatte, überftieg er unver: 
muthet den fteilen Scolettaberg und erſchien bei Davos 
im Albulathal, welches füdlih vom Prättigau liegt. Hier 
fliegen fie auf die Feinde, und es entfpann fich ein higi- 
ges Treffen, das einige Zeit unentfchieden blieb , bis ein 
wunderbarer Borgang den Empörern eine ſolche Furcht 
einjagte, daß fie fehnell auseinander liefen und nicht mehr 
zum Stehen gebracht werden Tonnten. 

Das Heer des Grafen Allmig wurde von zwei Ka- 
puzinern begleitet, nämlich von dent Pater Alerius , wel 
her ſchon mit Fidelid im Prättigau als Miffionär gear: 
beitet hatte und nach feinem Tode zum Vorfteher der Miffion 
ernannt worden war, und von Pater Pius von Kaftelmur. 
Außer diefen beiden Vätern fahen aber die Bauern, wie 
nachher mehrere eidlih bezeugten,, noch einen Dritten im 
öfterreichifchen Heere, der mit einem Schwerte in der Hand 
unmiderftehlih auf fie eindrang. Ihr Anführer, der Oberft 
von Salis, erflärte, das feie ficher der von den Prätti- 
gauern erfchlagene Kapuziner und komme fie zu ftrafen, 
worauf feine Leute von einer geheimnißvollen Furcht er- 
griffen wurden und ihr Heil in der Flucht fuchten. 

Ald das ganze Graubündten von den verbündeten 
Truppen wieder unterworfen war, fandte der fchon ge 
nannte Päter Alexius (Kapuzinerguardian und Poriteher 
der Miffion) ſechs feiner Mitbrüder, welche der Lieutenant 
Friedrich Pop mit einer Heinen Soldatenwache begleitete, 
nad Sevis, um nach dem Leichname des Heiligen zu fehen. 

iı1l* 
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Sie kamen am 13. Oktober dort an und begaben ſich 
alsbald auf den Kirchhof. Das Kreuz ſtand noch auf dem 
Grabe. Als es geöffnet worden war, lag der Leib des 
ehrwürdigen Märtyrer mit übereinandergelegten Händen 
vor ihnen. Das Haupt war mit Wunden bedeckt und 
taum noch kennbar, das Habit von den Stiden und Hie 
den der Mörder ganz zerfebt, der ganze Leib ein. wahres 
Marterbild, fo daß die gewiß nicht weichherzigen Soldaten 
beim Anblick deſſelben fich der Thränen nicht enthalten 
fonnten. Das Haupt und die linfe Hand waren-, als 
man den Leihnam näher unterfuchte, von demjelben ab 
gelöst und wurden deßwegen von den frommen Vätern 
nebft dem Eingulum, den Sandalen, dem Kreuze und dem 
Agnus Dei, das er bei fih zu tragen pflegte, ſowie den 
äußern Striden des Habitd weggenommen und nachdem 
das Grab wieder anftändig verſchloſſen worden war, nad 
Mayenfeld gebracht. Bon hier wurden diefe Reliquien am 
folgenden Tage nach Feldkirch gefendet, wo fie ſich glaub: 
würdigen Nachrichten zufolge noch gegenwärtig befinden. 
Den Leihnam verlangte der hochwürdige Biſchof von 
Chur, weil der Heilige in feiner Diözefe gemartert worden 
war. Er wurde daher am 18. Dftober, dem Gedädhtnißtage 
des heil. Evangeliften Lufas, aus dem Grabe erhoben, in 
einen eigens hiezu verfertigten Schrein gelegt und Ddiefer 
in einen Sarg eingefchloffen und nah Mayenfeld geführt, 
wo der Graf Allwig mit einem Truppencorps in dem fe: 
ften Schloß im Quartier lag. Am folgenden "Tage, den 
19. Oktober, entftand in diefer Stadt eine fehr gefährliche 
Feuersbrunſt, welche vom Winde begünftigt die ganze Stadt 
in Afche legte. Der Kommandant ließ den Sarg, in wel- 
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chem der Leichnam des hl. Fidelis eingeſchloſſen war, ale- 
bald nach dem Entſtehen des Brandes in einen Garten 
bringen, wo er gegen die verheerenden, hochauflodernden 
Flammen geſichert war. 

Auf dem Schloſſe befanden ſich viele Pulverfäſſer und 
Kanonen, auch war den Tag vorher bei Austheilung von 
Batronen Pulver im Schloßhofe zerftreut worden. Wenn 
die Flammen gegen das Schloß hingetrieben wurden, war 
nichts Anderes zu erwarten, ald daß das Pulver Feuer 
fing und das Gebäude fammt den Gefhüten und Solda- 
ten in die Luft gefprengt wurde. Siehe da trieb ein hefs 
tiger. Sturmwind das wogende Klammenmeer- auf einmal 
gegen das Schloß hin, zahlreiche Keuerfunfen und brens 
nende Kohlen fielen in den Hof und auf die Gebäude, 
ja fogar. auf die Pulverfäfler. Die Soldaten gaben ſchon 
alle Hoffnung auf eine noch möglıche Rettung auf und 
verkrochen fi in die tiefiten feuerfeften Gewölbe, um hier 


bei dem fcheinbar unvermeidlihen Einfturze des Gebäudes. 


vieleicht Sicherheit zu finden. - 

Graf Allwig befand ſich noch bei dem Sarge des hl. 
Fidelis und blidte mit bangem Herzen zum Schloßgebäude 
hinauf, als ihm Boten die Nachricht brachten, daß es un: 
rettbar verloren zu fein fcheine. In diefer ängftlichen Lage 
kam ihm in Sinn, er wolle Fidelis um Schuß und Für: 
bitte anrufen, welchen er fehon bei feinen Lebzeiten fehr 
geachtet hatte und jebt für einen Heiligen hielt. Kaum 
hatte er dieß gethan, als die Flammen ſich plötzlich von 
dem Schloffe mwegwendeten und unter den Kohlen und 
Aſchenhaufen Tangfam zuſammenſanken und erſtarben. 

Allwig fertigte eine eigene Urkunde aus, in welcher 
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er das hier Erzählte bezeugte und mit Ramensunterfchrift 
und feinem gräflihen Siegel beitätigte. 

In Folge dieſes Brandes blieb der Leichnam des Hl. 
Fidelid am 5. November in Mayenfeld. An diefem Tage 
wurde er auf einen mit prächtigen Teppichen belegten Wa⸗ 
gen gebraht und unter Begleitung der Bäter Kapuziner 
und des Grafen Allwig nebft feinen Soldaten nach Chur 
geführt. Der Fürftbifhof gieng dem Wagen im feftlichen 
Ornate, umgeben von der fämmtlichen Geiftlichleit und 
begleitet von einer in Prozeffion gehenden Volksmenge, 
der eine eigens hiezu verfertigte neue weiße Fahne vor⸗ 
ausgetragen wurde, bis vor das Thor der Stadt entgegen. 
Nachdem die geeigneten Gebete verrichtet und fromme Kies 
der gefungen worden waren, wurde der Sarg auf eine 
mit grünen Zeppichen bededte Tragbahre geftellt, ein: zwei 
ter purpurrother, mit koftbaren Goldftidereien durchwobener 
Teppich über ihm ausgebreitet und eine Blumentrone und 
ein Palmzmeig auf diefen gelegt. 

- Bier Hauptleute irugen die Bahre, und zwei Knaben, 
welche Blumenfränze und Palmzweige in den Händen hiel- 
ten, gingen neben ihr ber. Der Biſchof nebft den Geiſt⸗ 
lichen, welche die Litanei der allerfeligften Jungfrau fangen, 
folgte derfelben langſam nad). Unter dem Geläute aller 
Sloden bewegte ſich der feftlihe Zug dur die Straßen 
und begab fi in die Domkirche. Nachdem der Sarg hier 
im mittlern Schiffe aufgeftellt worden war, hielt der Dom- 
herr Iofeph von Mohr, der nachher Fürftbifchof wurde, 
eine fhöne Rede, in welcher er die hohen Zugenden und 
Berdienfte des Heiligen fchilderte und unter vielen Thränen 
der Zuhörer feines Martertodes gedachte. Nachdem diefer 
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Bortrag beendigt war, hielt der Bifchof ein feierliches Lob» 
amt,-worauf der Sarg in die unter dem Chore befindliche 
Gruft hinabgelafien wurde, während die Geiftlichkeit das 
Te Deum fang. 

Es war Niemand im Zweifel, daß Fidelis nicht: unter 
die Seligen aufgenommen worden fei, darum hatte man 
Freuden-Gottesdienft gefeiert umd nicht für ihm gebetet, 
fondern ihn vielmehr um feine Fürbitte angerufen , wie 
der heil. Auguftinus rathet: „Wer für einen Märtyrer zu 
Gott bittet, thut Unrecht; man foll fih vielmehr feiner 
Fürbitte empfehlen.“ . 


, 
— 


Bwölftes Kapitel. 
Fibelis wird heilig gefprochen, 


Widelis wurde nach feinem Tode allgemein für einen 
Heiligen gehalten, denn er hatte die drei göttlichen und 
die vier fittlihen Tugenden in einem vorzüglihen Grade 
geübt und war ald Märtyrer unfchuldig für feinen Glau⸗ 
ben geftorben. Gott aber, der wunderbar ift in feinen 
Heiligen, wollte der Welt noch befonders offenbar werden 
lafien, daß er im Himmel unter die Zahl der Heiligen 
Märtyrer aufgenommen worden fei, indem er ihn durch 
Wunder verherrlichte, feiner Verheißung gemäß: „Ihr 
werdet Wunder thun wie ih und noch größere”, und: 
„um was ihr den Bater in meinem Namen bitten werdet, 
das wird er euch geben”. Zwei auf feine Zürbitte ges 
fhehene Wunder find im Berlaufe feiner Lebensgefchichte 
fhon erzählt worden, zwei andere, weldhe nicht minder 
erwiefen find, follen noch erwähnt werden. Es wurde 
ſchon berichtet, daB Fidelid einen etwas ältern Bruder 
hatte, welcher vor ihm in den Kapuzinerorden trat, bei 
Ablegung feiner Profeß den Ramen Apollinaris erhielt 
und ein ſehr gottfeliges Leben führte. Diefer Pater Apol⸗ 








linari® war im Jahre 1622 im Kapuzinerflofter zu Kons 
ſtanz und ftand dort bei dem Volke als ein ausgezeichneter 


Kanzelredner in hohem Anfehen. Am 24. April des ger 


nannten Jahres feierten die Jeſuiten in diefer Stadt mes 
gen der kurz zuvor flattgehabten SHeiligfprechung ziveier 


Mitglieder ihres Ordens ‚(Ignatius und Franz Xaver) ein 


großes Feſt, an welchem der Pater Apollinaris auf eine 
an ihn ergangene Einladung bin die Ehrenpredigt hielt. 
Es war gegen zehn Uhr Morgens, als er feinen Vortrag 
begann. Noch nicht lange hatte er geredet, da gerieth er 
in eine allgemein bemerfbare Verwirrung und brachte 
einige Zeit mit halblauter Stimme nur unverfländlide und 
unzufammenhängende Worte hervor. Erſt allmählig konnte 
er wieder vernehmlich und geordnet reden und die Predigt 
zu Ende führen. Er erklärte nach dem Gottesdienfte, er 
fei mitten unter der Predigt von heftigen Schmerzen bes 
fallen worden, ald ob fein Kopf von allen Seiten mit 
Stihen und Hieben verwundet werde und er den Marters 
tod Sterben müſſe. So lange diefe Schmerzen gedauert 
. haben, fei er in einem derartigen Zuftande der Bewußt⸗ 
lofigkeit geweſen, daß er ſelbſt nicht wifle, was er geredet 
babe. Nachher erfuhr er, daß genau um diefelbe Zeit fein 
heiligee Bruder wirkliche derartige Kopfwunden erhalten 
habe und gemartert worden fei. Nicht minder wunder⸗ 
bar als der erzählte Borfall ift folgende durch die Fürbitte 
des Heiligen dem genannten Apollinaris gewährte Gebets⸗ 
erhörung. 

Apollinaris kam fpäter als Definitor zu dem Ordens 
provinzial nah Altorf im Kanton Uri, und als folder 
wurde er 1629 von der Peſtkrankheit überfallen und vers 
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lor die Gabe der. Sprache gänzlihd. Died machte ihm 
vielen Kummer, weil er nun feine Sünden nicht mehr 


beichten konnte. Weberzeugt,.daß fein Bruder im Himmel 


ſei, flebte er zu dieſem, er möchte fih für ihn bei Gott 
verwenden, daß er die Sprache wieder. auf einige Zeit 
erhalte, um das heilige Bußſakrament empfangen zu Lön 
nen. Und fiehe! kaum hatte er feine Bitte vorgetragen, 
da erfchien ihm der heilige Fidelis und theilte ihm mit, 
er werde nicht ohne Beicht fterben dürfen. Als der Er 
foheinende fich wieder entfernt Hatte, erhielt er ſogleich die 
Gabe der Rede wieder, erzählte, was vorgefallen war, 
beichtete reumüthig und entichlief, nachdem er. noch die 
andern heiligen Sterbjatramente empfangen hatte, fanft 
im Herrn. | 

Nachdem Gott noch verfchiedenen andern Perfonen, 


welche den Heiligen in. geiftigen oder leiblichen Nöthen au 


gerufen hatten, auf defien Zürbitte geholfen, unterfuchte 
die Kirche den Lebenswandel und die angeblih Durch feine 
Berwendung gefhehenen Wunder. Pabſt Benedikt VIL 
ſprach ihn auf diefe Unterfuhung Hin felig, Benedikt XIV. 
aber nahm ihn unterm 29. Juni 1746 in das Berzeichniß 
der Heiligen auf. Er beitimmte, daß fein Gedächtniß in 
der ganzen Kirche am Tage, da er ded Martertodes ge 
ftorben war, nämlih am 24. April, gefeiert werden folle. 
In die heilige Mefle, welche an diefem Tage gelefen wird, 
tieß ex folgendes Gebet aufnehmen: 

„O Gott, der du den mit feraphifchem Geifteseifer 


erfüllten feligen Fidelis in Berbreitung der wahren Reli 


gion mit der Marterkrone geziert und mit herrlichen Yun 
dern ausgezeichnet haft: wir bitten dich, du wolle uns 
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ſeiner Verdienſte und Fürbitte wegen durch deine Gnade 
fo im Glauben und in der Liebe ſtärken, daß wir in dei⸗ 
nem Dienfte getreu bis an’s Ende befunden zu werden 
verdienen. Duck deinen Sohn Jeſus Chriftus und Heis 
land. Amen.” | ' 

Die Lebensgefhichte des Heiligen erfhien ſchon ein 
Jahr nad feinem Tode im Drude Ihr Berfafler war 
ein Freund von ihm, nämlich der Benediktinerabt des 
Klofters Mererau bei Bregenz , Plazidus Vigell, gebürtig 
aus dem im Allgäu gelegenen Städtchen Jeny. 

Bon Fidelid find außer feinem Teftamente und eini« 
gen Briefen mehrere fehr ſchöne Gebete auf ung gekom⸗ 
men, welche Hungari in feinen „Zempel der Heiligen zur 
Ehre Gottes“ aufgenommen hat. Sie find nicht übe. 
ſchwenglich oder myſtiſch, fondern auch für den mit de 
inneren Seelenleben und der befchaulichen Andacht nicht 
vertrauten Chriften fehr faßlich, inhaltreich‘, Törnig und 
laffen in dem Berfaffer nicht nur ein heiliges, fondern 
aud) ein ganz und gar der Welt und der Eigenliede ab- 
geftorbenes, mit dem Willen Gottes vollfommen vereinigtes 
Gemüth ertennen. Annehmend, daß die von Hungari 
unter dem Namen des Heiligen uns überlieferten Gebete 
ächt feien, laſſen wir die beiden größeren derfelben Bier 
folgen. 

| 1. 

O Herr, mein Gott, verleihe mir, daß der wahre 
Glaube, weldhen ich durch deine Gnade empfangen habe, 
ftet3 in mir treu bewahrt fei, immer lebendig bleibe und 
fogar fündlich vermehrt und vervollkommnet werde! Ex 
leuchte meinen Berftand mit dem übernatürlichen Lichte 
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dieſes Glaubens , daß er fomohl die hehren Geheimniſſe 
deiner Offenbarungen, wie auch Alles, was fi auf dei 
nen eingebornen und menfchgewordenen Sohn bezieht, ſo⸗ 
biel wie möglich ſtets deutlicher erfenne! — D Her, 
mein Gott, verleihe mir eine unmandelbare Hoffnung, 
durch welche ich mich nicht felbft als meine Stüße anfebe, 
fondern dich allein, fo daß ich fortan alle meine Sorgen 
der Hand deiner allwiffenden und allmächtigen Borfehung 
übergebe und mein Vertrauen recht frifch bleibe, du wer⸗ 
deft mich ererben laſſen das ewige Leben und werdeſt mir 
auch Alles ertheilen,, defien ich zum Erringen der Selig 
feit nothwendig bedarf! Ja meine Kiebe fol dir aufs 
Innigfte glühen, und in die und durch dich will ih auf 
meinen Nächſten in Wahrheit und in lauterfter Weife- lie 
ben. — Verleihe mir auch eine rechte Entäußerung meine 
felbft, und mein Eigenmille wirfe nicht mehr, fondern dein 
heiliger Wille allein in meinem Herzen! Erheitere die 
vielfach trüben Stellen meines Innerften durch das hehre 
Malten deines Wohlgefallends an mir und beglüde mid 
alftündlih mit deinem Frieden. Eniflamme in mir den 
eiferpollften Trieb, ftetd und überall deine Ehre zu be 
fördern , foviel und foweit ich ed vermag, und. auch das 
Heil meiner Brüder; und durchglühe mich mit dem edlen 
Gefühle des Mitleids , durch welches ich mit dem Elend 
und den Leiden des armen Dulders neben mir Erbarmen 
in mir nähre und diefes Erbarmen mich hinträngt zu den 
Thaten der baldigen Hülfeleiftung ! 

D Herr, mein Gott, verleihe mir auch das Weſen 
einer weifen Umficht und frommen Befcheidenheit, daß ich 
mich forgfamft vor den vorigen Gebrechen. meiner Seele 
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büte, da ich fo leicht in fie alle zurüdfallen könnte und 
dir dann aufs Neue mißfällig fein würde! Vervollkommne 
mich gleihfall3 mit der Tugend der Gerechtigkeit, damit 
ich einem Jeden gerne das Seinige gebe. Ebenfo beglüde 
mich mit der Gabe des Gebetes, dag ich in allen Dingen 
dein Lob fuche, dir ununterbrochen den reinften Dienft 
der Anbetung aufopfere und deinen lieben Engeln umd 
Heiligen fletd die geziemende Verehrung bezeuge. Laß 
mein Herz erfüllt fein von treuer Liebe gegen meine El⸗ 
tern; laß mich ergeben fein gegen meine Borgefekten, 
dankbar gegen meine Wohlthäter, redlich gegen meine 
Freunde, aufrichtig im Wandel und wahr in jeglichem 
Worte! Ga, laß mein Herz dem füßeften Herzen deines 
eingebornen Sohnes immer gieihförmiger werden, damit 
von ihm dir immer ein heiliger Dienft erwiefen werde! 
Siegle mit deiner Langmuth meine Neigung zum Unmuthe, 
wenn mir etwas Widriges begegnet, und erhalte mich auf- 
recht in jeder fehweren Heimfuchung, und geftatte nie, daß 
ich, in welche Berhältniffe ich je verftrict fein mag, vom 
guten Nechte mich lostrenne! Ein edler Sinn regiere 
mich überall, der allen meinen Gegnern vergiebt, zu deiner 
Ehre die Leiden in der Zeit fröhlich erduldet , bei- Allem, 
was Gutes begonnen ward, emfig und treu bis an dad 
Ziel ausharrt, fo daß auch ich zu jenen gehöre, welche zu 
ihrer Seligkeit ausharren bis an das Ende! Präge mir 
deßhalb mehr und mehr ein die Verachtung der Welt und 
ihree Güter, und zu Allem foll die Mäßigkeit mich hin- 
feiten‘, welche dem Leibe nur das Nöthigfte, alfo Reines, 
gewährt, nur nach dem Ehrbaren trachtet und dann alles 
Schmachbedeckte verfchmäht. Sie beftimme das Maß aud 
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bei Speife und Tran? und bei dem Aufblühen der irdis 
fen Freude, fie werde der Schild meiner Keufchheit und 
die Pförtnerin meines Herzens, die in deinen Zempel nichts 
einläßt, was ihn entheiliget und mid, aufs Neue zu einem 
großen Sünder machen könnte. 

D Herr, mein Gott, gieb mir zu dem Erflehten 
wenn du mein Gebet im Namen Jeſu erhöreſt, nament⸗ 
lich die lichtefte Tugend eines wahren Rachfolgers Jeſu — 
die Demuth! Kin ächter Nachfolger des Gefreuzigten 
will id) dadurch fein, dag ich mich unter allen Menſchen 
ftetd als den Geringften erachte und mich nie jchmüde 
mit dem leeren Flitter, worin der ganze Ruhm bdiefer 
Welt beiteht. Alles bleibe fern von mir, was deiner um 
endlihen Majeftät mißfällt! Zum ununterbrochenen Wir: 
ten auf deinen Wegen mögen daher über mir ruhen die 
Gaben deines heiligen Geiftes,, die Gabe der Weisheit 
und des Verftandes , des Rathes und der Stärke, der 
MWiffenfchaft, der Frömmigkeit und der Furcht, daß dadurd 
das Wachsthum der von dir geforderten Tugenden fich in 
mir immer reicher entfalte, deine Verherrlihung ſich ver 
mehre und das foftbare Heil der Seele mein Eigenthum 
werde, und Beides ſoll mit deiner gnädigften Führung 
meine Beharrlichkeit erzielen. Und bricht über mich die 
dunkle Nacht des Todes bald herein: dann laffe durd 
die Verdienfte ded Todes deines cingebormen Sohnes meinen 
Tod einen friedlichen fein, daß ich nach einem gottfelig 
vollbrachten Xeben vor dir den Tod der Gerechten fterbe! 
Könnte ih doch am lebten meiner Erdentage von ganzer 
Seele in das Wort deines Apofteld mit einflimmen: „Ih 
verlange aufgelöst und bei Chriftus zu fein! Ja, barm 
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herziger Gott! nimm du meine Seele, wenn fie don die 
fem Thale der Zähren abfcheidet, gnädig in deine Hände. 
auf, in welche ich fie jebt fhon empfohlen haben will, — 
duch die Fürſprache der allerfeligften Jungfrau Maria 
und aller deiner lieben Heiligen. Amen. 

2. 

D mein Jeſus, dir opfere ich mich jebt noch zum 
Opfer des ſüßeſten Wohlgeruchs auf, zu einem lebendigen, 
heiligen ,. dir gefälligen und volllommenen Opfer! denn 
ſiehe, ich opfere mich dir auf in Vereinigung mit den 
heiligen Opfer deines aflerheiligften Leibes im jener Liebe, 
mit welcher dich der Bater uns hingab und du did) felbft 
Gott dem Bater für ung am Stamme des Kreuzes auf- 
geopfert haft und noch täglih durch den heiligen Geift 
von den Gläubigen im Meßopfer aufgeopfert wirft und 
dich ſelbſt opferft ; im diefer Liebe, Andacht und Abſicht 
opfere ich mich zu deinem Wohlgefallen, einzig zur Ehre 
deiner Kirche, zum Frieden, zur Rettung und zum Heil 
der Seelen im Reinigungsorte und befonders. noch für die 
Seelen R. NR. | 

Sch opfere mich felbft dir gänzlich auf, was ich bin, 
vermag und was ich durch den Beiftand deiner Gnade zu 
dulden habe, was dein heil. Geift immer von mir ver: 
Yangen mag oder über mic) kommen lafjen will in der 
Zeit u in der Ewigkeit und auf welche Weife du es 
immer haben willft! Vorzüglich jedoch gebe ich mich dir 
hin zur wahren Abtödtung aller finnlihen und überflüf- 
figen Ergößungen in Speis und Trant, im Schlafen und 
im Gefprähe und im Befige derjenigen Dinge, dur 
welche das Gemüth verunreinigt wird. Ebenſo gebe ih 
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mich ganz dir hin zur Abtödtung aller unordenilichen Lei- 
denihaften, des Berlangens, der Hoffnung, der Freude, 
des Hafled, der Furcht, der Vermefienheit, des Trübfinng, 
des Bornes und jeder Selbftfuht — in deinen ſowohl 
innerlichen als äußerlichen Gaben. 

Auch ergebe ich mich in alles Kreuz, in alles Ber: 
achtetwerden, in alle Berdemüthigungen, Widerfprüche, 
Armfeligkeiten, Strafen, Unterdrüdungen, Bedrängniffe 
des Herzens, in alle Qualen und Krankheiten, in allen 
Derluf zeitlicher Güter, in alle Entbehrungen, Troden- 
heit des Herzend, innere Zroftlofigkeit und Niedergeichla- 
genheit des Gemüths und der Sinne, Beihädigung, Ge 
fahren und in jede Todesart; und in alle Peinen vdiefes 
und des zukünftigen Lebens, welche du über mich zu ver 
hängen für heilfam findeft, oder mir zufchideft, oder über 
mid) und die Meinigen kommen läſſeſt! Ia auch alles 
Widerwärtige und Unglüdfchaffende,, welches von deiner 
väterlichen Hand über mih kommt, opfere ih dir auf, 
entichloffen, mit Lob, Dant, Demuth und gänzlicher Selbft- 
verläugnung, mit innigftem Gebete und wahrem Bertrauen 


. und völliger Selbftüberwindung aud Alles anzunehmen ! 


Endlih opfere ih mih dir auf, um ſtets meinen 
innern und äußern Menfchen rein zu bewahren, und in 
allen Dingen ohne Heuchelei und. Verzögerung deinen 
Willen auszuüben, mie du mir in deinem Leifen und 
Sterben ein Mufter der Vollkommenheit hinterlafien haft; 
und deinen Eingebungen fogleich zu folgen, indem ich bei 
diefem Allem nichts Anderes wünfhe und verlange, als 
daß dein beftes Wohlgefallen ſtets ohne NRüdhalt des 
Herzens , bier und in der Ewigkeit, mein höchſtes Ver- 
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langen ausmache zu deinem Lob und zu deiner Verherr⸗ 
lichung! 

O Herr! ich bitte dich auch, daß du mir Alles ver; 
leihen mögeſt, was ich ſoeben von dir erfleht habe, und 
auch Alles, was in dem Gebete, welches du uns ſelbſt 
gelehrt haſt, enthalten iſt! 

Ich bitte dich, daß du mir die Vergebung meiner 
Sünden ſchenkeſt und mich vor jeder Sünde behüteſt, da⸗ 
mit ich nicht durch das Vollbringen irgend eines Unrechtes 
deine Majeſtät beleidige: Ich bitte dich, daß du mir die 
Erfenntniß deiner und. meiner gewähreft! mir auch alle 
Gaben des heil. Geiftes, alle von dir ausgehenden Tugen⸗ 
den, vorzüglich die Demuth, den Gehorſam, die Armuth 
und Geduld und was immer für meine Seele und meinen 
Leib nothwendig ift oder deren Heil betrifft, verleihen wol⸗ 
left! Ich bitte dich, o Herr, daß du alle Menfchen, vorzüg- 
lih die Gläubigen, erleuchten mögeft und fie unterftüßeft 
und in deiner Gnade und Liebe bewahreſt; dag du allen 
Chriftgläubigen, den Lebenden und Abgeftorbenen, Eltern, 
Berwandten, Freunden, Feinden, MWohlthätern und Allen, 
die fih meinen Gebeten befonders anempfehlen oder denen 
ih auf alle Weife verpflichtet bin, zu Hülfe fommeft; daß 
du den Sündern Nadhlaffung ihrer Sünden gebeft und die 
Frommen in der Gottjeligfeit erhalten mögeft; daß du mir 
die Gnaden verleiheft, alle Engel und Heiligen und die 
allerfeligfte Jungfrau Maria, deine Mutter, nachzuahmen; 
dag du ale Menfch mich dir volllommen gleihförmig ma= 
Heft und als Gott mid mit dir und dem Dater und dem 
heil. Geiſte durch das unauflöslihe Band der Liebe ver- 


einigeft und zu dem höchften Grade der Vollkommenheit, 
Werfer, Leben IV. i 12 
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den ein Geſchöpf erzeihen kann, emporhebeſt! Diefes 
Alles will ich ſowohl für mich als für Andere, befonders 
für die Deinigen und die Meinigen erbitten. Amen. 

In den Klöftern, in weldhen der heilige Fidelis fid 
aufbielt, mögen wohl aud noch Predigtmanufcripte von 
ihm vorhanden fein, aber dem Drude wurden fie nie 
übergeben. Der Prieſter F. 3. W., welder das LXeben 
des Heiligen beſchrieben hat, behauptet, er hätte eine 
Predigt von ihm geſehen, welche ſich bei den Alten des 
aufgelösten Kloſters Mererau befunden habe. Fidelis habe 
fie 1622 am Sonntage Seregefimä. im Prättigau gehalten 
und darin auf populäre Weife von der Art, wie man 
das Wort Gottes anhören müfle, geredet. 

Der Lefer diefer Gefchichte wäre vielleicht begierig 
zu wiffen, wie nad) dern Tode des Heiligen die religiöfen 
Zwiſtigkeiten im Kanton Graubündten und im Prättigau 
insbefondere ſich geftalteten. Leider können aber darüber 
keine genauen Berichte gegeben werden. Als die dfterreis 
chiſchen Truppen Herren des Kantond geworden waren, 
wurden zwar die Miffionsarbeiten unter dem fihon genann- 
ten Guardian Alerius fortgefebt, aber der Krieg brach bald 
wieder in vollen Flammen aus, und c& betheiligten fi 
zu Gunften der Graubündtner an demfelben aud) die Fran- 
zoſen, welche nicht zugeben wollten, daß die Defterreicher 
das Engadin und die Spanier das Beltlin in Beſitz nah— 
men. Er wurde auf fo graufame und verheerende Weife 
geführt, daß viele Einwohner erjchlagen ! viele Orte ver- 
brannt und ganze Landſchaften verwüftet wurden und Ka— 
tholiten und Reformirte zulegt die Ruhe und den Frieden 
fehnlichft herbeimünfchten und ſich vertrugen. 
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Der ältefte Sohn. des Erzherzogs Leopold, Erzherzog 
Ferdinand Karl, welcher diefem nachfolgte, verlaufte, der 
vielen Streitigkeiten mit den rebelliihen Unterthanen müde, 
1649 feine Rechte über die zehn Gerichte. Als fein Nach—⸗ 
folger Erzherzog Franz Sigmund 1665 kinderlos ftarb 
und Tyrol wieder an das regierende Kaiſerhaus fam, 
machte auch diefes Leine Anfprüce mehr an das Prättis 
gau. Die Einwohner deijelben, die nun zum Theil Katho» 
lifen geworden, zum Theil reformirt geblieben waren, lebten 
fortan, fo gut es ging, mit einander zufammen, obwohl 
ed an religiöfen Neibungen in diefem Gau, wie im ganzen 
Kanton Graubündten, bis auf die gegenwärtige Stunde 
nie gefehlt hat. Jetzt zählt der Kanton unter 90,000 Ein⸗ 
wohnern ungefähr zwei Yünftel Katholifen , welche im 
Südweſten deffelben ziemlich abgefondert und im Prättigau 
mit den NReformirten vermifcht wohnen, und drei Fünftel 
Neformirie, die das Engadin faft allein innehaben, dage- 
gen in andern Kantondtheilen mit den Katholiten zufams 
menleben. Das Fürftbistyum Chur hat fih bis auf diefe 
Stunde erhalten, odwohl feine Einkünfte fehr gefchmälert 
wurden. 
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In vemfelben Verlage erſchien: 


Wanderungen 
dur 


das katholif ie Heiligthum, 


Defeftigung treuer Biche — Anhänglichkeit an 
unſere heilige römiſch-katholiſche Kirche und..ihre 
Inftitutionen. 


Dedem Verehrer unferer Geiligen Kirche, befonders deu 
katholischen Vereinen Deufſchlands geweiht. 


3 Bände. eleg. geh. Bu > aa 
fl. 3. Rihlr. 


a 

I. Die Entſtehung der Berhäufer, Kirchen, Baftlifen. 
2. Die Einweisung einer Kirche. 3. Kirchliche Lieder, Erucifire, 
Mofaif, Olasmalerei. 4 Kirhengefang, Kirhenmufif. 5. Orgel. 
6. Sloden. 7. Licht, Kerzen, Gotteslampe, 8. Die fieben 
Hauptkirchen Nums : a) 8. Pietro in Vaticano, oder die Bafl- 
lifa des heil. Betrus; b) S. Giovanni in Laterano, oder die 
Bafllifa des Heil. Sohann im Lateran; ce) S. Paola fuori le 
mura, oder die Baſilika des heil. Paulus. außerhalb der Stadt; 
d) S. Maria Maggiore, oder die Baltlifa Maria die Größere, 
e) S. Lorenzo fuori le mura, oder die Bafllifa des heil. Lau⸗ 
rentins außer der Stadt; f) S. Croce in Gerusaleme, oder die 
Baſilika zum heil. Kreuz in Jeruſalem; &) S. Sebastiano fuori 
le mura, ober die Bafilifa des Heil. Sebaſtian außerhalb der 
Stadt. 9. Sieg des Kreuzes. 10. Papftwahl und Krönung. 
41. Krönung und Salbung der Könige. 12. Krönung Heinrichs IU 
durch Papſt Clemens I. 13. Die Agapen oder Liebesmahle der 
“ erften Chriften. 14. Die Katafonıben. 15. Die Miflionen. 


16. Erereitien. 17, Beuderfchaften. 18. Prozeffionen. 19, Kir: 
Genfahuen. 20. Die alten Stationskreuze. 21. Mai-Andadıt. 
22. Die Herrlichkeit und Erhabenheit der kathol. Kirche. 23. Das 
edeffinifche Bild unferes göttlichen Erlöfers. 


U. Zum Titelkupfer. 1. Weihe eines Prieſters. 2. Weihe 
eines Biſchofs. 3. Des Papſtthums fegensvolle Wirkfamteit. 
4. Gothifhe Dome aus dem Mittelalter: a. ver Dom in Köln; 
b. der Dom in Straßburg. c. die Münfterfiche in Freiburg. 
d. der Stephans-Dom in Wien. 5. Klöfter, Klofterleben. 6. Monte: 
Gaffinp und der Benediktiner-Orden. 7. Collegium germanicum. 
8. Das Zimmer des heiligen Franz von Affifi. 9. Blumen auf 
das Grab des Heiligen Ignatius, Etifter des Jeſuiten⸗Ordens. 
10. Weihe eines Mönche bei der Aufnahme in einen Orden, oder 
bei feiner Brofeßablegung. 11. Weihe eines Abtes. 12. Das 
Feſt der Einfleivung und Gelübdeablegung gottgeweihter Jung- 
frauen. 13. Weihe einer Nebtiffii. 14. Das MWallfahrten; 
Gnadenort: ; Ouadenbilder. 15. Das heilige Grab in Serufas 
lem. 16. Die Franzisfaner ale Wächter des Heil. Grabes in 
Serufalem. 17. Die Grabmäler der Heil. Apoftelfürften Be: 
tus und Panlus zu Rom. 18. Sun Jago di Compoftella, 
19. Jubiläum, Subeljahr. 20. Der Gortesfriede. 21. Hof: und 
Stuntsleben des Elerus im Mittelalter. 


IH. 1. Die neuen Prachtkirchen in Münden: a. Die 
Baſilika des Heiligen Bonifazius. b. Die MariasHilifiche in 
der Vorſtadt Au. co. Die AllerheiligenzHoffirde. d. Die Et. 
Ludwigskirche in der Ludwigsftraße. 2. Der Beil. Bonifazins, 
Apoftel der Deutfchen. Seine Wirkſamkeit im Allgemeinen : fein 
Haupt: und Lieblingsklofter Fulda; fein Abfchied von Lullus; 
Tod, Grab und Denkmal. 3. Meber die Pracht der Kirchen: 
gefäße. 4. Kunſtdarſtellung der allerheiligften Dreieinigfeit ; der 
feligften Jungfrau Maria, der heiligen Familie und der Engel 
Gottes. 5. Attribute der Heiligen; für Freunde kirchlicher 
Kunft. 6. Die VPontiflfalkleivung des heil. Vaters. 7. Das 
Bruſtkreuz des Biſchofs und der Aebte. 8. Geweihte Sadıen. 


- 


9. Scapulier. 10; Goldene Roſe. 11. Agnus Dei. 12. Weihe 
und Berleihung eines Kreuzes für Pilger, welche zur Hilfe und 
Bertheidigung des chriftlichen Glaubens oder zur Wiedereroberung 
bes heiligen Landes abreifen. 13. Der Mofenkranz. 14. Die 
Iaureranifche Litanei. 15. Wallfahrtskirchen: a. Loretto in Ita⸗ 
lien. b. Altötting in Baiern. co. Maria⸗Zell in Steiermark. 
d. Die Münfterliche zu Nahen mit ihren Heiligthümern. 16. 
Chriſtliche Sinnbilder an Wegen, auf Feldern ıc.: a. Feldkreuze. 
b. Bildſtöcke. o. Statuen. d. Kapellen. 17. Abläffe: a. Abs 
Läffe, welche Orbensperfonen verliehen werben. b. Ablaͤſſe, welche 
bei Erfüllung der vorgeſchriebenen guten Werke auf geweihte 
Kreuze, Cruzifixe, Rofenfränge, Medaillen sc. ven Gläubigen ver⸗ 
liehen werden. co. Pfalmen, deren Anfangsbuchftaben den Heil. 
Namen Mariens bilden. Wer fie täglich einmal betet, erhält 
monatlih Einmal einen vollfommenen Ablaß. 18. Gelübbe. 
19. anonifation oder Heiligfpregung. 20. Reliquien, Trans: 
lationen, Martyreraften. 21. Anzeige der noch vorhandenen merk: 
würdigften Reliquien der Heiligen und Martyrer, fowie auch 
ihrer Aufbewahrungßorte i in der heil. kath. Kiche. 22. Die legten 
heiligen Augenblide ferbender Chriſten in den frühern Jahr⸗ 
hunderten. 23. Bon der Pietät der früheren Chriften gegen 
ihre DVerftorbenen; Abwaſchen, Siubalfamiren. 24. Die Ein- 
weihung eines Gottesackers. 25. Berzierung ber chriftlichen 
Gräber, Infhriften derfelben. 26. Der Pilgrim auf dem Gots 

tesader. 27. Das Halleluja. j 





Marco Visconti. 


Geſchichte aus dem vierzehnten Jahrhundert 
von 
ch. Groffi. 
Aus dem Italieniſchen von Dr. G. Finf. 
8.2.42. Rihlr. 1. 18. 


E Sharakterbilder 
allgemeinen Geſchichte. 


Nah den Meifterwerfen. der Gefchichtfehreibung 
alter und neuer Zeil. 


Don 
Dr. A. Scöppner. 
3 Bünde. eleg. geheftet. gr. 8. fl. 7. 44. Rthlr. 4. 16. 
(I. Das Alterthum. fl.2.20. Rthlr. 1.10. I. Das 
Mittelalter. fl. 2. 42. Rthlr. 1. 18. IM. Die nenere 
Zeit. fl. 2. 42. Rihlr. 1. 18) | 


‚ „Herr Regierungsrath Kellıer empfiehlt das Bud 
in feiner Voltsſchulkunde — Auflage 1558, Seite 285) 
als „eine treffliche Auswahl zur Selbitbelehrung. Unter 
Leitung dieſes Werkes könne die Geſchichte wirklich einen 
Beitrag zur. Charakterbildung liefern.” Cine andere 
' Beurtheilung findet daffelbe geeignet, „viele Vorurtheile 

zu, zerjtrenen, die Jugend für große Charaktere zu be⸗ 
geiſtern, wißbegierige Leſer auf anziehende Weiſe in den 
Tempel der Sehhi te einzuführen,” und empfiehlt da3- 


jelbe der Hochw. Geiftlichkeit und allen Lehrern aufs 


Eine Galiziſche Geſchichte. 
ISAG. 


fl. 3. 12. Rthlr. 1. 27. 


„Wenn wir viele ſolche Werke hätten, ſagt eine Beurtheilung, 
ſo würde kein denkender Leſer mehr nach Ueberſetzungen greifen. 
Der Gegenſtand dieſes Buches, welches mit der lebensvollen 
Form und dem fpunnenden Intereſſe eines Romans noch den 
geihichtlihen Werth der Dentwürdigkeiten eines Augenzeugen 
und den feffelnden Zauber der Thatfachen verbindet, ift ber vers 
ſuchte Adels-Putſch im Februar 1546." _ 





Die 
fieben heiligen Saktamente 


der 
katholiſchen Kirche. 

Burze Erklärung der katholischen Tehre über die Bedentong der 
heil. Sakramente, deren Organismns und kirchliche Spendung, sowie 
deren Zusammenhang mit den alttestamentlichen Borbildern. 
Don 


- Dr. Iordan Bucher. 


Mit 17 Holzfchnitten. In engl. Ginband. 16 ngr. ober 54 Fr. 
Diefe eben fo gehaltreiche als zierliche Schrift fließt ſich 
würdig den allgemeln verbreiteten illuſtrirlen Schriften über die 
Gleichniſſe Befu, die Geheimniffe des Wofenkranzes, die fleben 
Schmerzen Warid und den heil. Kreuzweg an, welde voriges 
Jahr in unferm Verlage erfhienen find und überall fo großen 
Beifall gefunden haben. 


Spaziergänge 
durch 
Ehriften-, Türken- und Heidenwelt, 


vornaämlich 
in Sachen der ——— und Miſſion, Civi— 
liſation, eine g und mannigfaltiger 
eitgeijterei. 


Mitgetbeilt fürs Volt 
von 
Johannes Einfiedel. 
Eleg. geb. fl. 1. 30. 27 ngr. Fr. 3. 20. 


Aus dem reichen Inhalt dieſes vortrefflichen Volksbuches 
Beben wir nur hervor: ein Blick ins tiefſte menſchliche 


Elend, deutſche Reifende unter den Menſchenkref— 
ſern, das franzöfifhe Zuchthaus in&ajenue, Zeit 
—— über Zauberei und Hexerei, Amerika, das 
and derfreiheit, aus dem Ro⸗Poperyland, Baris, 
bie Hauptſtadt der Civiliſation, Miszellen zur 
Religions und Menfhenfenntniß, u. ſ. w. u.f.w. 


Der 
Inde von Berona. 


Hiftorifcher Roman aus den Jahren 1846 bis 1849. 
Aus dem Italieniſchen überjebt. 
Dritte Auflage. | 
. Zwei Bände fl. 4 48. Rthlr. 2. 24. 
Der Unftand, daß diefer Roman fo bald in dritter Aufs 
. Tage erfdheint, ohne daß die Kritif nur Notiz von demſelben 
genonmen hätte, überhebt ung der Nothwendigkeit einer weitern 
. Anpreifung. 


Die Schloßfrauen von Rouſ fillon, 
oder 
Querch im ſechszehuten Iahrhundert. 
Hiftorifche Novelle aus der Zeit Heinrichs IV. 
Don 
Eugenia de la Hodıere. 
Aus dem Franzöfifchen von einem Priefter der 
Diöcefe Trier. . 
fl. 1. 12. 24 gr. 
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